Do 
U) 
N 
N 
<r 
g- 


1 


oogle 


ni 

El: 
31: 
el: 
al: 


Bi 


—————. (er eaet SEE wen (| 


je a 


a‘ 


Rn a 


rn er Ei earn 


a AR HET EN PAYTRLATTAR, LER IR Bar I rs 9 REEL, ri ren UryayE, 


Google 


| ab 
tg 
J Fr TKcd i 


DENE .M 
BEER BE NICHIGAN 


EL A 


« 
® 
om « 


er. 
[| 


BEITRÄGE 
P — 


ZUR 


GESCHICHTE DER DEUTSCHEN SPRACHE 
UND LITERATUR 


UNTER MITWIRKUNG VON 


HERMANN PAULY UND EDUARD SIEVERS 


HERAUSGEGEBEN 
VON 


WILHELM BRAUNF. 


— nn nn 


46. BAND, 


HALLE a.S. 
MAX NIEMEYEHR 
6 BRÜDERBTRASSE 
1922 


Google 


Original from 


Digitized by LICH gle UNIVERSITY OF MICHIGAN 


” 


Digitized by Google 


’ Original from 


UNIVERSITY OF MICHIGAN 


BEITRÄGE 


ZUR 


GESCHICHTE DER DEUTSCHEN SPRACHE 
UND LITERATUR 


UNTER MITWIRKUNG VON 


HERMANN PAUL UND EDUARD SIEVERS 


HERAUSGEGEBEN 
voN 


WILHELM BRAUNE. 


46. BAND. 


N) 
HALLE a.S. 
MAX NIEMEYER 


6 BRÜDERSTRASSE 
1922 


Google 


Google . 


INHALT. 


Bruchstücke deutscher en des 18.—14. jahrhunderts. 
Von R.Priebsch . . . 
A. Schlußverse von Konrad von \ Würzburg Otte mit dem 
barte. B. Peter von Staufenberg. C. Hofzucht. D. Busant. 

Der wechsel von u und au in der es «-declination. Von 
R. Löwe ... . ; 

Die kunstanschauung der höfischen epigonen. Von K. Vistor ; 

Wortdeutungen. Von F. Holthausen. . . 

Der lautwandel -b- > -w- in Baden. Mit karte. Von R. Ochs . 

Zu Heinrich von Morungen. Von G. Neckel 

Zur altsächsischen Genesis. Von F. Klaeber . 

Blume. Von 8. Singer Be. 

Krimgotisch kilemschkop. Von Th. Siebs 

Literatur . 

Der tractat von der tochter von n Syon und» seine ‚e bearbeitungen. 
Von W. Wichgraf . 
I. Die fassungen des tractats s. 17. - Z— 1. Ausgabe des prosa- 
tractats a—f 8. 176. — III. Die dialekte der hss. a—f s. 182. 
IV. Stammbaum der 6 has. des tractates TS s. 190. — V. Die 
freien bearbeitungen des tractats s. 199. — VI. Analyse des 
traetates TS s. 210. — Beigabe s. 227. 

Der Donautibergang im älteren Nibelungenepos. Von C. Wesle 

Zur sage von Ermenrichs tod. Von C. Wesle . ee 

Zusammensetzung der vocale. Von R. Blümel . . 

Reim und tonhöhe im neuhochdeutschen. Von R. Blümel 

Der scheinspondeus im deutschen hexameter und pentameter. Von 
R. Blümel 2.8 

MF. 3,7. Von R. Palgen Ba 

Salliure, schantiure, pareliure. Von R. Palgen 

Lapsit exillis (P. 469,7). Von R. Palgen 

Zum Codex palatinus 341. Von A. Leitzmann . i 

Zu den altdeutschen tischzuchten. Von A. Leitzmann 

Zwei dunkle stellen im Georgslied. Von E. Ochs 

Zum Heliand v. 5788. Von F. Holthausen. 

Nachtrag. Von R. Priebsch 

Literatur . ; ; 


408376 
Google 


Seite 


IV INHALT. 


Seite 
Die quantität mindertoniger vocale im Heliand. Von A. Knörn- 
schild . . . .. ; 202.20 .. 889 
St. Emmeramer studien. Von @. Baenecke. a ee  ) | 
Hermann Paul +. Mit bildnis. . . .. 4% 
1. Mein leben s.495. — 2. Schriften a. 499. Von H. Paul. 
— 8. Nachwort s. 501. Von W. Braune. 
Literatur . . 2 2 2 2 2 2 2 2. Sr re er OS 


Google 


BRUCHSTÜCKE DEUTSCHER DICHTUNGEN 
DES 13.—14. JAHRHUNDERTS. 


A. Schlußverse von Konrads von Würzburg Otte mit 
dem barte. B. Peter von Staufenberg. C. Hofzucht. 
D. Busant. 


Die auf den folgenden blättern abgedruckten fragmente 
deutscher gedichte fand herr J. F. Payne M.D. im einband 
eines buches seiner privatbibliothek. Das werk führt den titel: 
Joannis Cheki Angli De Pronuntiutione Graecae potissimum 
linguae disputationes cum Stiephano Vuintoniensis Episcopo ... 
Basile@, Per Nicol. Episcopium iuniorem 1555.1) Dr. Payne 
hatte die güte, seinen fund mir zu übersenden, ein ebenso 
interessantes wie willkommenes geschenk, wofür ich dem in- 
zwischen verstorbenen stets ein dankbares gedächtnis wahren 
werde. Ä 

Es ist bezeichnend, daß im humanisten-zeitalter ein buch- 
binder einen augenscheinlich recht stattlichen codex deutscher 
gedichte zerschnitt und einzelne blätter desselben dazu ver- 
wandte, die ledernen einbanddeckel eines von der griechischen 
sprache handelnden buches zu steifen. Vorder- und hinter- 
deckel des bandes enthielten je zehn übereinanderliegende, mit 
etwas leim zusammengeklebte blättchen, die ich nach ihrer 
trennung inhaltlich bestimmte, ordnete und derart auf zehn 
‘ blättern starken, braunen papiers (30,9 ><22 cm) montieren 
ließ, daß die ursprünglichen zerschnittenen blatthälften wieder 
aneinander treten, nur durch einen kleinen zwischenraum 
getrennt, der den der scheere zum opfer gefallenen zeilen 


ı) Vgl. Catalogue of the remaining portion of the Library of the late 
Joseph F. Payne M.D. which will be sold by auction by Messrs. Sotheby, 
‚Wilkinson & Hodge.... on Tuesday, the 30th of January 1912: p. 26 n0.186 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 1 
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entspricht. Das so entstandene heft wurde mit einem grünen 
Morocco-einband versehen. 

Jener alte buchbinder, dem deutsche poesie wenig respect 
eingeflößt zu haben scheint, entnalım, wie die roten römischen 
ziffern auf der mitte des oberen randes jedes blattes zeigen, 
dem mißhandelten, wohl schon früher von ihm für ähnliche 
zwecke ausgeschrotenen codex diesmal die bll. LVI—-LIX, 
LXI—LXIHI, LXVOIL, LXXXV—LXXXVI und zerschnitt 
sie zunächst der breite nach in zwei gleiche hälften. Allein 
da diese stücke für die deckelfüllung noch zu groß waren, 
beschnitt er die oberen blatthälften ringsherum, die unteren 
nur am linken und unteren rande. Glücklicherweise verfuhr 
er mit dem oberen rande der oberen blatthälften so schonend, 
daß über der ersten schriftzeile jeder seite noch ein raum 
von ca. 12—1,5 cm bleibt und die so wichtige blattbezifferung 
erhalten ist. Wie der abdruck durch die auspunktierten zeilen 
angibt, ist andererseits eine bestimmte versanzahl in der mitte 
und am ende jeder spalte verloren gegangen und zudem auf 
den vorderseiten fast durchweg ein oder mehrere buchstaben 
zu anfang der verszeilen der ersten spalte, auf den rückseiten 
entsprechend buchstaben der versschlüsse der zweiten spalten. 
In dieser hinsicht sind die unteren hälften stärker in mit- 
leidenschaft gezogen, weil ihr linker rand eben stärker be- 
schnitten worden war. 

Das durchschnittsmaß der bruchstücke in ihrer gegen- 
wärtigen gestalt beträgt nun: höhe 10—11 cm, breite 16,5 cm. 
Wohl zufolge des aufliegens auf dem leder des deckels ist die 
schrift auf der vorderseite von bl. LXII (abdruck 7°) z. t. 
abgeschabt, z.t. verblichen, auch sonst sind hie und da einzelne 
buchstaben undeutlich geworden oder ganz geschwunden; 
kleine löcher, denen öfters auch buchstaben zum opfer gefallen 
sind, weisen wohl auf nägel hin, die zur befestigung des nach 
innen eingeschlagenen lederbezugs dienten. 

Aus der äußeren gestalt unserer bruchstücke, ihrer blatt- 
nummerierung und ihrem inhaltlichen zusammenhang läßt sich 
rückschließend etwa folgendes über den codex, dessen klägliche 
überreste sie bilden, ermitteln: Es war eine ansehnliche papier- 
handschrift in Kl. folio, so weit wir sehen können, in zwei 
spalten geschrieben, die durch eine vertikale tintenlinie von- 
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einander getrennt waren. Eine horizontale, auf der die erste 
verszeile steht, schloß den spaltenraum nach oben; andere 
horizontale linierung fehlte, doch mag, nun ja nicht controllier- 
bar, jener oberen eine untere mit dem gleichen zweck ent- 
sprochen haben. Die spaltenhöhe betrug ungefähr 23 cm, ihre 
breite durchschnittlich 8 cm. Da der schreiber nicht durch 
horizontale linien gelenkt ward, schwankte auch die zeilen- 
zahl der abgesetzt geschriebenen verse auf den einzelnen 
seiten, ja innerhalb der einzelnen spalten: aus dem vorhandenen 
material ergibt sich ein spielraum von 28—33 zeilen. Die 
zweite zeile der reimpaare war nicht eingerückt, wohl aber 
bildet eine rot durchstrichene capitale den anfangsbuchstaben 
jeder verszeilee Rot war, wie bereits angeführt, die blatt- 
bezifferung, mit roten buchstaben (a—c) bezeichnet innerhalb 
unserer fragmente der schreiber zweimal am spaltenrande die 
umstellung falsch gesetzter verse, und daraus dürfte hervor- 
‘gehen, daß schreiber und miniator dieselbe person waren. Ob 
farbige initialen vorhanden waren, ob rotschrift auch für titel- 
angabe der einzelnen stücke verwendet wurde, läßt sich nicht 
sagen, allein spuren deuten darauf, daß die erste (resp. 47.) 
zeile des Peter von Staufenberg durchweg in rotschrift war, 
ja es ist sogar möglich, daß das fehlen des prologs (v. 1—46) 
darauf zurückzuführen ist, daß der schreiber ihn von anfang 
bis ende so eintragen wollte. Jedenfalls erklärt sich daraus 
am einfachsten, warum er gut 1?/, spalten von 1" unbeschrieben 
ließ, die bequem für seine niederschrift und ev. eine titelschrift 
ausgelangt hätten. Dann wäre auch der schluß naheliegend, 
daß schon in seiner vorlage (ob einzelhs. des P. v. St., ob teil 
einer sammelhs.?) der prolog irgendwie als solcher kenntlich 
gemacht war. 

Ob mehrere oder nur eine hand an der herstellung des codex 
beteiligt waren, können wir natürlich nicht wissen. Die er- 
haltene partiemuß ohne zweifel ein undderselbenzugeteilt werden, 
wenn auch das letzte fragment (Der Busant) etwas flüchtigere 
und spitzigere züge aufweist. Eine graphische eigentümlichkeit 
ist das gelegentliche auftreten eines nach unten offenen, » (mit 
nach links umbiegenden schlußschaft) ähnlichen zeichens für a, 
stets, wo es überhaupt gebraucht wird, vor consonanten z.b. ynch, 
ing. Der unterschied zwischen » und v ist gänzlich verwischt, der 
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buchstabe 2 bald mit einem strich, bald mit einem punkt ver- 
sehen, daneben ohne jedes zeichen. Abkürzungen sind sehr 
selten und bieten nichts besonderes. Erwähnt mögen die sehr 
häufigen dg, wz (= waz und was) werden (vorlage wohl de, we; 
vgl. Beitr. 33,379). Der schriftcharakter — gotische minuskel 
stark mit cursiven elementen gemischt — weist uns m. e. nach 
der mitte oder eher ins letzte viertel des 14. jh.’s. Als wasser- 
zeichen tritt auf ein sogenannter dreiberg (auch abtmütze ge- 
nannt) (s. E. Kirchner, Die papiere des 14. jh.’s, nr. 27); in seiner 
gestalt am ähnlichsten der nr. 474 (da freilich erst aus den 
jahren 1443—44) bei C.M. Briquet, Papiers et Filigranes des 
Archives de G@nes, 1888. Außerdem zeigen sich in der ent- 
fernung von je 40 mm vier bodendrähte, deren einer mitten 
durch das wasserzeichen geht. 

Über die lagenverhältnisse im ursprünglichen codex läßt 
sich natürlich nichts bestimmen; auch über seinen inhalt 
bis zu dem punkt, wo unsere fragmente einsetzen, kann 
man keine sicheren angaben machen. Das erste bruch- 
stück (bl. LVI) bringt den schluß (9 zeilen) von Konrads von 
Würzburg Otte mit dem barte. Nach Pipers zählung (KDNL, 
4. bd.: Höfische epik III, s. 185ff.) hat die dichtung 764 verse. 
Nehmen wir auf grund unserer früheren angaben durchschnitt- 
lich 31 zeilen für die spalte an, so wird der Otte auf der ersten 
spalte von bl. L’ begonnen haben. Gesetzt, daß keine prosa 
darunter gemengt war, so würden auf den voraufgehenden 
-49 bll. ca. 6076 verse platz gefunden haben. Das schlösse, vom 
Trojanerkrieg Konrads ganz abgesehen, auch den Partenopier 
(20784 verse) und selbst den Engelhard (6504 verse) aus, dessen 
einzig auf uns gekommener Frankfurter druck vom jahre 1573 
sich ja wohl keine umfangreichen einschiebsel erlaubt hat. 

Bei diesem negativen resultat wird es verbleiben müssen; 
denn wer sagt uns, daß dem Otle mit dem barte auch nur 
noch eine der kleineren, nicht legendarischen dichtungen 
Konrads, die freilich hier allesamt hätten bequem stehen 
können, voranging? Zwischen dem schluß des zweiten bruch- 
stückes (Peter von Staufenberg) und dem anfang des dritten 
(Hofzucht) klafit jetzt eine lücke von 5 bll., indem die blatt- 
zählung von LXIII auf LXVIII springt. Das würde also 
ca. 620 verse ergeben. Nun fehlen vom P. v. St. nur 178 verse 
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von denen aber noch vier auf dem weggeschnittenen teil der 
zweiten spalte von LXIII‘ standen; der Hofzucht, dem nächsten 
fragment, mangeln, falls ihr text, wie wahrscheinlich, mit dem 
von A. v. Keller, Erzählungen aus altdeutschen handschriften 
(St. LV 35, 531ff.) gedruckten gedichte übereinstimmte, ca. 
450 verse zu anfang: zusammen also 174 + 450 — 624 verse. 
Daher muß sich die J//ofzucht unmittelbar an den P. v. St. 
angeschlossen haben. Hierauf springt die blattzählung von 
LXVII auf LXXXV, d.h. es fehlen 15 bl. mit ca. 1860 versen. 
Da aber dem schluß der Hofzucht gemäß Kellers text nur 
74 verse, von denen wiederum vier noch auf bl. LXVIIII‘? 
standen, dem folgenden Busant nur 290 verse entbrechen, 
das macht 360 verse zusammen, so wird, falls nicht ein prosa- 
stück dazwischengeschoben war, zwischen diesen beiden werken 
noch eine dichtung von etwa 1500 versen gestanden haben- 
Dem Dusant endlich mangeln ca. 600 verse (genau läßt sich 
das nicht angeben, da gerade dort, wo unser fragment schließt, 
auch die einzige, vollständig erhaltene hs. eine lücke hat); 
dafür wären mindestens 5 bll. notwendig gewesen, so daß wir 
auf die blattzahl LXXXXI kämen. Allein, ob damit der codex 
schloß oder dem Busant noch andere dichtungen folgten, das 
ist eine unlösbare frage. 

Günstiger als die frage nach dem ursprünglichen inhalt 
des codex liegt die nach seiner heimat, nach seinem entstehungs- 
ort. Für localisierung am Oberrhein spricht zunächst der 
umstand, daß sich laut unserer fragmente zu einer dichtung 
Konrads von Würzburg zwei sicher von ihm beeinflußte ge- 
sellen — der Peter von Staufenberg und der Busant —, 
gedichte, die selbst am Oberrhein zu hause sind. Weiterhin: 
die orthographie des schreibers der bruchstücke weist nach 
dem Elsaß, also wohl nach Straßburg. Folgende anführungen, 
zu denen man die arbeit von E. Haendcke, Die mundartlichen 
elemente in den elsäßischen urkunden, Straßburg 1894 halten 
wolle, werden zur bekräftigung genügen: 

1. aus dem vocalismus: die sehr häufige schreibung o statt 
a, z. b. lot, gobe, ofentüre, on(e), auch im reim zu ä, z. b. hon 
:an; die schreibung e für &, z. b. stete, gesehe, gebere; 6 für e, 
2. b. mönsche; “ (hs. stets «) für und neben «, z. b. süllent, 
sünden, tüugent, vür, u statt : in dem charakteristischen wurt 
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(3. pers. sing.) : verbürtt (P. v. St. v.985); u für @, herüs und ww: 
türliche, trüten, slus, drü und immer sü; daneben u, z. b. uch, 
frunt, truwen; ü für wo in füte (— fuogte), gefüget, müste (indic. 
z.b. v. 115. 282); 6 statt ou, z.b. stöffenberg, fröwen (= frouwen); 
u für ie, stets sü (sie), nut immer, doch im reime niht : züv'siht). 
Angeführt mag auch har —= her werden. 

2. aus dem consonantismus: schwanken von d- t- im an- 
laut: dier, dief, tagen. det, tet, tüt, getrungen; gelegentliches » 
im anlaut für b: parn; 9 für j: blägete, schrigen; m > n: kunt 
(— kumt), bekan, lobesan; metathesis des r: dirten; überwiegend 
nichtbeachtung des mhd. auslautgesetzes: tag, pflag, mag : er- 
schrag, lbib, wib; andererseits urlop, eweclich usw. 

3. aus der flexion: beseitigung der pronominalendung -ix, 
stets die, schöne usw. für diu, sehöniu; die form hestu für hastu; 
die durchführung der endung -enf, auch im praet. stundent, 
soßent usw.; went —= wellent. 

Endlich: das buch, in dessen originaleinband !) die bruch- 
stücke sich fanden, war in Basel gedruckt. War es daselbst 
im offiein des Nicol. Episcopius auch gebunden worden, so 
müßten wir auf grund des eben über den dialekt gesagten 
annehmen, daß entweder die deutsche hs. ihren weg aus dem 
Elsaß (Straßburg) nach dem nahen Basel gefunden, oder daß 
sie von einem Elsässer (Straßburger) in Basel selbst geschrieben 
worden sei. Eine dritte möglichkeit darf wenigstens erwähnt 
werden. Sir John Cheke?) weilte im selben jahre (1555), da 
durch vermittlung des Coelius Secundus Curio sein büchlein 
gedruckt wurde, in Straßburg, wo er an der universität 
griechisch lehrte. Könnte er nicht eben hier das exemplar 
seines buches, das unsere bruchstücke enthält, haben binden 
lassen? Gewiß, nur läßt sich leider nicht nachweisen, daß 
das betreffende exemplar aus seiner privatbibliothek stammte 
oder ein geschenkexemplar an einen freund oder gönner in 
England war. Wie dem auch sei, jedenfalls scheint der ursprung 
des deutschen codex im Elsaß oder in Basel gesichert. 


1) Dr. Payne schrieb mir darüber: The style was very much like that 
of other books printed at Basel about that time, e. g. a small Greek volume 
of Galen, De Valetudine (1549) which I have. It was dark thick calf or 
similar leather with a central oval medallion. 

®) Vgl. Diet. of Nat. Biogr. London 1908, p. 178 usw. 
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Der abdruck der fragmente schließt sich möglichst an 
die Iısl. schreibung an und will zugleich ein bild von dem 
jetzigen zustand der bruchstücke geben. Deshalb wurde das 
nebeneinandergehen der zeichen /, s, f; f, v, u usw. belassen 
und blieben auch die wenigen abkürzungen unaufgelöst. 
Die auspunktierten zeilen zwischen den oberen und unteren 
blatthälften sowie am spaltenschluß entsprechen dem um- 
fang nach natürlich der zahl der tatsächlich fehlenden zeilen, 
was sich an der hand des vollständigen abdruckes der stücke 
meist unschwer bestimmen ließ. Auf dieselbe weise konnte 
— freilich keineswegs überall — die anzahl der durch be- 
schneiden am versanfang oder -schluß verlorenen buchstaben 
durch eine entsprechende anzahl von punkten angegeben 
werden. Allein wo sich hier aus dem raumverhältnis oder 
noch vorhandenen buchstabenresten die annahme einer von der 
bekannten textgestalt abweichenden lesart mit notwendigkeit 
ergab, habe ich meinen leseversuch, falls er mir das richtige 
zu treffen schien, in die noten gesetzt. Nur in dem kurzen 
bruchstück aus der Hofzucht wurden die weggeschnittenen 
buchstaben im texte selbst in eckiger klammer ergänzt. In 
den fußnoten findet sich auch angegeben, wo sonst buchstaben 
verloren gegangen oder unlesbar geworden sind; desgleichen 
ist angemerkt, wo einzelne wörter oder eine ganze zeile nur 
aus buchstabenresten hergestellt ist. 


A. Schluß des Otte mit dem barte. 


LV1. 


ira 758 Got ime heiles günne 
Wenne er [o vil der tügende hat 
760 Von Wurtzburg meilt’ Cünrat 
Der müs ime iem‘ heiles bitte 
Er hat der eren [trit geftritte 
Mit gerne gebender hende 
Hie nimet dis büch ein ende 
765 Schone vnd vßerlefen 
Got müße vnd allen gnedig wele. 


758 —66 die großen anfangsbuchstaben der verse sind bis auf spuren 
weggeschnitten, doch ist ihre ergünzung sicher. 766 vnd statt vns durch 
das darüberstehende vnd veranlaßt. Rest der seite bis auf ein paar feder- 
proben (16. jh.) leer, s. oben s. 3. 
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B. Aus dem Peter von Stuufenberg. 


der milte von [tö 

48 .1s ich vor geschriben las 
..n eime werden ritter her 

50 ...es peterman von temiger 
.Eıd wz ein tegen vßerkoru 
..n [töffenb’g wz er geboru 
. 2 lit in mortenöwe 
.0 mange [chöne fröwe 

85 .ich lot in eren [chowen 

. er lop ilt vnuerhowen 

.enne [u vor wandel fint behut 

..r edele ritter vnd güt 

.z von art ein milte man 


62 Der edel vnd der Itete 
Erte arme vnd ouch riche 
Er lies von ime entwichen 
65 Nie deheinen varenden man 
Er mülte fine gobe han 
Ouch diende er flißecliche 
(otte von himelriche 
Vnd ouch der zarten müter fin 
70 Maria der reinen [ünerin 
Sprach er alle morgen zü 
Hilf mir frowe dz ich getü 
Dz ich din hulde erwerbe 
E denne ich hie erfterbe 
75 Des en verlies er niemer tag 


ivb 


80 Der hoch geborne leyge 
Diende ouch gerne frowen 
Wo er die möhte [chowen 
So wz er von hertzen fro 
Vns tüt die ofentüre allo 

85 Dz er nie lo zornig wart 
Sach er eine frowe zart 
Verfwunden was [in vngemaclhı 
Dovon man ime dz beite iach 
In aller dirre welte wit 

90 Man feite dz weder E' noch fit 


93 Der [elbe tegen herre 
Mahte mangen lattel lere 
95 In turney vnd in ftriten 
Wart zü beden fiten 
Frumer ritter nie gelehen er.... 
98 Was er ergreif mit der han. 
102b Vmb die wz es ergangen 
100a Vnd mit [ime fw’te möhteer!l..... 
103c Des lag vor ime vil manger... 
Ouch brohte er manigen in n.. 
105 Die fich durch werde fröwen 
Vf höfen ließent [chowen 
Als man ftechen [olte 


Überschrift dem v. 196 der dichtung entnommen, von einer hand des 


16. jh.'s._ 
aus temger der vorlage. 


47 bis auf rote farbspuren ganz verloschen. 
54 fröwe] -we schrift abyerieben. 
untere buchstabenspitzen resp. -hälften noch sichtbar. 


50 vielleicht 
62 nur 
75 untere buch- 


stabenspiützen z. t. weggeschnitten, verlies stark verrieben, fast unleserlich. 


93 die oberen spitzen einzelner buchstaben weggeschnitten. 


zwei letzten buchstaben verrieben. 


95 vnd] die 


106 ließent von den zwei schließenden 


buchstaben abgesehen ist die schrift sehr verrieben. 
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Ira 
112 ...manigen vur die frowen hin 
..von [in lob wart wit erkant 
.woben peygern vngerlant 
.ülten ime dz beite iehen 
.. engelant wart er gelehen 
.nd ouch in franckriche 
.ie beiten iegeliche 
.ü tufehan in lamparten 
.ach man ime die frowen zarten 
.nd mit fliße got heiles bitten 
.uch hette er erftritten 
... manheit vnd mit ritters kraft 


115 


120 


3 itte er fü bekam 
....anig vngetöfter man 
RR zu dem andern [prach 

130 ... erden man ich nie gelach 


...irre [toltze ritter ilt 
...rochent bi der [elben frilt 
. er in rehter moße 

...lein noch zü große 

136 ... h’tze ilt luter one waug 

135 ...z weder zü kurtz noch zü lang 
... hette eins rehten mannes lib 
....aniges wilden beiden wib 
ET lop dang vnd ere 

140 .... erden frowen here 


120 2. lach. 123 -heit vnd schrift sehr abgerieben. 


in ftrjittee 129 2. Dicke zu? 
schaft sichtbar. 
rieben. 


LVI. 


Orb 


144 Den müter je gebere 

145 Dar zü der befcheiden milte 
Hette ouch mit [ime [chilte 
Erworben ritterlichen pris 
Er blügete als dz paradis 
An tugenden vnd an eren 

150 Der werde ritter herre 
Durch für mit eren manig lant 
Er wz von [töffenberg genant 
Wo er in den landen für 
Vil maniger türliche [wür 

155 Ritte alle die welt uf einen plan 
REN vur den turlten h.. 


159 Die fime libe [tundent wol 

160 Vür wor ich uch dz fagen fol 
Bret/pils kunde er ouch vil 
Vnd manigir hande leiten [pil 
Dz tet in dicke frölich wefen 
Er kunde ouch fchriben vnd leleu 

165 Dz lerte er in [inen jungen tagen 
Birßen beißen vnd iagen 
Kunde ouch wol der ritter gut 

168 Vnd tet in dicke hochgemüt 

170 Dz [in h’tze fröden pflag 

169 Nü füte es fich vf einen tag 

171 Dz der helt do heime was 
.. [töffenberg als ich es las 


127 1. Wo 


130 w]erden vom w ist noch der schluß- 
135 l. Er w]z, spuren des z sichtbar. 
140 von w]erden nur die oberen buchstabenspitzen erhalten. 


weder] -der ver- 


156 nur die oberen buchstabenhälften sind sichtbar; außerdem noch das 


übergeschriebene e und die [-spitze des vorangehenden mülte. 


172 die 


unteren buchstabenhälften fast durchaus weggeschnitten. 


va 
176 .enne der werde ritter do 
.on in was lange zit gewelen 
.er helt an manheit vßerlelen 


Google 


vb 


209 Die fo rehte fchöne was 
210 Vns leit die ofentüre das 
Dz got au dile welt ie 
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va 
.prach (ime knehte zu 
180 .n eine pfingelt tage frü 
.nabe bereite mir ein pfert 
.nd dir dz ros min hertze gert 
.u [olt nüt lenger biten 
.ir füllent gon nufbach riten 
185 .o wil ich meße hören 
.urch dz got v’Itören 
..}le miner großen [ünden ein 
[teil 


191 Vnd durch weltlichen rim 
Der kneht fprach here ich tun 
Man [ol gotte gehorsam [in 
Do lief er zu dem [talle hin 
195 Vnd zoch her us ros vnd pfert 
Hut mantel [porn vnd [wert 
Dz trug er an [iner hant 
Dar do er [in herren vant 
Sü loßent vf vnd rittent dan 
200 Do hies der tugentliche man 
Sinen knaben riten vor 
Wenne er noch lines hertzen kor 
Wolte fprechen [in gebet 
Als er dicke geton hett 


LVII. 


Ivh 


Schoner wib nie w’den lie 
Als die vil zarte reine 
Von fleifch vnd von gebeine 
215 Wart nie [chöner wib geliehen 
Rehte als derliehten funnen...... 
Git liehten lunne berenden Ic... 
Vür alles dz gelteine hin 
Alfo det die fröwe güt 
220 Vür alle fröwen hoch gemüt 


224 So lag der [tein vor eime ha.. 
225 Do fü der kneht vf [itzen va.. 
Ouch hette fü ein wis gewan. 
Dz alfo [chone luhte 
Dz den knaben duhte 
Sü wer von himelriche kome. 
230 Oder us dem paradile genom.. 
Vnd füre ouch in der engel Ic... 
Von palmat fidin roleuar 
Was ir wunnecliches kleit 
Dar vf von golde wz geleit 
235 Vil manig dier erhaben 
Von golde wol durch graben 
Von dem richen kleide er[cheiu 


187 1. Wejlle oder Sü]lle (d Sol)? von der folgenden zeile (188) sind 
nur die oberen spilzen von ch (in ich) 11 (in allen) und 1 (in veil), sowre 
das o (in zü) sichtbar. 237 nur die spitzen der schaftlangen buchstaben 
sind erhalten, doch ist die lesung sicher. 


gru 
241 ..e man riche an trolte vant 
..me man fü leite in fine hant 
..r der menlche tot gewelen 
..e fteine mahtent in genefen 
24h ..s ich die mere v’nomen hon 
. trüg ein richen vurfpang an 
..e felbe reine frowe clar 
..r irme hertzen dz ift war 


Google 


LVII. 3rb 


274 Er geturlte nut [tille haben 

275 Wenne er den herren entfas 
Der ime allo nohe was 
Geritten bi der [elben [tunt 
Des wart lin hertzeanfröden wunt 
Vnd was [in aller groftes leit 

280 Dz ime [in h’re fo nohe reit 
Do von wolte er nut ftille haben 
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einander getrennt waren. Eine horizontale, auf der die erste 
verszeile steht, schloß den spaltenraum nach oben; andere 
horizontale linierung fehlte, doch mag, nun ja nicht controllier- 
bar, jener oberen eine untere mit dem gleichen zweck ent- 
sprochen haben. Die spaltenhöhe betrug ungefähr 23 cm, ihre 
breite durchschnittlich 8 cm. Da der schreiber nicht durch 
horizontale linien gelenkt ward, schwankte auch die zeilen- 
zahl der abgesetzt geschriebenen verse auf den einzelnen 
seiten, ja innerhalb der einzelnen spalten: aus dem vorhandenen 
material ergibt sich ein spielraum von 28—33 zeilen. Die 
zweite zeile der reimpaare war nicht eingerückt, wohl aber 
bildet eine rot durchstrichene capitale den anfangsbuchstaben 
jeder verszeile.e Rot war, wie bereits angeführt, die blatt- 
bezifferung, mit roten buchstaben (a—c) bezeichnet innerhalb 
unserer fragmente der schreiber zweimal am spaltenrande die 
umstellung falsch gesetzter verse, und daraus dürfte hervor- 
‘gehen, daß schreiber und miniator dieselbe person waren. Ob 
farbige initialen vorhanden waren, ob rotschrift auch für titel- 
angabe der einzelnen stücke verwendet wurde, läßt sich nicht 
sagen, allein spuren deuten darauf, daß die erste (resp. 47.) 
zeile des Peter von Staufenberg durchweg in rotschrift war, 
ja es ist sogar möglich, daß das fehlen des prologs (v. 1—46) 
darauf zurückzuführen ist, daß der schreiber ihn von anfang 
bis ende so eintragen wollte Jedenfalls erklärt sich daraus 
am einfachsten, warum er gut 1?/, spalten von 1" unbeschrieben 
ließ, die bequem für seine niederschrift und ev. eine titelschrift 
ausgelangt hätten. Dann wäre auch der schluß naheliegend, 
daß schon in seiner vorlage (ob einzelhs. des P. v. St., ob teil 
einer sammelhs.?) der prolog irgendwie als solcher kenntlich 
gemacht war. 

Ob mehrere oder nur eine hand an der herstellung des codex 
beteiligt waren, können wir natürlich nicht wissen. Die er- 
haltene partiemuß ohne zweifel ein undderselbenzugeteilt werden, 
wenn auch das letzte fragment (Der Busant) etwas flüchtigere 
und spitzigere züge aufweist. Eine graphische eigentümlichkeit 
ist das gelegentliche auftreten eines nach unten offenen, % (mit 
nach links umbiegenden schlußschaft) ähnlichen zeichens für «a, 
stets, wo es überhaupt gebraucht wird, vor consonanten z.b. gnch, 
ing. Der unterschied zwischen » und v ist gänzlich verwischt, der 

1* 
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buchstabe s bald mit einem strich, bald mit einem punkt ver- 
sehen, daneben ohne jedes zeichen. Abkürzungen sind sehr 
selten und bieten nichts besonderes. Erwähnt mögen die sehr 
häufigen ds, wg (= was und was) werden (vorlage wohl de, we; 
vgl. Beitr. 33,379). Der schriftcharakter — gotische minuskel 
stark mit cursiven elementen gemischt — weist uns m. e. nach 
der mitte oder eher ins letzte viertel des 14. jh.s. Als wasser- 
zeichen tritt auf ein sogenannter dreiberg (auch abtmütze ge- 
nannt) (s. E. Kirchner, Die papiere des 14.jh.’s, nr. 27); in seiner 
gestalt am ähnlichsten der nr. 474 (da freilich erst aus den 
jahren 1443—44) bei C. M. Briquet, Papiers et Filigranes des 
Archives de Gönes, 1888. Außerdem zeigen sich in der ent- 
fernung von je 40 mm vier bodendrähte, deren einer mitten 
durch das wasserzeichen geht. 

Über die lagenverhältnisse im ursprünglichen codex läßt 
sich natürlich nichts bestimmen; auch über seinen inhalt 
bis zu dem punkt, wo unsere fragmente einsetzen, kann’ 
man keine sicheren angaben machen. Das erste bruch- 
stück (bl. LVI) bringt den schluß (9 zeilen) von Konrads von 
Würzburg Otte mit dem barte. Nach Pipers zählung (KDNL, 
4. bd.: Höfische epik III, s. 185ff.) hat die dichtung 764 verse. 
Nehmen wir auf grund unserer früheren angaben durchschnitt- 
lich 31 zeilen für die spalte an, so wird der Otte auf der ersten 
spalte von bl. L’ begonnen haben. Gesetzt, daß keine prosa 
darunter gemengt war, so würden auf den voraufgehenden 
-49 bll. ca. 6076 verse platz gefunden haben. Das schlösse, vom 
Trojanerkrieg Konrads ganz abgesehen, auch den Partenopier 
(20784 verse) und selbst den Engelhard (6504 verse) aus, dessen 
einzig auf uns gekommener Frankfurter druck vom jahre 1573 
sich ja wohl keine umfangreichen einschiebsel erlaubt hat. 

Bei diesem negativen resultat wird es verbleiben müssen; 
denn wer sagt uns, daß dem Otte mit dem barte auch nur 
noch eine der kleineren, nicht legendarischen dichtungen 
Konrads, die freilich hier allesamt hätten bequem stehen 
können, voranging? Zwischen dem schluß des zweiten bruch- 
stückes (Peter von Staufenberg) und dem anfang des dritten 
(Hofeucht) klafft jetzt eine lücke von 5 bll, indem die blatt- 
zählung von LXIII auf LXVIIII springt. Das würde also 
ca. 620 verse ergeben. Nun fehlen vom P. v. St. nur 178 verse 


Google 
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von denen aber noch vier auf dem weggeschnittenen teil der 
zweiten spalte von LXIII‘ standen; der Hofzucht, dem nächsten 
fragment, mangeln, falls ihr text, wie wahrscheinlich, mit dem 
von A. v. Keller, Erzählungen aus altdeutschen handschriften 
“ (St. LV 35,531ff.) gedruckten gedichte übereinstimmte, ca. 
450 verse zu anfang: zusammen also 174 + 450 = 624 verse. 
Daher muß sich die Hofzucht unmittelbar an den P. v. St. 
angeschlossen haben. Hierauf springt die blattzählung von 
LXVIII auf LXXXV, d.h. es fehlen 15 bll. mit ca. 1860 versen. 
Da aber dem schluß der Hofzucht gemäß Kellers text nur 
74 verse, von denen wiederum vier noch auf bl. LXVIIII’? 
standen, dem folgenden Busant nur 290 verse entbrechen, 
das macht 360 verse zusammen, so wird, falls nicht ein prosa- 
stück dazwischengeschoben war, zwischen diesen beiden werken 
noch eine dichtung von etwa 1500 versen gestanden haben- 
Dem Busant endlich mangeln ca. 600 verse (genau läßt sich 
das nicht angeben, da gerade dort, wo unser fragment schließt, 
auch die einzige, vollständig erhaltene hs. eine lücke hat); 
dafür wären mindestens 5 bll. notwendig gewesen, so daß wir 
auf die blattzahl LXXXXI kämen. Allein, ob damit der codex 
schloß oder dem Busant noch andere dichtungen folgten, das 
ist eine unlösbare frage. 

Günstiger als die frage nach dem ursprünglichen inhalt 
des codex liegt die nach seiner heimat, nach seinem entstehungs- 
ort. Für localisierung am Oberrhein spricht zunächst der 
umstand, daß sich laut unserer fragmente zu einer dichtung 
Konrads von Würzburg zwei sicher von ihm beeinflußte ge- 
sellen — der Peter von Staufenberg und der Busant —, 
gedichte, die selbst am Oberrhein zu hause sind. Weiterhin: 
die orthographie des schreibers der bruchstücke weist nach 
dem Elsaß, also wohl nach Straßburg. Folgende anführungen, 
zu denen man die arbeit von E. Haendcke, Die mundartlichen 
elemente in den elsäßischen urkunden, Straßburg 1894 halten 
wolle, werden zur bekräftigung genügen: 

1. aus dem vocalismus: die sehr häufige schreibung o statt 
ä, z. b. lot, gobe, ofentüre, on(e), auch im reim zu d, z. b. hon 
:an; die schreibung e für &, z. b. stete, gesehe, gebere; ö für e, 
z.b. mönsche; iü (hs. stets ü) für und neben u, z. b. süllent, 
Sünden, tügent, vür, u statt : in dem charakteristischen wurt 


Google 
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(3. pers. sing.) : verbürtt (P. v. St. v.985); ü für @, herüs und iu: 
türliche, trüten, slüs, drü und immer sü; daneben u, z. b. uch, 
frunt, iruwen; ü für uo in füte (= fuogte), gefüget, müste (indic. 
z.b. v. 115. 282); ö statt ou, z.b. stöffenberg, fröwen (= frouwen); 
Ü für ie, stets su (sie), nut immer, doch im reime niht : züv'siht). 
Angeführt mag auch har —= her werden. 

2. aus dem consonantismus: schwanken von d- t- im an- 
laut: dier, dief, tagen. det, tet, tüt, getrungen; gelegentliches 9 
im anlaut für b: parn; g für 5: blägete, schrigen; m > n: kunt 
(— kumt), bekan, lobesan; metathesis des r: dirten; überwiegend 
nichtbeachtung des mhd. auslautgesetzes: tag, pflag, mag : er- 
schrag, lib, wib; andererseits urlop, eweclich usw. 

3. aus der flexion: beseitigung der pronominalendung -:u, 
stets die, schöne usw. für diu, sehöniu; die form hestu für hastu; 
die durchführung der endung -ent, auch im praet. stundent, 
soßent usw.;, went — wellent. 

Endlich: das buch, in dessen originaleinband t) die bruch- 
stücke sich fanden, war in Basel gedruckt. War es daselbst 
im officin des Nicol. Episcopius auch gebunden worden, so 
müßten wir auf grund des eben über den dialekt gesagten 
annehmen, daß entweder die deutsche hs. ihren weg aus dem 
Elsaß (Straßburg) nach dem nahen Basel gefunden, oder daß 
sie von einem Elsässer (Straßburger) in Basel selbst geschrieben 
worden sei. Eine dritte möglichkeit darf wenigstens erwähnt 
werden. Sir John Cheke?) weilte im selben jahre (1555), da 
durch vermittlung des Coelius Secundus Curio sein büchlein 
gedruckt wurde, in Straßburg, wo er an der universität 
griechisch lehrte. Könnte er nicht eben hier das exemplar 
seines buches, das unsere bruchstücke enthält, haben binden 
lassen? Gewiß, nur läßt sich leider nicht nachweisen, daß 
das betreffende exemplar aus seiner privatbibliothek stammte 
oder ein geschenkexemplar an einen freund oder gönner in 
England war. Wie dem auch sei, jedenfalls scheint der ursprung 
des deutschen codex im Elsaß oder in Basel gesichert. 


1) Dr. Payne schrieb mir darüber: The style was very much like that 
of other books printed at Basel about that time, e. g. a small Greek volume 
of Galen, De Valetudine (1549) which I have. It was dark thick calf or 
similar lesther with a central oval medallion. 

») Vgl. Diet. of Nat. Biogr. London 1908, p. 178 usw. 
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Der abdruck der fragmente schließt sich möglichst an 
die hsl. schreibung an und will zugleich ein bild von dem 
jetzigen zustand der bruchstücke geben. Deshalb wurde das 
nebeneinandergehen der zeichen /, s, f; f, v, w usw. belassen 
und blieben auch die wenigen abkürzungen unaufgelöst. 
Die auspunktierten zeilen zwischen den oberen und unteren 
blatthälften sowie am spaltenschluß entsprechen dem um- 
fang nach natürlich der zahl der tatsächlich fehlenden zeilen, 
was sich an der hand des vollständigen abdruckes der stücke 
meist unschwer bestimmen ließ. Auf dieselbe weise konnte 
— freilich keineswegs überall — die anzahl der durch be- 
schneiden am versanfang oder -schluß verlorenen buchstaben 
durch eine entsprechende anzahl von punkten angegeben 
werden. Allein wo sich hier aus dem raumverhältnis oder 
noch vorhandenen buchstabenresten die annahme einer von der 
bekannten textgestalt abweichenden lesart mit notwendigkeit 
ergab, habe ich meinen leseversuch, falls er mir das richtige 
zu treffen schien, in die noten gesetzt. Nur in dem kurzen 
bruchstück aus der Hofzucht wurden die weggeschnittenen 
buchstaben im texte selbst in eckiger klammer ergänzt. In 
den fußnoten findet sich auch angegeben, wo sonst buchstaben 
verloren gegangen oder unlesbar geworden sind; desgleichen 
ist angemerkt, wo einzelne wörter oder eine ganze zeile nur 
aus buchstabenresten hergestellt ist. 


A. Schluß des Otte mit dem barte. 


LVL 
ira 758 Got ime heiles günne 
Wenne er fo vil der tügende hat 
760 Von Wurtzburg meilt‘ Cünrat 
Der müs ime iem‘ heiles bitts 
Er hat der eren [trit geltritts 
Mit gerne gebender hende 
Hie nimet dis büch ein ende 
765 Schone vnd vßerlefen 
Got müße vnd allen gnedig wele. 


758—66 die großen anfangsbuchstaben der verse sind bis auf spuren 
weggeschniiten, doch ist ihre ergänzung sicher. 7166 vnd statt vns durch 
das darüberstehende vnd veranlaßt. Rest der seite bis auf ein paar feder- 
proben (16. jh.) leer, s. oben 8.3. 
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B. Aus dem Peter von Staufenberg. 


iva der milte von ftö 1vb 
47... 2 
48 .1s ich v vor " geschriben las 80 Der hoch geborne leyge 
.n eime werden ritter her Diende ouch gerne fröwen 
50. ..e8 peterman von temiger Wo er die möhte fchowen 
.Dıd wz ein tegen vßerkorn So wz er von hertzen fro 
..n [töffenb’g wz er geborn Vns tüt die ofentüre allo 
.z lit in mortenöwe 85 Dz er nie [o zornig wart 
.0o mange [chöne fröwe Sach er eine frowe zart 
55 .ich lot in eren [chowen Verfwunden was [in vngemaclı 
. er lop ift vnuerhowen Dovon man ime dz belte iach 
.enne [u vor wandel fint behüt In aller dirre welte wit 
..redele ritter vnd güt 90 Man [eite dz weder E° noch lit 


.z von art ein milte man 


62 Der edel vnd der [tete 


Erte arme vnd ouch riche 93 Der felbe tegen herre 
Er lies von ime entwichen Mahte mangen [attel lere 

65 Nie deheinen varenden man 95 In turney vnd in £triten 
Er müfte fine gobe han Wart zü beden fiten 
Ouch diende er flißecliche Frumer ritter nie gelehen er.... 
Gotte von himelriche 98 Was er ergreif mit der han. 
Vnd ouch der zarten müter fin 102b Vmb die wz es ergangen 

70 Maria der reinen [ünerin 1008 Vnd mit lime [w’te möhteer!..... 
Sprach er alle morgen zü 103c Des lag vor ime vil manger... 
Hilf mir frowe dz ich getü Ouch brohte er manigen in n.. 
Dz ich din hulde erwerbe 105 Die [ich durch werde fröwen 
E denne ich hie erf[terbe Vf höfen ließent fchowen 

75 Des en verlies er niemer tag Als man [techen [olte 


Überschrift dem v. 196 der dichtung entnommen, von einer hand des 
16. jh.'s. 47 bis auf rote farbspuren ganz verloschen. 50 vielleicht 
aus tember der vorlage. 54 fröwe] -we schrift abyerieben. 62 nur 
untere buchstabenspitsen resp. -hälften noch sichtbar. 75 untere buch- 
stabenspitzen 2. t. weggeschnitten, verlies stark verrieben, fast unleserlich. 
93 die oberen spitzen einzelner buchstaben weggeschnitten. 95 vnd] die 
zwei letzten buchstaben verrieben. 106 ließent von den zwei en 
buchstaben abgesehen ist die schrift sehr verrieben. 
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9ra 
112 ...manigen vur die frowen hin 
..von fin lob wart wit erkant 
.woben peygern vngerlant 
.ülten ime dz befte iehen 
.. engelant wart er gefehen 
.nd ouch in franckriche 
.ie beften iegeliche 
.ü tufchan in lamparten 
.ach man ime die frowen zarten 
‚nd mit fliße got heiles bitten 
.. uch. hette er erftritten: 
... manheit vnd mit ritters kraft 


115 


120 


IN au itte er fü bekam 
....anig vngetöfter man 
a zü dem andern fprach 
. erden man ich nie gelach 
....irre [toltze ritter ilt 
...rochent bi der felben frilt 
. er in rehter moße 
...lein noch zü große 
136 ... hitze ilt luter one waug 
135 ...z weder zü kurtz noch zü lang 
... hette eins rehten mannes lib 
..„.aniges wilden beiden wib 
2... 10p dang vnd ere- . 
140 .... erden. frowen here . 


120 7. [ach. 
in ftrjitte. 129 2. Dicke zü? 
schaft sichtbar. 
rieben. 


LVI. 


123 -heit vnd schrift sehr abgerieben. 


Orb 


144 Den müter ie gebere 

145 Dar zü der befcheiden milte 
Hette ouch mit Lime Ichilte 
Erworben ritterlichen pris. 
Er blügete als dz paradis 
An tugenden vnd an eren 

150 Der werde ritter herre 
Durch für mit eren manig lant 
Er wz von [töffenberg genant 
Wo er in den landen für 
Vil maniger türliche [wür 

155 Ritte alle die welt uf einen plan 
rer vur den turlten h.. 


“ 


159 Die fime libe [tundent wol 

160 Vür wor ich uch dz [agen [ol 
Bret£pils kunde er ouch vil 
Vnd manigir hande [eiten Ipil 
Dz tet in dicke frölich welen 
Er kunde ouch Ichriben vnd lefen 

165 Dz lerte er in [inen jungen tagen 
Birßen beißen vnd iagen 
Kunde ouch wol der ritter güt 

168 Vnd tet in dicke hochgemüt 

170 Dz fin h’tze fröden pflag 

169 Nü füte es fich vf einen tag 

171.Dz der helt do heime was 
... [töffenberg als ich es las 


127 . Wo 


130 wjerden vom w :st noch der schluß- 
135 !. Er w]z, spuren des z sichtbar. 
140 von w]erden nur die oberen buchstabenspitzen erhalten. 


weder] -der ver- 


156 nur die oberen buchstabenhälften sind sichtbar; außerdem noch das 


übergeschriebene e und die I-spitze des vorangehenden mülte. 


172 die 


unteren buchstabenhälften fast durchaus weggeschnitten. 


29va 


176 .enne der werde ritter do 
.on in was lange zit gewelen 
.er helt an manheit vßerlefen 


Google 


vb 


209 Die fo rehte fchöne was 
210 Vns feit die ofentüre das 
Dz got an dile welt ie 


10 PRIEBSCH 


2va 

.prach fime knehte zü 
.n eind pfingelt tage frü 
.nabe bereite mir ein pfert 
.nd dir dz rog min hertze gert 
.u folt nüt lenger biten 
‚ir füllent gon nulbach riten 
185 .o wil ich meße hören 

.urch dz got v‘[tören 

..lle miner großen fünden ein 

[teil 


180 


191 Vnd durch weltlichen rüm 
Der kneht [prach here ich tün 
Man [ol gotte gehorsam [in 
Do lief er zü dem [talle hin 
195 Vnd zoch her us ros vnd pfert 
Hüt mantel [porn vnd [wert 
Dz trüg er an [iner hant 
Dar do er [in herren vant 
Sü [oßent vf vnd rittent dan 
200 Do hies der tugentliche man 
Sinen knaben riten vor 
Wenne er noch [ines hertzen kor 
Wolte fprechen [in gebet 
Als er dicke geton hett 


LVIL 


vb 
Schoner wib nie w’den lie 
Als die vil zarte reine 
Von fleifch vnd von gebeine 
215 Wart nie [chöner wib gelehen 
Rehte als derliehten funnen....... 
Git liehten [unne berenden [c... 
Vür alles dz gefteine hin 
Allo det die fröwe güt 
220 Vür alle fröwen hoch gemüt 


224 So lag der [tein vor eime ha.. 
225 Do fü der kneht vf [itzen va.. 
Ouch hette [ü ein wis .gewan. 
Dz alfo [chone luhte 
Dz den knaben duhte 
Sü wer von himelriche kome. 
230 Oder us dem paradife genom.. 
Vnd füre ouch in der engel Ic... 
Von palmat [idin roleuar 
Was ir wunnecliches kleit 
Dar vf von golde wz geleit 
235 Vil manig dier erhaben 
Von golde wol durch graben 
Von dem richen kleide erfchein 


187 1. Wellle oder Sü]lle (d Sol)? von der folgenden zeile (188) sind 
nur die oberen spitzen von ch (in ich) 11 (in allen) und 1 (in veil), sowie 
das o (in zü) sichtbar. 237 nur die spitzen der schaftlangen buchstaben 
sind erhalten, doch ist die lesung sicher. 


Sra 
241 ..e man riche an trofte vant 
..Ine man [ü leite in [ine hant 
..r der menfche tot gewelen 
..e [teine mahtent in genelen 
245 ..s ich die mere v’nomen hon 
.. trüg ein richen vurlpang an 
..ea [elbe reine frowe clar 
..r irme hertzen dx ilt war 


Google 


LVII. 
274 Er geturfte nut [tille haben 
275 Wenne er den herren entlas 


rb 


Der ime allo nohe was 
Geritten bi der [elben ftunt 
Des wart linhertzeanfröden wunt 
Vnd was [in aller groftes leit 
280 Dz ime [in h’re fo nohe reit 
Do von wolte er nut [tille haben 
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ra 
..8 ir wol gezeme was 
250 ..ich es gelchriben las 
..ran vil.kolte was geleit 
..n mang° hande [chonheit 
...inne ein karfunkel 


257 .... gab wunneclichen [chin 
les dz gelteine hin 
....mb ving vil manig® [tein 
260 .... gros vnd klein 
....eften [fo man [ü iergen vant 
..östen möhte nut ein lant 
....olten han noch fime werde 
...art vf alle der erden 
265 ....eyler nie fo lobefan 
.. e8 v’golten möhte han 
....llem fime riche 
..z fo lobeliche 
...wz [fo wunneclich geuar 
270. 


258 I. Vür aljles und vgl. v. 218. 
265 2. Ein kjeyler. 


stein. 262 2. Den bJöften. 


LVIH. 


Sr b 
Von not mülte er vur [ich traben 
Vnd neig ir doch mit zühten gar 
Nü wz der h’re komen dar 
285 Vil [chiere do der reine 


288 V’(wunden wz fin ungemach 
Do er die [chöne fo eine vant 

290 An der was aller wunsch bewant 
Des wz er von hertzen fro 
Er sprach vilzühteklichedo [zuht 
Got grüße uch frowe durch alle 

294 Gotgrülfeuchhochgelobetefruht 

295 Got grüße uch aller fchönftes wib 
Die ie gewan [ele oder lib 
Vnd mir vf erden ie wart kunt 
Got grüße uch frowe tulent [tunt 
Sprach der ritter do zü ir 

300 Min lieber frunt got danke dir 


259 2. Den ujmbeving.... maniger 
266 2. Der] es. 


270 von dieser zeile sind nur ein paar buchstabenspitzen übrig geblieben. 


285 der] durch das r geht ein loch. 
300 got schrift stark verrieben, doch sicher. Von der 


spitzen sichtbar. 


288 nur die unteren buchstaben- 


folgenden zeile (301) sind nur noch die spitzen eines w und d von dem 


worte werde sichtbar. 


gva 

305 Er [prang von dem pferde fin 

Die fröwe bot ime ir hendelin 

Do hüb der wandels eine 

Die fröwe abe dem [teine 

Do von [in truren gar zergie 
310 Mit armen er [ü vmb vie 

Vnd bat die fröwe fitzen nider 

Do rette die tugentlame nüt wid° 

Su saßent nider in dz gras 


Google 


LVID. 


gvb 


835 So han ich frunt din gepflege. 
Bede an [troßen vnd an [tege. 
In ftarmen vnd in [triten 
Hüte ich din zü allen ziten 
Alfo ein frunt des andern [ol 

340 In turney hüte ich din öch wo. 
Dz dir leides nie gefchach 
Wo men zü hofe [techen lach 
Do pflag ich ritter milte.. 


12 PRIEBSCH 


3va LVID. 3vb 
Der helt rette aber vurbas Din mit dime fchilte 
315 Gnodent fröwe hoch geborn 345 Ouch on alle wider habe . 
Des wart der ritter harte fro Als din h’tze hat begert 
320 Vnd [prach tugentliche do Do wart manig helt erllag.. 
Gnodent werde reine 350 Do hüte ich din alle tage 
Wie fint ir hie [o eine Mit miner frien hende 
Dz üch niemen wonet bi Hüte ich din in dem ellend. 
Die fröwe clor von [chanden fri Do von din lob ift wite erk... 
325 Den ritter tugentliche an lach, In [woben peyg'n vnd vnger.... 
Dis wort fü lachende [prach 355 Ouch hüte ich din in prnß.. 
Dz mag dich wol wunder han Vor valwen vnd vor rüßen 
Ich [age dir ritter lohelan In engelant in franckrich 
Wie fich het gefüget das Pflag ich din ouch meifter.... 
330 Dz ich hie fo eine las Zü tufckan in lamparten 


Do han ich frunt gewartet din 360 Kunde ich din wol gewarten 


EEE EEE nn 


IBEUEENE VEN EEE FERNE DES SEIERERN HR VE} 


die capitalen der folgenden v. 307—15. "831 die unteren buchstaben- 
hälften weggeschnitten. 348 bis auf ein paar untere buchstabenspitzen 
und die h- und g-schleifen weggeschnitten. 


4ra LVIM. 4rb 

364... was ich alle zit bi dir 393 Gütes wes din hertze gert 

865 .z du mich helt gefehe nie Des biftu frunt von mir gewert 
.in frunt nü fchoweftu mich hie 395 Aber nimeltu ein elich wib 
.anne ich din ie mit truwen So [tirbet din minneclich® lib 
.ol mir dz ich difen tag [pflag Dar noch an dem dirten tage 
.elebte ie dz frowe ich mich Vür wor ich dir dz [age 

370 .prach der ritter löbelich Wenne es nieman erwenden kan 
.z ich üch [chönes wib fol fehen 400 Har vmb [oltu dich verftan 
.ir kunde liebers nüt gelchehen In hertzen vnd in müte 
.afe folte ich noch dem willen Do fprach der ritter güte 
...dent frowe bi uch sin [min Frowe ilt die rede war 

877 ..... frunt dz mag wol [in 406 Vnd dar zü lib vnd leben 
.....[tu des willen min Obe ich vnrehte lage dir 
e...ch hie befcheide dich Dz got niemer gehelffe mir 


Google 
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4ra 
380 ....e du wilt lo heltu mich 
..u alters eine bift 
.. fage dir ouch an d’[elben frilt 
...ua trüten minen lib 
...Ultn one elich wib 
355 ...er fin vntze an dinen tot 
... jebeft gar one alle not 
. an den juugeltlichen tag 
.. dieh nüt gekrenken mag 
.. ..[wecher wirlt 


LVIM. 


4rb 


Do [prach der tugenthafte man 
410 Got den wil ich zü bürge han 

Wenne er getruwes hertze nie 

Mit der helffe fin verlie 

Er hülffe ime us aller not 

Lib vnd [ele an gotte Itot 


415 Der müße vnfer beder pflegen 


Fröwe ich han mich des erwegen 
Dz ich lib vnd leben 
Vür eigen uch wil iemer geben 


"374 1. Gno]dent. Von 
377 1. lieber] f. 
hand über der zeile eingefügt. 


... dent frowe die unteren hälften weggeschnitten. 
378 1. Volge]ltu. 
383 7. Wiltju 
krenken die schrift stark verrieben. 


382 I. Vnd] lage d’ von der text- 
384 I. So mjültu. 388 ge- 
389 von [wecher wirlt nur die 


obersien buchstabenspitzen erhalten, der rest der zeile ganz weggeschnitten. 


406 die oberen spitzen weggeschnitten. 


buchstabenspitzen weggeschnitten. 


4va 
4223 Die nam er an [inen lib 
Vnd kulfte fü an iren munt 
Allo tet die clore bi der ftunt 
425 Sü kufte in tugentliche wider 
Man feit dz weder °E’ noch lider 
Größer liebe nie enwart 
Do man mit tribe der minne art 
Alfo [ü do hettent beide 
430 Do wolte vf der heide 
Der helt bi ir gefloffen han 
.o [prach die frowe wol getan 


435 . nn ee 
Vnd kein men/[che niemer gelehe 
Vnfer erfte hochgezit 
Vf dirre grünen heiden wit 
Min frünt dz [oltu erloßen mich 

440 Ach hertze liebe gewere mich 
Vnd los nü zü mole varın 
Wir fullentz heim zü hule fparn 


Google 


LVIIM. 


418 alles bis auf die oberen 


4vb 
453 Der [ünde wil ich entladen fin 
Vnd fo nim trut dis vingerlin 
455 Dar inne fo lit ein edel [tein 
Die funne nie beffern uber [chein 
Er [p&h mag es nüt anders [in 
So trageich es durch den willed.. 
Wan dz ich müs von üch [cheiden 
460 So gelchach mir nie [o leide 
Alfomirvon uch hie müs befche... 
Ach wenne [ol ich uch aber feh.. 
Dz tünt mir werde frowe kunt 


Abu a en ee la 
en | vgl. h. 
b. . ...JS(Schröder zu .v. 404). 


465 Du [olt varen hören meße 
Durch dz got v’geße 
Alle dine mißetat 
Vnd wenne man den lege gebe... 
So rit min frünt her wider.... 
470 Vnd go du denne alters ein 
In die kemenote din 


14 


445 


buchstabenspitzen sind weggeschnitten. 
(= mir), doch s. zu 973. 


PRIEBSCH 


qva LVIIII. 4vb 


Do wil ich tün den willen fin 
Er [prach gnodent frowe min 
Was ir gebietent dz fol [in 
Do [prach die frowe wider in 
Des mahtu wol genießen 

Es fol dich nut v°drießen 


Do wil ich werlich bi dir (in 
Wenne du einoft gewunichelt 
So bin ich endelich bidir [....... 

475 Vnd leilte was din h’tze gert 
Do fprach der edele ritter w... 
So wil ich frölich riten 


422 —32 der schnitt geht durch die capilalen. 463 die unteren 


abgeschnitten. 


604 .. 


605 


610... 


615 


620... 


625 .... 


473 vielleicht besser gewunlcheft... 


477 die unteren hälften der letzten zwei wörter 


5ra LX1. 5rb 


nam fin vil gnote war 
...fen fryen dienftman 

..d manige frowe wunnelan 
...[prochen dz er were 

... rehter lantfarere 

... do nüt bevilte 

der h’re milte 

. die witen lant bekam 

...er [in frowe wolte han 
...ne er [in wunlfch noch ir ge- 
.. wer naht oder tag [plag 
.. wz fü bi ime zü stunt 


. heim zü lande kam 

..nen brüdern lobefam 

..nder vil der moge [in 

..rt ime michel ere [chin 

..e er in lieb an truwen wz 

..ch do vor gelchriben las 

brüder vnd fine moge 

ee t dar vf loge 

...ü ime gebent ein elich wib 
..rochent fol [in [toltzer lib 

.... bes erbe erfterben 

en allus v’derben 

a kein kindelin 


Google 


635 Do wurdent fü zü rate 
In einer kemenaten 
Do inne ouch wz der werde galt 
Sü [prochent lieber frünt du halt 
Eren vnd gütes vil 

640 Vnd ilt ouch wol vf dem zil 
Dz du ein elich wib [olt han 

642 Die dir in eren wol gezam 

657 Der ritter von der rede er[chrag 
Mine lieben fründe ich enmag 
Mich felber nüt gezememen (!) 

[noch 
660 Mir ilt zü maniger hande goch 


Do von ich mich ir hüten wil 
665 Ein fries leben wil ich han 
Die wile ich heiße ein jung’man 
Hie mitte rette er [ich von in 
Dar nach vnlange fü gingent hin 
Vnd noment in aber har 
670 Einen wilen man fü brohten dar 
Der fin noher [ippe was 
Der manige rede vor ime las 
Wanne er kunde redens vil 
Er [prach min frünt ich wil 
675 Dich bitten vnd die brüder din 
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5ra LXI. 


5rb 
Vnd alle die hie bi dir fin 


604 1. Da (?)jnam. 612 7. Vnder. 626 !. Leiten]t. 62712. Wie I]ü. 


631 2. Dz er lat] kein; von den erhaltenen zwei wörtern sind nur die k-, d- 


und 1-schäfte und die striche über den i sichtbar. 


676 ir stark ver- 


rieben und loch im papier, wo A stand. 


5va 
681 An eins ich wil kein elich wib 
Solte man dar vmb minen lib 
Zu riemen gar zer/niden 
Die ‘E‘ die wil ich miden 
685 Dz [i üch allen vor geleit 
.ch [priche dz vf minen eit 
Der rede füllent ir mich erlan 
Went ir mich gerne bi üch han 
Der alte do mit zuhbten [prach 
690 Ift dir die rede als vngemach 
Die ich in truwen habe geton 
.ch wonde nüt als vnreht haı 
..nim ich uf die truwe min 


697 Dz die naht her zü zoch 
Do wart dem jungen ritter goch 
Dz er [loffen keme 

700 Er hies vil geneme 
Ime finen knaben zünden nider 
Do rette er ouch nüt wider 
Do nam der ritter wol gellaht 
Von in allen güte naht 

705 Wanne er zü mole betrübet was 
Sinen knaben hies er das 
Dz er ouch ginge an [in gemach 
Zu ime felber er do [prach 
Ach h’tze liebe fröwe min 


693 I. Dz nim; die letzten zwei wörter sehr undeutlich. 
der zweite n-strich ist weggeschnitten. 


Google 


LXI. 


5vh 
714 Bekünbert fo biltu von mir 


715 Ein elich wib wil man dir geben 


So haftu lieb din werdes leben 

Gar gelwinde verlorn 

Ich wolte hette ich v°born 

Dz ich nie worden wer din wib 
720 Din milter junger [toltzer lib 

Jemer müs ruwen mich 

Do [prach der ritter löbelich 
724 Wz ich dir liep gelobet han 
723 Mich [in nieman über reden kaı 
725 Ich leiltes bitz an mine tot. 


Man welle dir ein ‘E* wib ge... 
730 So [oltu dine brüder nem.. 
Vnd die liebeften moge din 
Den tü [fo mit worten [ch.. 
Ein ‘E' wib mit dir bekün...... 
Die wone dir zü allen ziten.. 
735 Wo du in den landen verft 
736 Wz du gütes do v’zerit 
Dz gebe [u dir din h’tze tr.. 
Vnd [age in [tille vnd über... 
Wie ich mit dir gelebet ha. 
740 Dz erloube ich dir min lieb..... 
Vnd lo dich über reden niht 


715 geben, 


162 


rıı 


„: 


PRIEBSCH 


Ara 

‚os stant ber peterman 

n bumel got er ane rief 

n yrunde lines hertzen dief 
"er or dirke tet 

r ssch = Tech gefuget het. 
die snere venomen han 
sn Prankerich ein fürfte kam 


ih 


en fan 7 kunige wolte erlabe 


sach man ul hren traben 
ren großen frien 
nf den hof Ichrigen 


erde ritter herre 
m sch ch han geeleit, 


on vnch vE den hof rent 


ser wunneelichen Fehn 
He ine meope dhır 
Ayıttsee N cdır vnet hbeieit 


og hen noller oo vanndenf 
hoyrneleht rd plert 
mil rittor wert 


lollen 


ım der 
werte ara Ing han 
nennt ver in Ilm 


hass Ihnen 
) | 


hroche 


oboveoım mielen 


Ge | v4 
! u 


‚ft an | 


LXI. 


I/ı I uf 
II gerngernhb hs ft mel unnahme der zwei letzten 
lopadhrhrn 4 


6rb 

778 Noch me mag mir got befchern 
Vnd fin werde müter zart 

780 Sü fürent mit ime uf die vart 
Die brüder vnd die moge [in 
Do wart in michel ere fchin 
Erbotten vil von manigem man 
Der ouch dar zü hofe kam 

785 Do man in lach fo rilich varn 

Maniges edeln fürlten parn 

Sprochent dz ilt der werde tege. 

Der alle zit fich hat erwegen 

Libes vnd gütes 


792 Do Iprach der kunig lobefan 
Wer ilt der ritter vuwzeit [leit 
DD, wart dem richen künige do ge- 
Mit lchalle (pech des küniges ge- 
[twerg 
Ks lt der milte von ltöffenberg: 
DR Von himel got müße in bewarn 
9; leh fihe in lo riliche varın 
wo Vaud alle weidelich 
ROO Isr mnchot noch mange arme rich 
 diero hof ein ende nimt 
No eret er mang“ müter kint 
Dir künigr den ritterdo wolenpfie 
wii Mit. zuhten er zii ime gie 


ih 


. . 


Wr ocddie schrift schr verblaßt. 


von der ganzen zeile sind nr die 


vepe &h A lartyg  phlichun IH die unteren spitzen der 
tr eyp rbotllen, le sehuifl sch eerblußt 192 die oberen 

Vı hob vida In boolan sr yyeochmilten 19h getwerg, -tiwe- 

I ER 

a “ll in 
‚ . Era he ia Yard do der vil gezeme 
vo es eh man Mit den die er brohte dar 
ee TE Var den erwelten künie gar 


Google 
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67a 
.ie nigent dief dem künige hin 
.ich hüb ein ritterlicher jult 
.aniger uf [ine brult 
‚art geltoßen dz er balde viel 
.nd ime dz blüt züm munde us 
Nü bereite [ich von tenger [wiel 
.er peterman der ritter her 
..d reit mit [challe über hof 
Sr ee war manig bischof 


815 


\Vz der ftecher an in reit 
Die hette er balde do geleit 
825 Gefwinde zü der erden 
Wenne er noch [inre werde 
Jegelichen kunde erhaben 
Er [chonde ouch der junge knaben 
Vnd werime uf dem hofe entweich 
830 Vür den reit er vnd fleich 
Dz ime kein leit von ime befchach 
Vil manige reine frowe [prach 
Von ftöffenberg der milte 
Wirbet mit l[ime [chilte 
835 Dz er wol füret der eren van 


LXI. 


ovb 


b Do [prach der kimig lobelan 
a Vnd mit finen mogen dar bekan 
845 Zü dem ritter vnuerzaget 
Vch hot ein [elig tag betaget. 
Dz ir zü hofe fint komen her 
Gnodent herre fo [prach er 
Ich vnd die lieben moge min 
850 Zü uwern eren komen [in 
Wenne wir durfent uwer wol 


855 Dz ich ein eynige müme han 
Die ilt fo rehte wol getan 
Vnd ilt fo wunneclich geltalt 
Ahtzehen iore ift fü alt 
Vatter vnd müter [int ir tot 

860 Der gewalt wol an mir [tot 
Dz ich fü üch gibe zü der ’E° 
Ich wil üch [agen dar zü m. 
Ich gibe tch landes allo vil 
Als ich üch belcheiden wil 

865 Dz ir wol gewaltig [int 
Ein h’re vnd ouch üwer kint 
Mit miner mümen werden 


811 lieben] -be- schrift ganz abgerieben. 820 I. Des nam] war (= d); 


von war manig sind mar die oberen buchstabenspitzen, von bilchof die 


oberen hälften erhalten. 
papier. 


in be- abgerieben. 


835 füret] schrift abgerieben, zudem loch im 
845 den] das -e- und der erste m-strich abgerieben. 
ein loch im papier hat das e fast ganz zerstürt. 

865 gewaltig] -wa- verrieben. 


851 durfent] 
&64 befcheiden] das e 
867 mümen] der erste 


nı-strich durch ein loch zerstört, das zweite m und das n verrieben. 


ra LXII. irb 
872 . erden vnd die frechen 904 Der fal wz landes h’ren vol 
ER [prochent alle do 905 Vil bifehoue ouch dorinne was 
BEE e tunt ir lo Die den ritter frogten das 
EEE TR urt gebent Ob er ein ‘E’ wib hette 
ee ent Do Iprach der ritter [tete 
EEE NER ER betiübet wart Ich han ein minecliches wib 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. +46. 2 


Google 


IS 


895 


899 


907 


919 
931 


936 


940 


945 


PRIEBSCH 
ee ie er ritter zart 910 Die hat den aller fehönsten lib 
el er ee ee are tte din Den mönfchen ouge ie gelach 
EEE uwe... Mit der fo han ich gemach 
REN? ERSTER TERTEE (GER Wo ich in den landen var 
MEER RORCRER eben So niment fü min alle zit war 
ee 915 Vnd ilt wenne ich wil bi mir 
......tir geben einen man Dz git mir min frowe elar 
. mit eren muge han 920 Wz ich üch lage dz ilft wor 
u a ee a a Wenne ich nimme ein elich wib 
lei ift von geburte fri So ftirbet mir min junger lib 
„2... IE vngezeme Darnoch an dem dirten tage 
ER: wich arm man neme Ez ilt wor dz ich üch [age 
...prach der kunig zü hant 925 Als mir min frowe hat geleit 
...... Ich ritter gut bekant Dz ift wor uf minen eit 
.... ich ir ein armen kneht Do begunde ein bifchof iehen 
.nket fü billich vnd reht H’re lont mich die frowe fehen 
..üs ime undertenig fin Do fprach der tugenthafte man 
.....2 ich an der mümen min 930 Sü lat fich nieman lehen au 
.....A der ritter wolte wenn Wenne mich alterseine 


995 dorinne] -ri- durch eme loch zerstört, -nne sehr undeutlich. 
hette] -et- ubgerieben. 910 aller] sehr aundeutlich, X- ganz ubgerieben. 
clar] sehr verblaßt und undeutlich. 923 tage] fast ganz erloschen. 


Wenne] fast erloschen. 

va LXII. vb 
Nü leit ir doch ein kriften man 970 Er hüb [ich balde uf die vaıt 
Wie fint ir fo befinnet Mit den finen er von danne reit 
Dz ir den tüfel miient Do er zü naht fich hette gelei. 
Vür alle reine frowen zart Er wüuschete noch der fröwen... 
Wz gütes ie uf erden wart Bi ime [o wz die keylerin 
Gelprochen oder gelungen 975 Die fin ie mit trawen pflag 
Do von [int ir getrungen Der ritter an irme arme lag 
Von leygen vnd ouch pfaffen Si [prach vil h’tze lieber man 
Der tüfel fich gefchaffen Wz ich dir verbotten han 
Hat zü eime wibe Des wiltu wenig volgen mir 
Die fele in uwerm libe 980 Er fpch frowe wz meinet ir 
....ar ilt eweelich verlorn Die Schöne f......2.222.... 


Google 
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va 


Mit ime wort gelprochen vil 
Die rede ich hie bekürtzen wil 
Die pfaffheit in des über ret 
Dz der ritter an der [tet 

955 Sprach wz der künig heißet mich 
Dz tin ich gewilleclich 
Zü [tunt ime gelobet wart 
Die maget rich von hoher art 
Dz fü fin E: wib solte lin 

960 Der kunig tet ime helffe (chin 
Vnd gab ime kleinöters vil 
Der ritter [prach an dem zil 

LU 6 1) GREEN die iungfröwe 


947 1. Vür wjar? 


LXII. 


eb 
Dn lebelt unz an den d....... 
955 Wenne fü dir gelobet wurt 
Min b’tze dir dz verbürtt 
Dir fage ich dis gelchehen.... 
Ich wil lon fehen minen fü. 
Beide fröwen vnd man 
990 Wenne din hochzit uohet a. 
So din oug& dz geliht 
Du folt dich [umen leng°’ nih. 
Du [olt balde bihten 
Einem prielt? choch(!) gewihten 
995 Vnd Lolt balde got eupfohen 
Den prielter den heis gohe. 
997 Dz er dir vil geringe 


951 Mit] die capitale z. t. weggeschnitten. 


953 Diie pjfaffheit, die eingehlammerten buchstaben bis auf spuren ver- 


neben. 
buehstaben weggesehnitten. 


957 Zü) die capitale abgerieben. 


954 die oberen spitzen der 


C. Aus der Dofzucht. 


gru 

K 5,290 — 31: 
Sitze Stille vnd vfreht 
Die] hofezuht heißet dich 
E/fen] ob tifche füuerlich 
Dz nielman dz elien wider [te 
Oder] uf von dem tifche ge 5) 
Du folt dz brot efien niht 
E)] man dz erlte gerihte liht 
Behjüte dich zü aller ftunt 
Dz]du niht bedenthalb dült inden 
Dur]ch nüt fo ent/prich niht [munt 10 
So] du in dem munde habeft iht 
1/t dz e)s gelchehe not 


Google 


LXVIM. 


Srb 

K 6,23: 
Griffeft ın [in fchülfel mitder hant 
Do ron würt die hofezuht bekant 

K 6,25: 
Wiltu du kolt [altzen iht 

K 7,16 — 20: 

Blofe in die [chüffel niht 35 
Od’in den trang wo dz befchiht 
Das dar in üt geftoben ift 
Swenke es über zü der frift 


wow K 6,27: 
Leg uf den tifeh die hende uiht 
Wo ieman dz von dir geliht 40 
Dz merket er wol dar an zü hant 
Dz dir die hofezuht ilt unbekant. 
2% 


20 


U 511, 35-5414, 95 (K 6,7): 
Bißeft) Au den nit iht | 
Lege fü] uf die [ehuffel niht 

K 6,11: 
Du folt] nüt vor dem gelellen din 
Fpen d|z ilt die lere min 
Ob dir] ouch dz gefalle wol 20 
Vor dir| felber er eßen fol 
Dan fo]l nüt effen alle frift 
Nit der] hant die jme engegt ilt 
K 6, 17: 
Mit de ge|\ellen zäder rehten hant 
Soltwe/f len mit der linken zü hant 25 
J/t bi dlir nut der gelelle din 
76 [tun]t fo foltn beiten fin 
K 6, 19: 
Man owelh fo] gerne wenden 


30 


PRIEBSCH 


K 7,22: 
Volgeltu der lere min 


K 6,30: 
Nüt kere dich von dinen gelellen 
So du trinken welleft 
K 7,24: 
Wer trinketvnd vs dem becher [iht 
Dz zimet gehöften luten niht 50 
Trincke gar befcheidenlich 
Dz lefze neze mellich 
K 7,8: 
Hab die nale zü nohe niht 
K 7,912: 
Wo man dz von dir geliht 
Dz du wüfcheft dinen munt HD 
Mit dem täche zii ftunt 
Du bift der zuhte nüt wol gemant 
K 7,13: 
Wülche den munt mit der hant 
K 7, 24—29: 
Ez zimet wol den jungen 
Dz fie noch tifche erfüchent ire 60 
. [munde 


12 der erhaltene zeilenrest sehr undeutlich, besonders not. 
das m und i von min geht ein loch im papier. 


58 mit fast ganz abgerieben. 
zeie sind erhalten. 


va 
K7,29— 8,1: 
Waßer geben dz [tot wol 
Es fol doch kein kneht 65 
Die hende twahen dz ift reht 
Welle fü twahen ein jungh’re 
Der go hin dan verre 
Fehlen in U und K: 
Gewen ift vnhöfelich 
Vor allen dingen des hüte dich 70 


Google 


LXVIII. 


43 durch 
5+ v @n von verrieben. 


60 nur die oberen buchstabenhälften dieser 


Svhb 


K 8,26—9, 19: 
Dz [ich ir keine böfer niht ([geht] 
Wanne man gemeine von frowe 95 
Was man in aller meist gewfert] 
Dz ilt in aller [chiereft befch[ert] 
Allo ift es ie vnd ie gelin 
Ich {priche vf die trüwe min 
Es möhte beffer wefen 
Man ließe in vngelefen 


100 
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4ra 
380 ....e du wilt fo heftu mich 
...a alters eine bilt 
.. [age dir ouch an d’[elben frift 
...u trüten minen lib 
...Uftu one elich wib 
385 ...er fin vntze an dinen tot 
... lebeft gar one alle not 
. an den jungeltlichen tag 
.. dich nüt gekrenken mag 
.. .. ..[wecher wirft 


„en ao 


LVIII. 


4rb 
Do [prach der tugenthafte man 
410 Got den wil ich zü bürge han 
Wenne er getruwes hertze nie 
Mit der helffe fin verlie 
Er hülffe ime us aller not 
Lib vnd [ele an gotte [tot 
415 Der müße vnfer beder pflegen 
Fröwe ich han mich des erwegen 
Dz ich lib vnd leben 
Vür eigen uch wil.iemer geben 


374 I. Gno]Jdent. Von ... dent frowe die unteren hälften weggeschnitten. 


377 1. lieber] f. 
hand über der zeile eingefügt. 


378 1. Volge]ftu. 
883 1. Wiltju 384 2. So mjültu. 
krenken die schrift stark verrieben. 


382 1. Vnd] fage d’ von der text- 
388 ge- 
389 von [wecher wirlt nur die 


obersten buchstabenspiützen erhalten, der rest der zeile ganz weggeschnitten. 


406 die oberen spitzen weggeschnitten. 


buchstabenspitzen weggeschnitten. 


4v& 

422 Die nam er an [inen lib 
Vnd kulte [ü an iren munt 
Alfo tet die clore bi der ftunt 

425 Sü kufte in tugentliche wider 
Man feit da weder ‘E' noch [ider 
Größer liebe nie enwart 
.Do man mit tribe der. miüne art 
.Allo .fü do hettent beide . 

430.Do wolte vf der heide . 

Der helt bi ir gelloffen han 
.o fprach die frowe wol getan 


Vnd kein menlche niemer gelehe 

Vnfer erfte hochgezit 

Vf dirre grünen heiden wit 

Min frünt dz [oltu erloßen mich 
440 Ach hertze liebe gewere mich 

Vnd los nü zü mole varı 

Wir fullentz heim zü hufe [parn 


Google 


LVIID. 


418 alles bis auf die oberen 


4vb 


453 Der [ünde wil ich entladen [in 

Vnd fo nim trut dis vingerlin 
455 Dar inne fo lit ein edel [tein 

. Die funne nie beffern uber fchein 

Er [p£h mag es nüt anders [in 

‚Sotrageich es durch den will&d.. 

.Wan.dz ich müs von üch fcheiden 
460.80 gefchach mir nie [o leide 

Alfomirvon uch hie müs beiche... 

Ach wenne fol ich uch aber feh.. 

Dz tünt mir werde frowe ‚kunt 
464 . ARTEN: 

an a vgl.h. - 
Din ER zu .v. 464). 

465 Du [olt varen hören meße 

Durch dz got v’geße 

Alle dine mißetat 

Vnd wenne man den feg& geb&... 

So rit min frünt her wider.... 
470 Vnd go du denne alters ein 

In die kemenote din 


14 


445 


buchstabenspitzen sind weggeschnitten. 
(= mir), doch s. zu 973. 


PRIEBSCH 


4va LVI. 4vb 


Do wil ich tün den willen fin 
Er [prach gnodent frowe min 
Was ir gebietent dz [ol [in 
Do fprach die frowe wider in 
Des mahtu wol genießen 

Es fol dich nut v’drießen 


Do wil ich werlich bi dir fin 
Wenne du einoft gewunfchelft 
So bin ich endelich bi dir [....... 

475 Vnd leilte was din h’tze gert 
Do [prach der edele ritter w... 
So wil ich frölich riten 


422—32 der schnitt geht durch die capitalen. 463 die unteren 


abgeschnitten. 


604 
605 


6it.. 


615 


620 ... 


625 . 


473 vielleicht besser gewunlchelt... 


477 die unteren hälften der letzten zwei wörter 


bra LXI. 5rb 


.. nam [in vil gnote war 
...fen fryen dienltman 

..d manige frowe wunnefan 
...[prochen dz er were 

... rehter lantfarere 

... do nüt bevilte 

der h’re milte 

. die witen lant bekam 

..er [in frowe wolte han 
...De er [in wunfch noch ir ge- 
.. wer naht oder tag [plag 
.. wz fü bi ime zü stunt 


. heim zü lande kam 
.nen brüdern lobefam 
..nder vil der moge [in 
..rt ime michel ere [chin 
....e er in lieb an truwen wz 
....ch do vor gelchriben las 
... brüder vnd [ine moge 
en t dar vf loge 
....ü ime gebent ein elich wib 
..rochent [fol fin ftoltzer lib 
.... bes erbe erlterben 
REOR allus v’derben 
ON kein kindelin 


Google 


6385 Do wurdent fü zü rate 
In einer kemenaten 
Do inne ouch wz der werde galt 
Sü [prochent lieber frünt du halt 
Eren vnd gütes vil 
640 Vnd ilt ouch wol vf dem zil 
Dz du ein elich wib folt han 
642 Die dir in eren wol gezam 
657 Der ritter von der rede erfchrag 
Mine lieben fründe ich enmag 
Mich [elber nüt gezememen (!) 
[noch 
660 Mir ift zü maniger hande goch 


Do von ich mich ir hüten wil 
665 Ein fries leben wil ich han 
Die wile ich heiße ein jung’man 
Hie mitte rette er [ich von in 
Dar nach vnlange [ü gingent hin 
Vnd noment in aber har 
670 Einen wilen man [ü brohten dar 
Der fin noher fippe was 
Der manige rede vor ime las 
Wanne er kunde redens vil 
Er Iprach min frünt ich wil 
675 Dich bitten vnd die brüder din 
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ra LX1. 


604 1. Da (?)]nam. 


612 2. Vnd er. 


örb 
Vnd alle die hie bi dir fin 


626 2. Leiten]t. 627 2. Wie []ü. 


631 2. Dz er lat] kein; von den erhaltenen zwei wörtern sind nur die k-, d- 


und ]-schäfte und die striche über den i sichtbar. 


676 dir stark ver- 


rieben und loch im papier, wo d stand. 


Dva 
681 An eins ich wil kein elich wib 
Solte man dar vmb minen lib 
Zü riemen gar zeriniden 
Die ‘E’ die wil ich miden 
685 Dz [i üch allen vor geleit 
.ch [priche dz vf minen eit 
Der rede füllent ir mich erlan 
Went ir mich. gerne bi üch han 
Der alte do mit zuhten [prach 
690 Ift dir die rede als vngemach 
Die ich in truwen habe geton 
.ch wonde nüt als vnreht han 
..nim ich uf die truwe min 


697 Dz die naht her zü zoch 
Do wart dem jungen ritter goch 
Dz er [loffen keme 

700.Er hies vil geneme 
Ime finen knaben zünden nider 
Do rette er ouch nüt wider 
Do nam der ritter wol gellaht 
Von in allen güte naht 

705 Wanne er zü mole betrübet was 
Sinen knaben hies er das 
Dz er ouch ginge an [in gemach 
Zü ime [elber er do [prach 
Ach hitze liebe fröwe min 


693 2. Dz nim; die letzten zwei wörter sehr undeutlich. 
der zweite n-strich ist weggeschnitten. 


Google 


LXI. 


hvb 


714 Bekünbert [o biltu von mir 
715 Ein elich wib wil man dir geben 

So haftu lieb din werdes leben 

Gar gelwinde verlorn 

Ich wolte hette ich v°born 

Dz ich nie worden wer din wib 
720 Din milter junger [toltzer lib 

Jemer müs ruwen mich 

Do [prach der ritter löbelich 
724 Wz ich dir liep gelobet han 
723 Mich [in nieman über reden kan 
125 Ich leiftes bitz an mine tot. 


Man welle dir ein °E' wib ge... 
730 So foltu dine brüder nem.. 
Vnd die liebelten moge din 
Den tü fo mit worten [ch.. 
Ein ‘E‘ wib mit dir bekün...... 
Die wone dir zü allen ziten.. 
735 Wo du in den landen verlt 
736 Wz du gütes do v’zerlt 
Dz gebe [u dir din hitze tr.. 
Vnd [age in [tille vnd über... 
Wie ich mit dir gelebet ha. 
740 Dz erloube ich dir min lieb..... 
Vnd lo dich über reden niht 


715 geben, 
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6r a LXI. 6rb 

746 .. fo [tunt her peterman 778 Noch me mag mir got beichern 
..n bimel got er ane rief Vnd fin werde müter zart 
..n grunde [ines hertzen dief 780 Sü fürent mit ime uf die vart 
..s er vor dicke tet Die brüder vnd die moge lin 

750 ..r noch es [ich gefuget het Do wart in michel ere [chin 

753 ..s ich die mere v’nomen han Erbotten vil von manigem man 
.on frankerich ein fürfte kam Der ouch dar zü hofe kam 

755 .en man zü kunige wolte erhabE 785 Do man in [ach fo rilich varn 
.0 fach man vil h’ren traben Maniges edeln fürlten parn 
.ürften grofen frien Sprochent dz ift der werde tege. 
..le uf den hof fchrigen Der alle zit [ich hat erwegen 
Bee he ne en a Libes vnd gütes 

762 .... erde ritter herre 792 Do [prach der kunig lobelan 
Beh m ich üch han geleit Wer ift der ritter vnu’zeit [leit 
....ren ouch vf den hof reit Dz wart demrichen künige do ge- 

765 ....iner wunneclichen fchar 795 Mit [challe [pcch des küniges ge- 
...ette finre moge dar [twerg 
...drißig vf die vart bereit Es ift der milte von [töffenberg 
... gap der ritter vn’uleit 798 Von himel got müße in bewarn 
... harnef[ch vnd pfert 797 Ich [ihe in [o riliche varn 

770 ... in der milte ritter wert 799 Vnd alfe weidelich 
... gütes was [u [olten han 800 Er machet noch mange arme rich 
... brüder gingent vür in [tan E dirre hof ein ende nimt 
....art [u in hießent miden 'So eret er mang° mäter kint 


{ie Be ee re Der künig den ritter do wolenpfie 
i Ne er 804 Mit zühten er zü ime gie 


746 1. Vf] Lo. 750 2. Dojr. 762 die schrift sehr verblaßt. 
770 I. Gab] in (= d). 772 gingent schrift mit ausnahme der zwei letzten 
buchstaben stark abgerieben. 774 von der ganzen zeile sind nur die 
oberschäfte des 1 und d übrig geblieben. 789 die unteren spitzen der 
buchstaben weggeschnitten, die schrift sehr verblaßt. 792 die oberen 
hälften der buchstaben in lobelan weggeschnitten. 795 getwerg, -twe- 
ganz verrieben. 


6va zu LXI. . 6vb 


809 .z er zü [inen eren kam 840 Vnd do der vil gezeme 
810 .es dankete ime der werde man Mit den die er brohte dar 
.nd ouch die lieben moge fin Vür den erwelten künig gar 


Google 
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673 
.ie nigent dief dem künige hin 
.ich hüb ein ritterlicher jult 
.aniger uf fine bruft 
.art geltoßen dz er balde viel 
.nd ime dz blüt züm munde us 
Nü bereite [ich von tenger [wiel 
.er peterman der ritter her 
..d reit mit fchalle über hof 
320 ...... war manig bischof 


815 


Wz der ftecher an in reit 
Die hette er balde do geleit 
825 Gefwinde zü der erden 
Wenne er noch [inre werde 
Jegelichen kunde erhaben 
Er fehonde ouch derjung&knaben 
Vnd werime uf dem hofe entweich 
830 Vür den reit er vnd lleich 
Dz ime kein leit von ime befchach 
Vil manige reine frowe [prach 
Von ftöffenberg der milte 
Wirbet mit fime [chilte 
835 Dz er wol füret der eren van 


811 lieben] -be- schrift ganz abgerieben. 


LXL. 


6vb 


b Do [prach der künig lobefan 
a Vnd mit [inen mogen dar bekan 
845 Zü dem ritter vnuerzaget 
Vch hot ein [elig tag betaget 
Dz ir zü hofe [int komen her 
Gnodent herre fo [prach er 
Ich vnd die lieben moge min 
850 Zü uwern eren komen [in 
Wenne wir durfent uwer wol 


855 Dz ich ein eynige müme han 
Die ift fo rehte wol getan 
Vnd ift fo wunneclich geltalt 
Ahtzehen iore ilt fü alt 
Vatter vnd müter [int ir tot 

860 Der gewalt wol an mir [tot 
Dz ich fü üch gibe zü der ‘E° 
Ich wil üch fagen dar zü m. 
Ich gibe üch landes alfo vil 
Als ich üch befcheiden wil 

865 Dz ir wol gewaltig [int 
Ein h’re vnd ouch üwer kint 
Mit miner mümen werden 


820 !. Des nam] war (—=d); 


von war manig sind nur die oberen buchstabenspitzen, von bilchof die 


oberen hälften erhalten. 
papier. 


ein loch im papier hat das e fasi ganz zerstört. 


in be- abgerieben. 


835 füret] schrift abgerieben, zudem loch im 
845 dem] das -e- und der erste m-strich abgerieben. 


851 durfent] 
864 belcheiden] das e 


865 gewaltig] -wa- verrieben. 867 mümen] der erste 


mı-strich durch ein loch zerstört, das zweite m und das n verrieben. 


Tra LXIL. Trb 

872 . erden vnd die frechen 904 Der [al wz landes h’ren vol 
en [prochent alle do 905 Vil bilchoue ouch dorinne was 
ERSRNIRE e tunt ir lo Die den ritter frogten das 

ee RR SEERENE, urt gebent Ob er ein "E’ wib hette 
Da Eee ent Do [prach der ritter [tete 
a re betrübet wart Ich han ein miüecliches wib 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 2 


Google 


IS PRIEBSCH 


er ge er ritter zart 
Be a la ar rn tlg tte din 


2 1 tir geben einen man 
. mit eren muge han 
BI wiss ift von geburte fri 
eg ir vngezeme 
ee mich arm man neme 
...prach der kunig zü haut 
TER ich ritter gut bekant 
895 .... ich ir ein armen kneht 
...nket fü billich vnd reht 
....üs ime undertenig [in 
Re z ich an der mümen min 
899 ..... h der ritter wolte werı 


910 Die hat den aller [chönsten lib 
Den mönfchen ouge ie gelach 
Mit der fo han ich gemach 
Wo ich in den landen var 
So niment [fü min alle zit war 

915 Vnd ilt wenne ich wil bi mir 


Dz git mir min frowe clar 
920 Wz ich üch lage dz ilt wor 
Wenne ich nimme ein elich wib 
So ftirbet mir min junger lib 
Darnoch an dem dirten tage 
Ez jft wor dz ich üch [age 
925 Als mir min frowe hat geleit 
Dz ift wor uf minen eit 
Do begunde ein bilchof iehen 
H’re lont mich die frowe [ehen 
Do [prach der tugenthafte man 
930 Sü lat fich nieman fehen an 
Wenne mich alterseine 


905 dorinne] -ri- durch eine loch zerstört, -nne sehr undeutlich. 


907 hette] -et- abgerieben. 


931 Wenne] fast erloschen. 


va 


936 Nü feit ir doch ein kriften man 
Wie [int ir fo befinnet 
Dz ir den tüfel miüent 
Vür alle reine frowen zart 
940 Wz gütes ie uf erden wart 
Gelprochen oder gelungen 
Do von [int ir getrungen 
Von leygen vnd ouch pfaffen 
Der tüfel [ich gelchaffen 
945 Hat zü eime wibe 
Die fele in uwerm libe 
....ar ilt eweclich verlorn 


» 


Google 


LXII. 


910 aller] sehr undeutlich, a- yanz abgerieben. 
919 clar] sehr verblaßt und undeutlich. 


923 tage] fast ganz erloschen. 


7vb 

970 Er hüb [ich balde uf die vart 
Mit den [inen er von danne reit 
Do er zü naht [ich hette gelei. 
Er wüuschete noch der fröwen... 
Bi ime [o wz die keylferin 

975 Die [in ie mit truwen pflag 
Der ritter an irme arme lag 
Sü [prach vil h’tze lieber man 
Wz ich dir verbotten han 
Des wiltu wenig volgen mir 

980 Er [pch frowe wz meinet ir 

Die Schöne F............... 
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7va 


Mit ime wort gefprochen vil 
Die rede ich hie bekürtzen wil 
Die pfaffheit in des über ret 
Dz der ritter an der [tet 

955 Sprach wz der künig heißet mich 
Dz tün ich gewilleclich 
Zü f[tunt ime gelobet wart 
Die maget rich von hoher art 
Dz fü fin "E' wib solte fin 

960 Der kunig tet ime helffe [chin 
Vnd gab ime kleinöters vil 
Der ritter [prach an dem zil 

N) De VRR die iungfröwe 


951 Mit] die capitale 2. t. weggeschnitten. 


947 1. Vür war? 


LXII. 


7vb 


Du lebeft unz an den d....... 
985 Wenne fü dir gelobet wurt 
Min h’tze dir dz verbürtt 
Dir [age ich dis gefchehen ... 
Ich wil lon (ehen minen fü. 
Beide fröwen vnd man 
990 Wenne din hochzit uohet a. 
So din ougö dz geliht 
Du [olt dich [umen leng‘ nih. 
Du [olt balde bihten 
Einem prieft? choch(!) gewihten 
995 Vnd [olt balde got enpfohen 
Den prielter den heis gohe. 
997 Dz er dir vil geringe 


953 D(ie pjfaffheit, die eingeklammerten buchstaben bis auf spuren ver- 


rieben. 
buchstaben weggeschniltten. 


957 ZU] die capitale aubgerieben. 


984 die oberen spitzen der 


C. Aus der Hofzucht. 


8ra 

K 5,20—31: 
Slitze Itille vnd vfreht 
Die] hofezuht heißet dich 
E/fen] ob tilche füuerlich 
Dz nie]man dz effen wider [te 
Oder] uf von dem tifche ge 5 
Du folt dz brot e[fen niht 
E] man dz erlte gerihte fiht 
Beh]üte dich zü aller [tunt 
Dz]du niht bedenthalb düft inden 
Dur]ch nüt fo entlprich niht [munt 10 
So] du in dem munde habeft iht 
1ft dz e]s gefchehe not 


15 


Google 


LXVIID. 


8rb 
K 6,23: 
Griffeft in fin [chüffel mitderhant _ 
Do von würt die hofezuht bekant 
K 6,25: 
Wiltu du koft [altzen iht 


K 7,16 — 20: 
Blofe in die [chüffel niht 35 
Od’ in den trang wo dz befchiht 
Das dar in üt geftoben ift 
Swenke es über zü der frift 

eo K 6,27: 
Leg uf den tifch die hende niht 
Wo ieman dz von dir geliht 40 
Dz merket er wol dar an zü hant 
Dz dir die hofezuht ilt unbekant 
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U 541, 35— 544,25 (K 6,7): 

Bißeft] du den fnit iht 
Lege fü] uf die fchuffel niht 

K 6,11: 
Du folt] nüt vor dem gelellen din 
Eßen d]z ilt die lere min 
Ob dir] ouch dz gefalle wol 20 
Vor dir] felber er eßen lol 
Man [o]l nüt el[fen alle frift 
Mit der] hant die ime engegt ilt 

K 6,17: 
Mit de ge][ellen züder rehten hant 
Soltue/'\fen mit der linkenzühant 25 
Ift bi dlir nut der gefelle din 
ZB ftun]t lo [oltu beiten fin 

K 6,19: 
Man ouc]h fol gerne wenden 


30 


12 der erhaltene zeilenrest sehr undeutlich, besonders not. 
das m und i von min geht ein loch im papier. 
60 nur die oberen buchstabenhälften dieser 


58 mit fast ganz abgerieben. 
zeile sind erhalten. 


gva 
K 7,29 — 8,1: 
Waßer geben dz [tot wol 
Es fol doch kein kneht 65 
Die hende twahen dz ift reht 
Welle fü twahen ein jungh’re 
Der go hin dan verre 
Fehlen in U und K: 
Gewen ift vnhöfelich 
Vor allen dingen des hüte dich 70 
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LXVIII. 


Ra 
Volgeltu der lere min 
45 
K 6,30: 
Nüt kere dich von dinen gelellen 
So du trinken wellelt 
K 7,2—4: 
Wer trinket vnd vs dem becher fiht 
Dz ziımet gehöften lIuten niht 50 
Trincke gar befcheidenlich 
Dz lefze neze mellich 
K 7,8: 
Hab die nafe zü nohe niht 
K7,9-12: 
Wo man dz von dir gefiht 
Dz du wülchelt dinen munt ER) 
Mit dem tüche zü ftunt 
Du bift der zuhte nüt wol gemant 
K 7,13: 
Wüfche den munt mit der hant 
K 7,24—29: 
Ez zimet wol den iungen 


Dz fie noch tifche erfüchent ire 60 
. [munde 


43 durch 
54 v in von rerrieben. 


SrYh 


K 8,26—9, 19: 
Dz [ich ir keine böfer niht ([gzAt] 
Wanne man gemeine von frowe 95 
Was man in aller meist gewl[er?] 
Dz ift in aller [chierelt befch[e»t] 
Alfo ift es ie vnd ie gelin 
Ich Ipriche vf die trüwe min 
Es möhte be[ler welen 
Man ließe in vngelelen 


100 


BRUCHSTÜCKE DES 13.—14. JAHRHUNDERTS. 21 


8va 
K 8,2—17: 
Was ich dich geleret han 
Je doch [oltu nüt lan 
Du nemelt alle [tunde war 
Was tu die gehöfte [char 
V:]l lihte du etwz lihft 75 


Nieman gefohen alle ding 
Man vindet ouch manigen funt 
Zü difen ziten als mir ift kunt 80 
Der der hofezuhte [cham 
Hie vor durch niht gezam 
Je doch behalt die lere min 
Vnd leg fu in dz hertze din 
Dültu dz ich dich geleret hau 85 
So biftu ein wol gehöft'man 
K 8,18: 
Die lere ouch frowen zimet wol 
Die merkent wz fü tün [ol 


K 8,290—21: 
Die lere wil ich zü gezüge han 
S.. leret f..... vnd man 90 


75 z in etwz abgerieben. 
spitzen sind meist weggeschnitten. 
ersten zu abgerieben. 
sind erhalten. 


LXVIID. 


90 schrift verrieben. 
113 r in ver- abgerieben. 
121 nur die oberen buchstabenhälften dieser zeile 


8vb 


Doch fo fol eine reine wip 
Mit zühten zieren iren lib 
Zuht zieret ein frowe wol 
Schöne geberde fü haben [/ol] 


105 


Ift dz [u nut geberen [kan] 

Sü heißet [icherliche ein [mar] 110 
Merkent ir jungen frow& [wol] 
Wie ein frowe geberen [ol 
Verdecken [ich zü moßen 

Zü kirchen vnd zü [troß[en] 

Loßen die lute befchowen [ich] 115 
Zü maßen dz rot ich [ich[erlich] 
Einer jungfrowen übel [[tot] 

lit dz fü vozühtig got 

Ein jungfröwe [ol zü alller zit] 
Tretten zü valte noch z[ü wit] 120 
Ich wil aber mer v’iehen 


109 die buchstaben- 
120 ü ım 


D. Aus dem Busant. 


Ira 

291 ...prochen es wer in leit 
..ade vnd dang wart in geleit 
..ter handelunge 
... minnecliche junge 

. warte [in vor dem tor 
...ze er kam her vor 
297 ... er alleine zü ir kam 
300 .. bed? h’tze do erbran 
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9rb 


318 Mir [elber ich truren krenke 
Vntze vns kunt d’ liebe tag 

320 Dz ich dich hinnan bring& mag 
Slüs vf din arme los mich var 
Der riche got müße dich bewarn 
Mins h’tzen trut vor aller not 
Lieber wolte ich den tot 

325 Jem° durch dich liden 


2, PRIEBSCH 


Ira LXXXV. 9rh 
..2a liebe vnd von mine Weile dz ich dich fol miden 
302 ... junge küniginne 309 Wie fol ich din v’geßen 
a . ende er fü vmbe ving 310 Min h’tze ilt mir befeßen 
De ar a er a, N Ns 3il. 
Bine a er a 312. en de ee a We 
1 RER EEE ftille [weig a Wenne ich dich ane blickete 
rer tent hoh’ froiden vil b Mir [elber ich gar v’Ichickete 
f .... gar ein kurtzes zil c Leit vnd vngemüte 
y ..n gelieben beiden d Ach got durch dine güte 
k..... fü fich mültent [cheiden e Müs ich dir nü urlop geben 
Ü....t [üßen vil getan f Min trut nü friste min leben 
k.....m jungelinge wol getan 327 Su bot den munt er gab den kus 
303 ....uhte in an ir wangen Mit iom° fchiedent fü allus 
...prach mich müs belang& Er reit do hin wenne ime wz gach 
305 ... h’tzen trut iem° noch dir 330 Sü[prach ime manigen [egen nach 
....u h’wid‘ kumft zü mir Mit gantzen truwen one has 
3i3 .... weine [ol ich nu fröde han Vnd niem’ tag v’me.t [ü das 


. 291 !. Sü [|prochen. 292 2. Gujade. 293 I. Gülter ? 296 1. 
Vnelze, -Z- undeutlich. 297 I. Als] er. 302 2. Die] junge. 302a. |. 
Weinlende; er das r undeutlich, auch -be von vmbe und -g in ving fast 
erloschen. 302e. l. Sü hat]tent. 302f. . Do wz] gar. 302g. 1. Den. 
302 h. !. Vucz] fü. 302:. !. Do walrt. 302%. 1. Bi delm? oder Vo de]m? 
303 I. Sü trjuhte.. 813 2. Von weme; f von fröde teilweise durch ein loch, 
zerstört und verblaßt. 312a. die oberen buchstabenhälften sind weg- 
geschnitten, blickete nicht ganz sicher. 332 1. v’meit, -i- durch ein loch 
im papier vertilgt. 


gva LXXXV. gvb 
337 Der künig vnd alle [ine man 365 Do die velten lagen 
Ime do entgegen kam Er begunde fragen 
Sü enpfingent in nach wirde Wie die vögte w°ent genant 
340 Sin h’tze vad fin begirde Vf dz fü ime alle wurde bek... 
Wz gar wandels eine Drye die beften hies er vs 
Er ouch d’ külchen reine 370 Er fürte [ü einhalb in ein h.. 
Jungfrowö nie v’gas Vnd bat [fü vmb drü fnelle.... 
Die ime in [ime h’tzen las Wol bereit als ein gos 
315 Er gedohte zü aller [tunt Noch [inen will& als er bat 
Ach mineclich’ roter munt Do wart menige güte [tat 
ea fol ich dich kull.... 819.D.2354 Dessert: 
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Ira LXXXV. gvb 
350 Bede frowen vnd ouch nıau 378 Die wile hette er vor....... 
Trebent vor ime fröden vil Wo fü heimelich geftunde. 
Trümen pfiffen vnd feit& [pil 380 Dz es nieman befünde 
Turnieren ftechen vnd [inge Do zoch man fü vnd botz..... 
Lachen tantzen vnd [pringen Als man noch güten roß ...... 
355 Der ime nie keins wol gefiel Die man vf liebe verte..... | 
Sin h‘tze lag ime vnd qniel Den roßen geordeniert w... 
Von minnen in dem blüte 385 Drye [ettel herlich 
Ime wz we zü müte Die worent von hohE& kol...... 
Je me er [chön® fröwen [ach Dar inne gurte vnd [tege.... 
360 Je größer wart [in vngemach Wz die ros vnıb greif 
Wanne er gedohte als... die Dz von led? folte fin 


347 nur die schleifen der über die zeile ragenden buchstaben sind 
übrig geblieben. 361 !. als an, nur die oberen hälften der buchstaben 
dieser ganzen zeile sind sichtbar. 372 gos] vgl. Tristan 16947. göz schluß- 
stein. Glaser s. 51 schlägt vor: und bat si im dri s. r. wol bereiten allen 
gä(he)8s. 375 alles bis auf die oberen spitzen dieser buchstaben weg- 
geschnitten. 386 !. kolten rich. 


10ra LXXXVI. 10rb 
394 .z es nüt klüg möhte [in 421 Ime tügentliche noch kam 
395 .. dis wart alles vollebraht Doch ahte der hoch gelobte man 
..s er [ich vor hette bedaht Dz ir do nieman wart gewar 
.. hies er ime bereiten Sin müt [tunt zü [ime liebe dar 
..t itel güldin feiten 425 Do rittent [fü mit fröden hin 
..ne videl erzüget wol Ir bed’ h‘tze vnd fin 
400 ..s ein fürfte füren fol . Stunt als do hin gon franckric[h] 
.er körp gezieret Der junge fürfte löbelich 
..r lib geprelieret Wart gar vßer moßen fro 
- „it golde vnd gesteine 430 Dz er [o rehte [chiere do 
404 ..d edelm helffenbeine 
De ER a a ee VD arten 
ser din porte Groß° liebe nie enwart 
..z an allen orten 435 Mit gantzen truwen [o v“eiut 
. golt porten vber leit Sprach er fu het [it vil geweint 
... die videl wz bereit Vnd min (o lange enborn 
... nagel worent güldin ; Die ich zü fröden han erkorn 
410 ... gigen lack wz fidin vin Vür als dz ich ie gefach 
‚...Yket wol mit bildin elar 440 Wz mir fit zü güte ie gelchach 
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10ra LXXXVI. 10r b 
...itte wz dz lange ior Dz gab mir als fröden nilt 
...g gegangen vil nach Weie dz mich nü die zü v'silt 
... Junge furlten wz [fo gach Hat [o fro gemachet 
415 .... vf die vart wurde bereit Dz min h’tze lachet 


. nehte hette er do geleit 


397 er] das e bis auf spuren verrieben. 898 güldin] der oberschaft 
des 1 abgerieben. 402 ..r lib] die schrift stark verrieben, doch lesbar. 
403 golde] das g völlig, das o teilweise abgerieben. 404 1. Vn]d, das dl, 
sowie ed- in edelm schr undeutlich. 405 2. Tildin. 408 I. Sus] die. 
411 gewirjket, vom r nur das häkchen erhalten. 414 !. Dem Junge. 
415 I. Dz er] v£f. 433 außer der unteren schleife des J und hı ulles weg- 
geschnitten. 


10v.a LXXXNVL 10vb 
449 Wo er zü h’berge lag 472 Der kunig fpch lehent wie dtv... 
450 Die lange naht vntze an den tax Dz er nüt mit mir gahet 
Er felten iem° reht entllief Vnd mine riche gabe v’Imohet 
Zü fime knehte er dicke rief 475 Vnd ouch die mine hoch zit 
Wol vf wir füllent riten Er [prach ir willent nüt wiee.... 
Ich mag nüt lang? biten Es würde üch donne 'E geleit 
455 Mir ilt zü difer verte gach Vor eime iore han ich geleit 
Der kneht fürte ime als nach Einer wißen tuben eine Itrig 
Die fidel die lo [chöne wz 480 Zü d ich manigen ögen blig 
Dz tet er als vmb° dz Vnd’ wilent han getan 
.z fin nieman enkande Solte ich die iem? warten 1.. 
Do wondent frow® vnd man 485 Des lachete d’ kunig..... 
Dz d’ junge fürlte were Es duhte in allo törliche 
464 Ein genger videlere Dz er noch ein® tuben rei. 
a Der junge fürfte vil gellaht Vnd die vart mit ime v°.... 
b Kamindeskünigeslant vomaraht Do in d’ künig [elber ba. 
c Der [elbe kunig lobelan 490 Vrlob nam er vf d ftat 
d Wolte die hochzit han Gar fruntlich er dannen .... 
e Mit d° jungfrowen vin Dz wz den h’ren allen lei. 
f Von franckerich der künigin Den weg den er wol kun.. 
465 Der kunig geg& ime trat . Zü den [elben [tunden 
Tugentliche er in bat 495 Hüp lich der jungeling ... 
Er bat in mit ime riten 496 Do ir nieman wart gewar 
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Zü [iner hoch ziten a Wenne d’ kunig...... 


458 vmb®] das e verblaßt, vielleicht erst nachträglich übergeschrieben. 
462 die obersten spitzen der über die zeile ragenden buchstaben weggeschnitten. 
468 nur die oberen buchstabenspitzen sind übrig geblieben. 485 kunig] 
-ig durch einen einriß im papier fast ganz zerstört. 488 I. v’meit, der 
erste strich des m noch sichtbar. 496a. bis auf die oberen buchstaben- 
spitzen weggeschnitten. 


Abhandlung. 


Die auf den vorstehenden blättern abgedruckten fragmente 
bringen keinen zuwachs an bisher unbekanntem mhd. poetischen 
gut, allein sie verdienen gleichwohl eine eingehendere betrach- 
tung, denn sie ermöglichen es, den text zweier interessanter 
gedichte der epigonenzeit — es sind der Peter von Staufen- 
berg und der Busant — sowie den eines didektischen gedichtes, 
der Hofzucht, innerhalb der von ihnen umfaßten partien er- 
heblich zu verbessern, ja im erstgenannten fall erst seiner 
originalform nahe zu bringen. Sie bewahrheiten so wiederum 
die alte erfahrung, wie schlecht es um unsere kenntnis der 
ursprünglichen textgestalt der zahlreichen kleineren romantisch- 
epischen gedichte bestellt ist, die, wie die eben angeführten, 
nur in je einer späten handschrift vollständig überliefert sind, 
zu der sich allenfalls noch ein frühdruck, derselben überliefe- 
rungsgruppe angehörig, gesellt. An solchen vielgelesenen und 
gerngehörten erzeugnissen der kleinliteratur übten eben 
schreiber, selbst gelegentlich dichter-dilettanten, ihr herren- 
recht mit vorliebe aus, ihre reim und rhythmus glättende, 
‚ihre wort und phrasen um- und ersetzende, ihre zufügende 
und weglassende tätigkeit.e. Haben solche unbefugte änderer 
es verstanden, den ton des originals oder dessen beeinflussungs- 
quelle — in unseren fall Konrads von Würzburg gedichte — 
zu treffen, so ist es bei solcher einschichtigen späteren über- 
lieferung des denkmals für den herausgeber ungemein schwierig, 
auch nur den umfang der zusätze sicher zu bestimmen; weiter- 
hin läuft er gefahr, den dichter besonders in hinsicht auf das 
metrum zu einem stärkeren nachtreter Konrads zu machen 
als er wirklich ist. 
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Zu A. Sehluß von Konrads Otte mit dem harte. Erhalten 
sind nur die verse 758 —764 nach Piepers zählung, Höfische 
epik 3, 204, + ein reimpaar, ein schreiberzusatz, dessen erste 
zeile ein nicht nur für Konrad unmöglicher vers ist. Sonstige 
abweichungen: 764 büch (= ]) st.mere der übrigen hss. Stärker 
160 f. Von Wurtzburg meist’ Cünrat | Der müs st. Von Wurze- 
burg ich Cuonrat | müs; am stärksten 758 Got ime heıles günne 
st. got welle im selde meren aller übrigen zeugen, ein an und 
für sich guter (Konradischer) vers vgl. Engelh. 4074, Pantal. 30, 
dessen reimband wünne gewesen sein mag, also (757) da schinet 
maneger wünne, allein gegenüber der einhelligkeit der anderen 
hss. wird es sich auch hier nur um nachträgliche änderung handeln. 

Zu B. Aus dem Peter von Staufenberg. Zuletzt heraus- 
gegeben von E. Schröder, Zwei altdeutsche rittenmären, Berlin 
1894, 21913 (wonach unsere verszählung®)); dazu ders. Zs. fda. 
38,105 ff., Schorbach ebd. 40,123, P. Jäckel, Egenolf v. Staufen- 
berg ein nachahmer Konrads von Würzburg, Marburg 1898. 
Nach Schröder? s. 35 ‘repräsentieren h (Straßburger hs.) und 
d (Straßburger druck) zwei äste der überlieferung, die sich 
schon im anfang des 14. jh.’s aus einem bereits fehlerhaften‘ 
archetypus abgezweigt haben’; darin sieht er eine bilderlıs., 
welche auch schon die in h und d oft im wortlaut überein- 
stimmenden. überschriften enthalten hätte Daß h und d in 
der tat aus einer gemeinsamen quelle (y) geflossen sind, sichern 
auch unsere bruchstücke (P) einwandfrei. \Wir wollen zum 
beweis nur ein paar besonders charakteristische stellen an- 
führen, gegen deren ursprünglichkeit Schröder keinen verdacht 
hat, während sie sich nun doch zur gänze oder in bezug auf 
das reimband erst als mache von y erweisen: 89; 257f. 4451. 
193£.; 349f. 459f.; 746. 796—99. 840 — 44. 

89. P In aller dirre welte wit, h d in diser wilden welte w. d.h. y 
putzte den vers durch eine K. v. W. entlehnte wendung auf (vgl. Jäckel 8.61). 

257f. Die starke änderung von y ward nicht sowohl durch den reim 
-i-:-%- (P schin : hin) verursacht — denn eben der ist ja 217 stehen ge- 
blieben (vgl. auch 111. 507. 811) — als vielmehr, wie ich meine, durch die 


löbliche absicht, den kurz vorher (218) fast identisch auftretenden vers — 
nur gestirne st. gesteine —!) nicht sobald zu wiederholen. 


1) Inzwischen ist 1920 die 3. auflage erschienen. (Corr.-note.) 
2) Es ist bezeichnend, daß der schreiber von P, der offenbar schon 
das folgende überlesen hatte, 218 gesteine für gestörne schreibt. 
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445f. Der änderungsgrund für y lag m. e. in dem ursprünglichen 
vierreim, wie ihn P zeigt, oder darin, daß der schreiber von y die in dieser 
oder ähnlicher verbindung häufige phrase (vgl. v. 581 und 680, Iwein 3622) 
daz tuon ich niederschrieb und dazu einen nenen reimvers bildete; für das 
umgekelirte, eine erst von P vollzogene umarbeitung, ist eine ursache 
nicht ersichtlich. 

193£. y wird sich von P mur durch das reimwort kon (194) st. hin 
geschieden haben: auch hier nicht des reimes von 2:% wegen eingeführt, 
sondern, so trivial das auch scheint, wohl nur, um das hineingehen iu 
den stall zum ausdruck zu bringen; d* copierte einfach y, Ih” dagegen 
schnf (die erste zeile (193) in recht nichtssagender weise um, vielleicht 
weil es die bezichung dieses verses auf die voraufgehende rede des ritters 
(bes. 185 — 87) nicht verstand. 

349. 459£. Im beiden fällen suche ich den grund des anstoßes für y 
in dem reim von -en:-et); bei +59f. mochte noch ein metrischer grund 
mitspielen; y könnte sie in der ihm vorliegenden P-(O-)Jfassung für ein 
vierhebig klingendes reimpaar angesehen haben. Darauf kommen wir noch 
zurück. 

746. y hat an stelle des echten her peterman die in dem gedichte 
und bei Konrad (s. Jäckel s. 51) beliebte wendung subst. + lobesam ein- 
gesctzt. Dadurch geriet das in P wuchtig betonte praeposit. adv. uf?) nebst 
dem folgenden so in den auftakt, vgl. d auf so stünde, h* ließ ferner das 
so fallen; der reim -m:-n kann für y kaum die ursache gewesen sein, 
denn vgl. 533. 539. 809. 835. 1011. 

i96—S00. Auch hier liegt die übrigens wenig geschickte änderuug 
(vel. sich ich van — wan er vert) bei y, aber der grund hierfür ist mir 
nicht klar. Vielleicht trug nur die versehentliche umstellung von 798—97 
die schuld daran, denn nun ließ sich nicht leicht in der P-gestalt von 799 
fortfahren. 

840 —44. Möglich, daß sie bereits in X (archetypus der gesamtüber- 
liefernng, s. unten stammbaun), resp. O die P-form hatten, aber stilistisch 
vorzuziehen wäre die ordnung 840. S42. 841. 843, so daß die partie dort 
gelautet hätte: 

Und do der vil gezeme 


Vür den erwelten künig gar 

Mit den, die er brahte dar, 

Und mit sinen magen dar bekam, 
Do sprach der künig lobesam 
Zuo dem ritter usw. 


dann setzte in y die umarbeitung ein von dem wunsche aus, den metrisch 
(zweisilbiger auftakt) und stilistisch etwas unbeholfenen vierten vers (Und 


!) Daher wird vielleicht auch 149 eren : here, 263f. werde : erden mit 
P’ zu lesen und 63 mit P riche : entwichen beizubehalten sein. — Vgl. auch 
oben Busant 379. 405 und Glaser 3. 16. 

>) Vgl. Zs. fda. 45, 281 f. und Salın. 3972. 
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... bekam), der außerdem inhaltlich überflüssig erscheinen mochte, in der 
tat aber 766f. voraussetzte, zu entfernen.!) Die versfolge XO blieb in y 
und darans in d*!, während h* zufällig in der umordnung (840 —42) mit P 
übereintraf, das ja auch die zwei folgenden verse (ba!) vertauscht hatte. 


Abgesehen von diesen charakteristischen stellen (es sind 
keineswegs alle) geht weiterhin die enge verbindung von hd 
durch eine gemeinsame stammhs. y gegenüber P daraus hervor, 
daß in P weder von bildillustrationen noch von überschriften 
eine spur vorhanden ist, weswegen natürlich auch alle jene 
textänderungen wegfallen, die lediglich dem einfluß der 
illustrierung zuzuschreiben sind.?2) Dadurch erledigt sich m. e. 
auch das, was Schröder? s. 38 über die frühe illustration des 
werkchens im auftrage Egenolts und über h*und d* als zwillings- 
copien sagt. Illustriert war eben erst y und das ist, wie wir 
sehen, eine dem original bereits ziemlich fernstehende quelle. 

Aus dem gesagten geht aber auch hervor, daß P einem 
anderen und, da die eben angeführten abweichungen in hd 
sich wohl aus seiner textgestalt, nicht aber umgekehrt erklären 
lassen, einem älteren zweige der überlieferung angehört. Dann 
hat es als wichtiger zeuge für die herstellung eines kritischen 
textes zu gelten, der freilich, um anspruch auf unbedingte 
glaubwürdigkeit zu haben, noch eines genossen auf seiner 
seite bedürfte, um so mehr, als eine kleine anzahl minder 
guter oder auch direct falscher lesarten etwas gegen ihn ein- 
nehmen. Als solche sind anzusehen: 

50 und 817 temiger resp. tenger st. temringer h, diemringer d; hatte die 
vorlage temger?; 84 tüt st. seit, dem schreiber lag wohl im ohr Vns tüt 
d. a. kunt; 93,150 herre st. here; 97 gesehen erkant st. erkant, die ursache 
liegt wohl auf der hand; 217 sunne st. wunne unter einfluß des (216) vorauf- 
gehenden sunne; 218 gesteine für gestirne s. oben 8.26 anm.2; 259 manige 
st. -er?; 275 sin ausgefallen; 300 got st. nu, doch das ist unsicher, da sich 
got am ende halten ließe: s. unten s. 38. 369. 439 de (= das) für des; 
382 ouch zu streichen. 424 Also st. So; 436 gesehe st. sehe; 445 sin st. 
din; 674 lieber ausgefallen; 754 frankerich st. frankefurt, was einem im 
copieren von rittenmären bewanderten schreiber leicht passieren konnte; 


794 richen zu streichen, doch s. unten 8. 41. 986 dir st. niemer; 991 ouge 
st. ouge. 


1) Schröders interpunction der stelle nach hd scheint unrichtig: punkt 
hinter gar (842), komma hinter kam (843) [so jetzt in der 3. auflage] und 
do st. Do 844. Vgl. d? (Culemann). 

2) Vgl. dazu besonders Wilmanns, Gött. gel. anz. 1895, s. 408. 
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Schröder weist der quellenhs. von hd — unserem y — 
bereits eine kleine anzahl von felılern zu und notiert als solche 
s. 35 fünf stellen, in der ersten auflage s. XXXVI sechs, näm- 
lich noch v.263. Davon erlauben zwei, v.585 und 1126, keine 
controlle mit P; den offenbaren fehler in v. 354 (fehlen von i%) 
teilt P nicht (d? hat ihn aus eigener initiative verbessert), 
wohl aber stimmt P an den zwei (resp. drei) übriggebliebenen 
stellen mit hd (y) überein. Und um dies noch hinzuzufügen, 
P hat auch 830 sleich = d (in h fehlt der vers), was schon 
Jänicke in streich besserte und Schröder übernahm; endlich 
v. 118 teilt P mit h die lesart die besten ... gegenüber d was 
er den besten: die gilt also für Py. Liegen hier wirklich 
fehler vor, so kann auch P nicht direct aus dem originalms. 
goflossen sein und die gesamte lIısl. überlieferung ginge auf 
einen bereits fehlerhaften archetypus zurück. 

Wir hätten also folgendes überlieferungsschema anzusetzen: 

0 


| 
x 
Be Fe (bilderhs.) 
(Schröder s. 36) 4 a* 
u 
Betrachten wir nun die fünf fälle näher: 1. v.135£. Die 
von Schröder vorgenommene umstellung des verspaares steht 
nun gegen die gesamtüberlieferung, ist aber m. e. unnötig, 
denn d gibt einen ganz befriedigenden sinn, wenn man die 
v.1386—35. 137 als directe rede faßt und in h ist eben nur 
er ist vor weder 135 ausgefallen. So also y. In P geht dem 
weder 135 Er w]z vorauf und v.137 steht hette (ind.) für hat hd 
d.h. nur 136 ist directe rede der heiden in fortsetzung der 
indirecten, v. 135 und 137 aber charakteristik des ritters im 
munde des dichters selbst. Das ist stilistisch verkünstelter 
und wohl eben deswegen von y geändert worden, wozu viel- 
leicht noch die erleichterung des schweren zweisilbigen auf- 
taktes!) in 135 trat. P: Er we weder zü kurtz noch zü lang, 
y: er ıst weder usw. 


!) Was diesen anbetrifft, so meint freilich Schröder (Zs. fda. 38, 110), 
der dichter meide ihn augenscheinlich und daher habe er ihn nur in einem 
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2. Schwieriger ist der fall v. 64042: 


P Vnd ist onch wol uf dem zil h So ist ez ouch wol uf dem zil 
Dz du ein elich wib solt han daz du solt ein ewip han 
Die dir in eren wol gezam die dinen eren wol gezan 


d nu ist es doch wol auf dem zil 
das du solt ein ewip han 
das dir gezemet werder man 


Schröder sieht hinter den abweichungen von hd eine ent- 
stellung in ihrer quellenhs. (unserem y): 


daz du solt ein ewip han (st. nemen) 
die dinen eren mag gezemen. 


Da nun aber P zu h stimmt, so müßte diese entstellung auf 
X zurückgehen und durch P und y, unabhängig voneinander, 
in derselben weise von der zweiten Zeile aus verbessert worden 
sein, während doch bei dem befund han : gezemen die von 
Schr. vorgenommene einrenkung so viel näher, ja für h (h*), 
das in dem einschiebsel hinter 636 eben die wendung ein elich 
frowe nemen gebraucht, geradezu auf der hand gelegen wäre. 
Vielmehr die von P gebotene reimbindung war die von X y; 
h behielt sie und nur d änderte ungeschickt und erkennbar 
genug. Mit ihr und damit mit dem auffälligen gebrauch des 
praet. gezam werden wir uns schlechterdings auch für O ab- 
finden müssen. Ich möchte Jänickes rettungsversuch nicht so 
schlankweg von der hand weisen wie Schröder s.36 (vgl. 
auch Parz. 157,19 —20. 173,1—2), zudem aber darauf hin- 
weisen, daß der dichter die wendüng ein elich wip han (nicht 
nemen!) absichtlich gebraucht zu haben scheint, nämlich als 
steigernden abschluß des 638f. unmittelbar vorangehenden du 
hast eren usw. Die freunde sagen: ‘du hast reichlich ehren 
und gut; nun ist es auch an der zeit, daß du eine ehefrau 
haben sollst, eine solche, die für dich (als du sie nahmst) an 


—— 


so leichten fall wie 460 so gelschäch zugelassen. Dabei hat er 817 u. 1041 
übersehen. Jedoch die übereinstimmung von Ph resp. Pd sichert ihn für 
120 und 971 und auch für 100—1 (Ph nur ein vers), und 815 mag ihn, 
der la. von P entsprechend, das original gehabt und h (h*) resp. y geändert 
haben. Fraglich ist 468: P Ynd wen(ne) man, d wan man, h so man; 
auch 733 ein 'E- wib Ph, ein wib d, da hier Ph auf grund des 729 hervor- 
gehenden ewip zufällig zusammen getroffen sein können. — 459 Pl. wan 
deich müs... In betracht kämen endlich 338 und 352 (s. unten unter la). 


Google 


BRUCHSTÜCKE DES 13.—14. JAHRHUNDERTS. sl 


ansehen geziemend war’. Von dieser auffassung aus ließe sich, 
meine ich, das praet. wohl verstehen. 

3. v.263. Die gesamtüberlieferung hat völlig überein- 
stimmend: vergolten han nach sinem werde. Schröder tilgte in 
der ersten ausgabe sinem und setzte in die zweite [und dritte] 
mit gewaltsameren eingriff vergelten nach sim werde. Wir 
haben es meines erachtens mit einem vierhebig klingenden 
reimpaar zu tun, dessen zweiter vers am besten wieder nach 
P zu lesen ist: eg wart uf alle[r| der erden. Der annahme 
gelegentlicher vierhebig klingender verse wird man sich übrigens 
auch sonst nicht ganz entziehen können, so 100--102 Ph. 
Lauteten 799f. P ursprünglich: Unde also weideliche : er macht 
noch maneg arme riche?!) (noch durch Pd gesichert. Hiatus 
vor höherbetontem wort ist in der dichtung häufig: vgl. 122. 
470 [Ph]. 911 u. ö.). 

4. 830 Pd, der vers fehlt in h. fleich könnte allerdings 
von X aus einem /fch in O verlesen sein; reit er unde [treich 
läßt sich hier wohl nur als zweigliederiger ausdruck verstehen 
mit der bedeutung: ‘und wer immer vor ihm... zurückwich, 
an dem ritt er schnell vorbei, so daß ihm von ihm (Petermann) 
kein leid geschah’. Bei gleicher auffassung würde dann sleich 
bedeuten: “.. an dem ritt er gemessenen schritts vorbei...’ 
und ich sehe nicht ein, warum sleich falsch oder auch nur 
weniger gut als streich sein sollte. In beiden fällen wäre der 
relativsatz 829 am besten zu schonde zu construieren. Der 
sinn von 829—30 ist übrigens nicht besonders klar und man 
fragt. sich, ob diese zwei verse etwa eine interpolation von X 
sind, 831 also mit der leichten änderung von Dz in st. ime 
direct mit 828 zu verbinden ist? 

5. 118. Wegen der bis ins kleinste gehenden überein- 
stimmung von Ph in den v. 117—18 muß man darin die X- 
gestalt derselben und in der von Schröder in den text gesetzten 
la. von d dessen willkürliche änderung sehen. Ist X entstellt? 
Ich glaube keineswegs. Hinter franckriche 117 ist punkt zu 


1) Umgekehrt sind 273f. vierhebig (nicht dreihebig!) stumpf zu lesen, 
da geturste durch Pd gesichert ist, also etwa: Unde gruozte also den knaben | 
er getorst nit stille haben; und so wohl auch 397 f. darnach an dem (Pd) 
dritten tage | fürwär ich dir daz sage, zu denen man eben ihre fast wört- 
liche wiederholung v. 923f. stellen muß. _ 
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setzen und Die besten als emphatisch hervorgehobenes und 
vorangestelltes attribut zu die frowen 120 zu fassen. Die 
stelle lautet also im zusammenhang in der orthographie von P: 
116 In engelant wart er gesehen 
Vnd ouch in franckriche. 
Die besten ie geliche 
Zü tuschan in lamparten 
120 Sach (=d) man ime die frowen zarten 
Vnd mit fliße got heiles biten. 
Keiner der fünf fälle macht demnach die annahme einer ent- 
stellung im archetypus der gesamtüberlieferung unbedingt not- 
wendig. Gleichwohl wird es sich empfehlen X im schema 
beizubehalten, da sich ja, wie gesagt, zwei stellen unserer 
controlle entziehen und zudem 829f. einer interpolation in X 
verdächtig bleibt. 

P setzt uns ferner gemäß seiner stellung im überlieferungs- 
schema in die lage, unechte einschübe und andererseits aus- 
lassungen in hd, resp. h oder d, zu erkennen. Als solche 
haben zu gelten: 1. die bereits von Schröder aus h aus- 
geschiedenen sechs verse hinter 618 und acht verse nach 636, 
endlich sechs verse hinter 836 (1840) und einer nach 170 
(resp. h 169): Und hör wa/2 ich nun fur bafe sag (Jänicke 168). 
2. Was auf Wilmanns vermutung hin Schröder in der zweiten 
auflage auch zurecht rückte, ein teil (vier verse) der partie 
667—75 nach ihrer h-gestalt, woraus sich dann die veränderte 
verszählung von 667 ab gegenüber der ersten auflage ergab. 
3. ein plus von zwei versen hinter dem bereits hierfür um- 
gearbeiteten vers 750 h (s. Wilmanns s.409). 4. die von Schröder 
auf das alleinige zeugnis von h in den text gesetzten verse 
643—56 (doch Wilmanns s.4111). 5. die verse 968—69 (h). v. 967, 
der mit den drei voraufgehenden in P weggeschnitten ist, muß 
mit d gelautet haben: Daran ein zil gemachet wart, worauf sofort 
970 folgt als: Er hüb sich balde uf die vart.!) Sind alle diese 
zusätze h (h*) aufs kerbholz zu schreiben, so bestätigt 6. P die 
auslassung der verse 765—67 und 875—76 (in P freilich nur 
aus dem lückenumfang zu erschließen) als nachlässigkeitsfehler 
von d (d*) und ferner den in d nach 768 zugesetzten vers als 


1) Wörtliche wiederholung von v. 536, was zu den stilistischen merk- 
malen der dichtung gehört, s. Jäckel s. 19£. 
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unecht. 7. Wie der umfang der lücke (= vier verse) in P 
zwischen 463 und 465 nachweist, müssen die von Schröder in 
die fußnoten verwiesenen zwei verse von h nach 464 auch in 
P gestanden haben, sind also echt und nur in d (d?), wie 
schon die sinnlosigkeit seiner lesung zeigt, ausgefallen. P 
sichert übrigens auch die la. varn h statt vor din 465. End- 
lich (8.) hat h nach ausweis durch P das richtige bewahrt in 
seiner form der verse 99—101, die also, wie wir schon oben 
betonten, als vierhebig klingendes verspaar zu lesen sind: 
Vnd mit sinem swerte mohte erlangen!) 
Vmbe die was es ergangen. 
(vgl. zur stelle Willehalm 324, 27—29). 

Hinzufügen möchte ich zwei durch bildumgebung und stil 
verdächtige stellen, die sich jedoch unserer controlle durch P 
entziehen. 1. die nur in h überlieferten v. 1005—1008. An- 
stößig erscheint die viermalige wiederholung von ritier 1001. 
1006. 1008. 1009, der ungeschickte übergang von 1008/09 und 
die praeteritform gedaht 1009, wo d durchaus viel besser hat: 
De/z het er sich wol bedacht. Grund für die interpolation 
könnte der wunsch gewesen sein, den abschied der fee von 
dem ritter in worten (1006—07) deutlich zu machen (vgl. 
745, aber 590f.). 2. 1021—24, die allerdings in d wie h über- 
liefert sind, so daß der einschub bereits y zur last fallen würde. 
Inhaltlich sind sie ganz wertlos und stilistisch sind sie un- 
geschickt, man beachte auch das anakoluth 1026. Ich lese 
also: 1019 do man nu über tische sag | und meneglich do tranck 
und as (= d) | (der ritter der sas gegen der brut) | do sach 
man USW. 

Was nun die verwertung von P für die textkritik an- 
betrifft, so ergibt sich aus seiner stellung folgende regel, die 
im voraufgehenden bereits praktische anwendung fand. I. Wenn 
P mit a) hd oder b) mit h oder d übereinstimmt, ist die lesart 
des archetypus X, bezw. soweit kein stichhaltiger grund vor- 
liegt, diesen für entstellt zu halten, von O gesichert, doch ist 
im falle b) ein zufälliges zusammentreffen der beiden zeugen 
nicht von vornherein ausgeschlossen; vgl. oben 3.27 zu v. 840ff. 
und unten IIb «) zu v. 192. 659. 733. 768; Ib ß) zu v.475. 


1) h Und moht m. s. s. e. schafft den zweisilbigen auftakt weg. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 3 
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II. Wo die beiden klassen der überlieferung auseinandergehen, 
also a) P gegen hd oder b) P gegen h gegen d steht, muß 
jeder einzelfall für sich geprüft werden, allein, wie sich uns 
aus den bisher behandelten stellen ergeben hat, gebührt P 
größeres vertrauen. 

Von den zu Ia) gehörigen fällen sind die wichtigsten 
v.135 f. 263. 641 schon oben s. 29—31 zur sprache gekommen; 
wir haben nur noch ein paar leichtere hinzuzufügen, wo 
Schröder hd verlassen hat: 

165 sinen. 253 Darinne (ein karfunkel; lag von d eingeschoben). 
423 sü an iren munt (roten von d hinzugefügt). 708 selber, daher auch 
884, wo P fehlt. 787 Sprachent. — Ist 338 das von der gesamtüberlieferung 
gebotene zu allen ziten nebst zweisilbigem auftakt zu behalten? Vgl. zu 
8352 unter IIb, aber andererseits 734 Pd. 

Weit zahlreicher sind natürlich die stellen, die unter Ib) 
fallen. Sie sämtlich anzuführen, scheint um so mehr unnötig, 
als bereits Schröder in vielen fällen richtig, wie nun P dartut, 
die lesart von h bezw. von d in den text gesetzt hat; zudem 
liegt durch den diplomatischen abdruck der fragmente das 
material für den nach diesem gesichtspunkt zu revidierenden 
text bei einer neuausgabe der dichtung bequem zur hand. 
Wir fügen also zu den schon früher herausgehobenen fällen 
nur eine auswahl mehr oder weniger bedeutsamer hinzu. 

Zu Ib «) Phogegend: 50 Peterman von. — 86f. Sah er eine frouwe 
zart | Verswunden was = J(änicke), vgl. auch v. 288 Phd. — 99—102 als 
vierhebig klingendes reimpaar s. oben 8. 31 und 33. — 104f., doch 1. 104 
manigen in mit P. — 115 ohne die, d.h. auftaktlos.!) — 117—21 s. oben 
s. 31f. J hat richtig den klingenden reim Frank(en)riche : geliche bei- 


1) Auf grund der fragmente wird bei einer neuausgabe die auftakt- 
frage einer gründlichen revision zu unterziehen sein. Es ergibt sich, daß 
ihn häufig y, oft aber erst h (h*) oder d (d*) eingeführt hat, und daß sie 
mebrmals in der art seiner herstellung auseinandergehen, wobei natürlich 
die eine la. = y sein kann — nicht muß. Ich habe mir folgende stellen 
notiert (* bezeichnet, daß h und d in der art seiner einführung auseinander- 
gehen): *48. 72. 8i(d). *107. 115(d). 127(h). 129(h). 167. *179. 181 (h). 
193—94 (h). *197. 204(d). 212(d). 215(d). 228(d). 233(h). 237 (d). 41. 
243 (d). 249 (h). *250. *320. 349. 358 (d). 370. 377. *378. 379 (h). 380 (h). 
400 (h). 441. (h). 604. 610. 615 (d). 626 (d). *631. 640. 669 (d). 673 (h). 682 (d). 
700 (d). 731(d). 732(h). 736. 746. 749 (h). 756. *763. 786. 789 (d). 814. 
823 (d). *834. *841. 851. 858 (d). 860(d). 915Ch). 919 (d). 926Ch). 951 (d). 
956 (d). 978. 990 (d). Umgekehrt hat P 470 und 641 auftakt, wo er in 
hd = y fehlt. 
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behalten. Doch 1. 119 mit P ZT. und 120 Sach (= d) st. hort. — 
181 ein pfert. — 192 mit Ph Der knabe (P kneht) sprach: herr, ich tuon; 
knabe mag gegenüber Pd Aneht, das den vers sehr verschlechtert, das 
ursprüngliche sein; dann wäre die übereinstimmung von P mit d, das in 
der ganzen partie kneht bevorzugt, hier eben zufällig; vgl. auch 179 Pd 
knehte, 181 P knabe, d knecht, fehlt h. — 204 = J; zum reim gebet:: het 
Zs. fda. 44, 109. — 211 an dise welte ie. — 212 Schöner wib sonst =d. — 
215 P sichert wip gegenüber bilde d sowie 216 Ziehten st. claren d; die 
von Schröder, Zs. fda. 88,108 h zur last gelegte wiederholung gleicher oder . 
eng verwandter wörter fällt nach ausweis von P zum guten teil dem 
dichter selbst zu. — 219 Also tet die frouwe (guot: hochgemuot mit Pd). 
226 wie. — 237 Von dem. — 243 Wer der mensche. — 250 Da st. davon. 
— 253 s. zu Ia. — 259 1. Den umbefieng vil maneger stein. Den ist in 
P weggeschnitten. Will man Und = h einsetzen, so muß wohl ausfall 
des pronom. objectes (?n) angenommen werden. — 261 so man sü iergen (d) 
vant; ob Der (h) oder Die (d) besten zu lesen ist, läßt sich wegen des 
schnittes in P nicht entscheiden, doch ist Die vorzuziehen. — 276 also. — 
282 Von note muoste. — 284 der herre. — 311 die fröwe sitzen. — 
313 nider. — 328 Ich sag dir. — 358 ohne da. — 367 Wanne. — 378 des 
(dem h) willen. — 380, doch ohne auftakt schaffendes danne. — 381 ob 
mit h Wo (swa) oder mit d So zu lesen ist, läßt sich aus P nicht ent- 
scheiden. — 382 Und sag dir. — 383 Wiltu. — 385 ung an dinen. — 
408 niemer gehelfe. — 415 ohne hiatustilgendes ouch; s. oben 8.31 zu 
v.799£.. — 422 ohne nach. — 423 ohne roten. — 480 Da wolte uf. — 
465 varn st. vor (d). — 470 denne alters ein. — 4713 Swenn du einest ge- 
wunschest. — 610 der herre. — 611 In die witen lant (bekam P). — 
613 sin (sinen h) wunsch ... gepflag (»flag h). — 615 ohne da. — 624 davor. 
626 ohne die. — 636 einer s. auch zu IIb. — 638 Sü sprachent. — 
658 min lieben fründe ich enmag, J hat also sprach er (h), das wegen d 
er sprach y eingeführt haben muß, richtig gestrichen. — 659 Mich (mir h) 
selber nüt gezemen, gleichwohl wird Schröder mit aufnahme von gestemen d 
recht haben, indem Ph den selteneren ausdrruck unabhängig in gleicher 
weise änderten. — 682 Solte man darumb min (minen P, doch 613 sin, 
895 ein) ip. — 700 Er hiez vil (geneme — d). — 717 geswinde verlorn. 
— 720 Ph sichern die epitheta milter, junger, starker, von deren anordnung 
in P abzugehen kein grund vorliegt. — 722 lobelich (= J). — 733 Ph 
ewip aber 8. oben 8.30 anm. — 737 das gebe sü dir. — 758 uf den hof 
(h hove s. la. von h zu 760 und Schröder, Zs. fda. 88,106); Schröder ändert 
mit d uf dem hove, allein uf den hof schrien bedeutet ‘zusammenrufen, 
einladen’ (crier por le tornos), was eben d nicht verstanden hat. — 765—67 
s. oben s. 32 unter 6. — 768 unverseit, vgl. dagegen 793, wo Pd richtig in 
unverzeit gegen -seit h stimmen; ein zufälliges zusammentreffen von Ph 
in 768 wäre nicht ausgeschlossen, doch gibt unverseit hier guten sinn. — 
789 Libes und[e] guotes. — 815f., doch s. unten unter IIb. — 817£. 1. Nu 
bereite sich von Temringer | Her Peierman der ritter her, also hat erst d (d*) 
hier einschneidend geändert, vielleicht des reimes wegen. — 823 der stecher. 
— 847 sint komen her. — 858 ohne so. — 951 ohne 30. 
3* 
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Zu Ib $) Pd gegen h: 58 Der edel ritter. — 64 Er hiee. — 
95 turnei (ebenso 340). — 120 Sach man s. oben unter Ib «). — 147 Er- 
worben. — 162 manger hande. — 168—173, nur daß in P richtig (in 
übereinstimmung mit dem sonst stark abweichenden h) 170 hinter 168 
steht als abschluß des abschnittes, daher komma nach hochgemuot 168. — 
179 sime knehte (doch fehlt lieben d). — 181 knabe (d Knecht) bereite mir. 
— 183f. Du solt nit langer biten | Wir süllent (1. sönt, d wellend) gen. — 
187 söl (P ...Ue das ebenso gut auf sölle [d sol] wie welle [h well, aber 


schon 186] deuten kann)..... ein teil. — 191 Und durch weltlichen ruom. 
— 193f. s. oben 8. 27. — 197 f. Daz truog er an (= d doch ohne auftakt 
schaffendes do) ...... | Dar da. — 200 hiez. — 212—15 Scheener wip nie 


werden lie | Als die vil zarte reine. | Von fleisch und von gebeine | Wart 
nie schaner wip gesehen (doch d nie sch. bilde w. g. auftakt und wort- 
variation s. oben unter Ib «). — 216 sunnen. — 225 kneht uf sitzen. — 
230 Oder uz. — 232 rosevar, Schröder? s. 36. — 233 ohne so. — 243 tot, 
(h siech) 8. zu Ib «). — 247 reine f£. — 249 ohne vl. — 250 ohne ouch, 
aber d davon st. da Ph s. unter Ib «). — 251 Daran vil koste (d kostes) 


was. — 260 groz und[e] klein. — 261 iergen, doch s. auch unter Ib). — 
262 P .... .östen das ich zu Den bösten ergänze, wozu d den kosten eben 
nur ein lesefebler ist, h den minsten. — 274 geturst s. oben s. 31 aum. — 


277 bi der. — 2%f. (An der was aller wunsch bewant) | Des was (d wart) 
er von hertzen fro, also nur in der syntaktischen construction und wort- 
stellung weicht d 290 etwas von P ab, das da gewiß das ursprüngliche 
hat, vgl. Silvester 558 und GWBI,1782,2 ‘leiten und helfen soll man an 
denen es bewandt ist’ Mathesius 26a, s. auch Schröder? s. 36. — 292 Er 
sprach vil (= h, gar d). — 29 Die ..... sele oder hp. — 298 Got 
grüeze üch. — 306 bot ime. — 312 nit wider. — 315 Gnadent, 
ebenso 321. 374. 444. 848, also wird dies des dichters form sein, die auch 
494. 580 einzusetzen wäre. — 324 doch 1. mit P clar von. — 325 tugent- 


lichh — 879 ohne nu. — 389 swecher (= Schröder <“ d schwer). — 
395 nimestu. — 397 an dem vgl. s. 31 anm. — 400 ohne so. — 441 ohne 
ez. — 453 Der sünde wil ich. — 469 min frünt her wider. — 475 was 


(= swaz2) st. swes h, unabhängiges zusammentreffen von Pd in der jüngeren 
construction. P stimmt übrigens auch in gert mit h gegenüber d begert. 
— 619 heim zü lande. — 621 Und ander vil der m. — 625 sine mage. — 
627 wie sit im geben. — 639 eren unde. — 643—56 fehlen Pd, s. oben 3.32 
unter 4. — 667—71 = d und von Schröder richtig in den text gesetzt, nur 
l. 668 sit gingent hin bezw. unlanges gingent hin. — 669 ohne do, 1. Unde 
namen in aber har. — 670 si brahten. — 673 ohne wol. — 691 ohne üch. 
— 697 zoch. — 700 geneme s. zu Ib «). — 703 Do nam. — 734 zü allen 
ziten. — 746 Uf so stunt. — 748 Von grunde. — 749—52 Pd gehen zusammen 
(s. oben s. 32 unter 3) bis auf das 749 P gegenüber hd (=y) fehlende 
ouch; 1. Als er vore dicke tet. — 756 Do, aber d hin fehlt richtig in P. 
— 770 Gab in der. — 780 fuorent. — 788 erwegen. — 800 macht noch. 
804 zuhten. — 820 nam war, h variiert geschickt im hinblick auf 822. — 
826 sinre werde, aber masc. 263. — 830 sleich s. oben s.31. — 910 Die 
hat. — 915 ohne ouch. — 920 Waz ich. — 926 Daz ist war. — 929 tugent- 
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hafte. — 942 getrungen. — 960 ohne ouch. — 961 kleinoter (P -Öters, 
s-plurel!) viel, die -er-form mag schon dem dichter zukommen. 
Zu IIa. P gegen hd. Einige wichtige stellen, die besonders geeignet 
. erschienen, y zu erhellen, sind bereits oben s. 26f. behandelt worden: v. 89. 
257f. 445f. 193f. 349. 4659 f. 746. 796—99. 840—44. Ferner fallen jene 
abweichungen der P-überlieferung, die wir oben s.28 als ihr eigentümliche 
fehler aufgeführt haben, hier weg. Bei den folgenden begründe ich die 
la. von P als die bessere nur dort, wo mir dies nötig scheint. 
59 mit P milte, ebenso 128 manig. — 63 arme (h arm!) und ouch riche 
: entwichen. — 65 deheinen. — 66 müste (conj.). — 72 frowe daz ich getü; das 
also in hd (y) st. frowe wohl aus dem bestreben, das verhältnis des daz-satzes 
(73) zu verdeutlichen. — 82 möhte. — 94 Der zweisilbige auftakt mahte P 
(gegenüber maht hd) kann vor dem starkbetonten mangen ursprünglich sein, 
vgl. 139, wo ich scandiere: seite | löp danc und ere. — 98 ergreif mit der 
hant, hd(y) schaffen die beschwerte hebung weg. — 106 ließent (Schröder). 
— 119 Zü Tuscan vgl. v. 359. — 145f. nach P: Darzuo der bescheiden 
milte | Hette ouch mit sime schilte; die änderung von y wird auf die 
rhythmische form von 145 — zweisilbiger auftakt, s. Kraus, Metrische 
untersuchungen $ 130 — zurückzuführen sein. Hinter 144 gehört ein punkt 
und Schröders anführungszeichen sind zu tilgen; die v. 145—49 liegen im 
mund des dichters. — 148 als ds paradis P als daz mandelris hd (y) und 
154 türliche swuor P, tobeliche s. hd (y). An beiden stellen sieht Jäckel 
8. 87f. das vorbild in der pseudo-Konradischen Halben birne v. 38ff. bezw. 
122. Dort paßt tobeliche, das alle hss. außer L tür er sich verswür über- 
liefern, sehr gut in den sinn, hier, im P. v. St., gar nicht. Man wird also 
annehmen müssen, daß entweder P aus diesem gefühl heraus in türlsche 
(vgl. unser ‘hoch und teuer schwören’) änderte oder, was viel wahrschein- 
licher ist, erst y auf grund eigener kenntnis der ‘Halben birne’ die phrase 
völlig darnach ausglich. Und 148 anlangend, hätte schon der dichter in 
näherer anlehnung an ‘Halbe birne’ und die ‘Goldene schmiede’ (Jäckel 
8. 89) mandelris geschrieben, so ist es schwer einzusehen, warum P diesen 
an und für sich zutreffenden ausdruck geändert haben sollte, also dürfte 
auch hier der nähere anschluß an ‘Halbe birne’, ‘Goldene schmiede’ y zu- 
fallen.!) — 149 tugenden .... eren : here s. oben 8.27 anm. 1. — 152 und 
472 in beiden fällen begreift sich die emphatische stellung des von Staufen- 
berg resp. werlich von hd als bewußte änderung von y. — 155 l. al (P 
alle) die. — 156 fur den türsten han P, besten h. hd, doch v.143 h der 
türste (d scheenste, was Schröder m. e. mit unrecht in den text gesetzt hat) 
und 1159 hd der türste ritter, also wird bei der neigung des dichters zur 
wiederholung P, das an den beiden anderen stellen nicht controllierbar ist, 
auch hier gegenüber y (= hd) das ursprüngliche erhalten haben. — 
167 Kunde ouch wol, y führt auftakt ein (oder emphatisch wieder auf- 
nehmendes das kunt wol?). — 182 hertze geri. — 186 verstören. — 
226 heite su ein. — 241 man riche an troste; troste P ist gewiß dem 


1) Erwähnenswert ist, daß paradis v.230 in der gesamtüberlieferung 
wieder als vergleichsmittel auftaucht. 


Google 


38 PRIEBSCH 


allgemeineren und gewöhnlicheren krefte(n) y vorzuziehen. — 242 leite ın 
sine hant P, leite in die hant hd (y); y wird beizubehalten sein, da hiatus 
-e vor betontem vocal sich öfters findet. — 245 die mere P zweifelsohne 
richtig, y nimmt sein kraft aus seiner eigenen abänderung 241. — 246 1. 
truog ein riche fürspang an. — 266 sü hd, auf edelstein bezogen, ist wohl 
dem es (sc. fürspan) von P vorzuziehen. — 269 Und was so wunnecich 
mit P. — 275 das fehlen von sin in P wird als auslassungsfehler zu be- 
trachten sein. — 281 torst (h torft) ist gegen P wolte zu behalten. — 
289 mit P so eine. — 295 Got grüeze üch (anaphora) mit P. — 297 Und 
mir. — 800 gotP, nuhd, da 301 in P weggeschnitten ist, läßt sich nichts 
sicheres sagen. War 301 = hd, so müßte der vers als emphatisch er- 
weiternde wiederholung dieses got gefaßt und hinter 300 ein komma ge- 
setzt werden; andererseits kann got leicht durch vorwegnahme des got in 
301 entstanden sein. — 826 Die wort. — 330 so eine. — 335 frünt P 
(vgl. 331), ritter hd (y), die neigung des dichters zur wiederholung und 
die stellung in beschwerter hebung rät frünt beizubehalten. — 353 Lob ist. 
354 In (= d?) Swaben, dagegen ist vnd zusatz von P. — 358 ouch P, 
gar hd, was im hinblick auf das kurz vorher stehende ouch (355) stilistisch 
besser scheint, aber vielleicht eben deswegen bewußte änderung von y ist; 
vgl. 340 ouch P, vil h, gar d, wo dieselbe tendenz die änderung selbständig 
in h und d hervorgerufen hat. — 370 Sprach, y schafft auftakt, aus gleichem 
grund 377 Lieber frünt mit P. — 400 Harumbe. — 410 bürge (bürgschaft). 
— 422 namP, truhte hd (y); der anklang an den Busant v.55f., wo truhte 
steht (Glaser, Über das mhd. gedicht Der Busant s.39, doch auch s. 37) 
hilft nicht, da auch y der entlehner sein könnte. — 425 Sü kuste. — 
428 minnen. — 429 als mit hd. — 482 wolgetan P, lobesan hd, das 
letztere freilich ein lieblingswort des dichters nach Konradschem vorbild 
8. Jäckel 8. 51 — wird an dieser stelle von y eingeführt sein. — 439 Weder 
P mit seinem identischen reim noch hd (y) scheinen das ursprüngliche zu 
haben, aber P weist auf reflexives des solt erlasen dich, was y mit einer 
gewöhnlicheren phrase vertauschte. — 461 müs P, wi} hd, P könnte müs 
aus 459 wiederholt haben, aber sicher ist dies nicht. — 470 und ganc hd 
dem Und go du von P vorzuziehen. — 610 Swa der herre, y führt auftakt 
ein. — 611 mit P In die witen lant bekam, s. auch oben unter Ib «). — 
612 mit P Und er sin frowe wolte han, y änderte die syntaktische fügung 
und setzte an die stelle von sin das epitheton schene, das d* in zarte 
änderte. — 640 mit P Und ıst ouch wol, y führt auftakt ein, s. auch unten 
unter IIb). — 641 Dz du ein elich wib solt han, hd Daz du solt ein 
ewip h.; es ist nach unseren erfahrungen nicht wahrscheinlich, daß hd (y) 
einen auftaktvers in einen auftaktlosen geändert haben sollten, auch die 
phrase ein elich wip ist ihnen bequem, s. vers 715; daher wird die la. hd 
beizubehalten sein. — 665 mit P Ein fries leben wil, die gewöhnliche, 
prosaische wortfolge wird hier y zuzuteilen sein, ebenso 670 sü brohten P, 
brachten sü hd. — 6% mit P dir st. üch hd; vgl. 694 din und fehlen des 
üch (h) 691 in Pd. — 702 der vers ist in P metrisch zu kurz; andererseits 
ist meinem empfinden nach der jungeling hd auffällig. Wäre dies ursprüng- 
lich, warum hätte es P geändert? Vielleicht ist zu lesen: Da rett(e) der 
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kuabe ouch nit wider, da, wie wir wissen, die wiederholung desselben aus- 
drucks (701) unserem dichter nicht ungeläufig ist, von P und y aber eben 
deswegen leicht selbständig geändert werden mochte; oder Da rette er 
ouch nit dawider, vgl. 312. — 714 1. Bekimbert, ebenso 733. — 718 die 
ungewöhnlichere construction in P Ich wolte — hette ich verborn! — | daz, 
die ich als optatio des wunsches in der parenthese fassen möchte, spricht 
doch für ihre ursprünglichkeit. — 721 mit P Iemer muoz, y glättet den 
vers. — 723f. die versfolge in P kann recht wohl das ursprüngliche 
repräsentieren; dann gehört 723 in parenthese. Für das sin dieses verses 
spricht das des von h. — 731 mit P mage st. fründe hd. — 736 Swaz du, 
y auftakt, ebenso 786 Mandı)ges. — 797f. y hat die ursprüngliche ordnung 
(P) umgestellt, in 797 die wortfolge geändert und P so riliche durch ritter- 
liche (d ritterlich her) ersetzt, vgl. 785. — 803 P do wol; do fehlerhafter 
zusatz. — 804 1. nach P mit zuhten (= d) er zu ime gie; das zweisilbige 
ime (vgl. zu v. 672 unter IIb und unten zum Busant v. 465) sowie die 
häufige höfische wendung einem entgegen gan werden die änderung in y 
hervorgerufen haben. — 817 1. mit P Nuo bereite, im übrigen vgl. zum 
vers oben Ib «). — 824 hette er balde do, y setzt hinter er emphatisches 
alle und läßt dafür do fallen. — 844 kimig P, fürste hd; vgl. zur ganzen 
stelle (840—44) oben 8.27, demnach wird künig beizubehalten sein. — 
846 mit P selig. — 851 1. durfent, auftakt in y eingeführt. -— 862 mit P 
Ich wil üch. — 863 mit P landes also vil gegenüber hd !. darzuo v. und 
im zusammenhang damit 865 P wol st. des (h) und 866 P herre und ouch 
st. herre wol und hd. — 874P so, hd also; in P, dessen schrift hier ver- 
rieben ist, wäre platz für Herre min d, l. daher: Herre min, wie tuont ir 
so. — 887 einen man P; also wird P 886 Der maget, 887 Der sont (oder 
sullent) gehabt haben, was sehr wohl ursprünglich sein kann; vgl. 895. — 
892 mit P arm man. — 895 mit P ein (= Schröder). — 943 und ouch P; 
ouch wird zusatz sein. — 947 ]. Virrwar ist eweclich verlorn (oder ewecliche 
vlorn?), aber einen rechten grund für die abschwächende änderung von y 
vermag ich nicht zu sehen. — 953 die fassung von P Die pfaffheit in des 
überret ist gewiß vorzuziehen; hat der reim tberret(te) : stet(e) den anstoß 
zur änderung in y gegeben? — 957 im gelobet, y schafft die beschwerte 
hebung weg. — 971 mit P mit den sinen er von dannen reit. — 972 hette. 
— 978 dir verboten, y schafft auftakt. — 992 und 993 Du solt zweifels- 
ohne richtig. — 995 P balde aus 993 wiederholt, zu streichen. 

Zu IIb. P gegen h gegen d. 48 P vor, h hievor, d furwar, daher 
vor gesichert, grund der änderung auftakteinführung. — 70 P der reinen 
sünerin, h der werden s., d ganz abweichend; es liegt kein grund vor von 
P als dem weit vertrauenswerteren abzugehen. — 75 P en verlies, h entlie/s, 
d gelies, 1. Des envliez. — 81 Diende ouch gerne P, der diente g. d, Steten h 
(verderbt); d* führt auftakt ein, andererseits kann ouch zusatz von P sein, 
also Diente gerne frouwen (— J). — 104 manigen in not P, mangen sit 
i.n. h, der must leiden do die not d; d scheidet aus; die betonung manigen 
(mängen) in emphase wird anlaß zur einsetzung des im grunde un- 
passenden sit gegeben haben. Übrigens würde ich hinter 103 ein komma 
und erst hinter 104 den punkt (komma nach 106!) setzen. — 107 P Als, 
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h Also, d Vnd do, auftakt in h*d*. — 122 P Ouch heite, h alsus hate, 
d als (im übrigen abweichend, scheidet aus); alsus paßt nicht, da von der 
heidenschaft (124) ja noch nicht die rede war; auch hier wird die emphatische 
betonung ouch hette er die abweichung erklären. — 127 an P swa in sirite 
er sü bekam wird nicht zu tasten sein. Der transitive gebrauch von be- 
komen = ‘einholen, erwischen’, hier so weit ich sehe der früheste beleg 
im mhd., darf als änderungsgrund (h an sü kan, d sy... anekam) gelten. 
— 129 in P ist das anfangswort weggeschnitten, platz ist nur für einer d 
oder dicke st. gar dicke h; dies ist wahrscheinlicher. — 185 s. oben s. 29. 
— 179 P sprach sime knehte zü, h sp. sinem knaben also zuo, d sp. Sinem 
lieben knechte (d? seinen lieben knechten) zuo; dadurch wird knehte ge- 
sichert. Die verschiedenheit der mittel, wodurch hd dem vers alternierenden 
charakter verleihen, scheint anzuzeigen, daß die P-gestalt mit spräch 
stme ursprünglich ist und auch noch für y galt. — 202 mit P nach sınes 
hertsen kor:(vor=h), in y wird hertsen ausgefallen sein, h* ergänzte 
durch gewonheit, d* beließ die lücke. — 229 mit P von (= Schröder). — 
264 s. oben 8. 31. — 265 in P nur platz für Ein k]eyser, d kein k., h keiser. 
— 278 mit P (Schr.) an freuden. — 284 der herre mit P. — 285 schiere 
ist durch Ph, reine durch Pd gesichert, aber P hat der reine. Leider 
sind 286—87 in P weggeschnitten. Ich vermute, daß die stelle ursprüng- 


lich lautete: 
Vil schiere do der reine 


Die schoene muotereine (oder alterseine vgl.208 und bes. 470. P) 
Uf dem steine sitzen sach, 
Verswunden was sin ungemach. (vgl. 87 P.) 


Erst so erhält schiere (285) guten sinn, während es in Schröders text unklar 
nachhinkt. Man müßte freilich annehmen, daß die P-form der verse noch 
für y gegolten und die starken abweichungen von h und d sich erst in der 
sonderentwicklung über h*, d* herausgebildet hätten. — 812 von P dü 
tugentsame abzugehen liegt kein grund vor, y dürfte in dag schene wip 
(= d) geändert haben; s. auch zu Ib #). — 314 mit P Der helt rette aber, 
h repräsentiert y, das helt durch das geläufigere ritter ersetzte, d weicht 
ganz ab, kaum um den reim -8: -z zu vermeiden. — 320 P iugentliche do, 
h vil (d gar) tugentlich also, auftakt in hd, der versschluß in P besser. — 
326 mit P lachende? h (= y) lachenliche vielleicht rhythmische änderung, 
d wiederholt fehlerhaft tugentlichen aus 325. — 840 P ouch (hvil, d gar) 
ist jedenfalls im zusammenhang ganz am platz. — 852 mit P Huwot ich 
din in dem (h im!) ellende, also mit zweisilbigem auftakt, vgl. zu 838 
unter Ia 38.34). — 356 mit P (Schr.) Valwen. — 357 mit P (Schr.) In 
engelant, in franckrich. — 378 mit P Volgelstu, y joch (h jo) als auftakt, 
wofür d* und setzte, s. auch unter Ib «). — 382 die getrennte über- 
lieferung führt auf Und sag dir an derselben frist, vgl. 516. — 396 mit P 
minneclicher (vgl. d wuniglicher) gegenüber h vil stoltzer. — 424 1. Also (Ph) 
tet di clare bi der stunt. — 442 mit P sullentz heim. — 604 mit P Da] 
nam sin vil gnote war. — 623 an truwen mit P. — 629 mit P erde 
ersterben (ersterben durch Pd gesichert). — 631 mit P Das er lat. — 
635—37 zweifelsohne nur in P richtig überliefert: Do wurdent sü ze rate | 
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In einer (= h) kemenate, | Do inne ouch was der werde gast. | Sü sprochent, 
so wird, abgesehen von Des (hd) st. Do 635, noch y gehabt haben und 
die bedeutenden abweichungen werden erst der sonderentwicklung h* 
(zusatz) und d* (umarbeitung von 636.) zuzuteilen sein. — 640 nach P 
Und ist ouch wol, wobei ouch durch Ph gesichert ist; im übrigen stellt y 
durch es auftakt her und h*d* haben st. Und P So resp. nu. — 658 sprach 
er h (bezw. er sprach d) zutat von y, von Jänicke mit recht; gestrichen, 
s. auch unter Ib «). — 664 mit P Davon ich mich ir (h noch, d auch) 
hüten wil; h* d* (resp. schon y) entfernen also den pronom. genetiv ir (sc. 
der €). — 672 wieder hat P augenscheinlich das ältere mit Der man(i)ge 
rede vor ime las (sprach, vortrug), die phrase vor ime (vgl. zu 804 unter 
Ila) las wird den anstoß zur änderung gegeben haben, h* weicht in der 
syntaktischen fügung stärker ab als d*. Hinter 671 ist natürlich der punkt 
zu tilgen und hinter 673 statt des komma zu setzen, denn 674, wo d ganz 
ausweicht, ist mit P zu lesen Er sprach min (lieber) frünt, ich wi. — 
688 mit P Went (= Schröder). — 691 mit P in truwen habe. — 725 nach 
P Ich leistez biz (= h), P zeigt emphatische, poetischere wortstellung; 
über die zum gleichen satzgefüge gehörigen verse 723 —24 vgl. oben unter 
IIa). — 732 Den tuo so, h also auftakt, d vertauscht so mit du. — 
738 P sag in, h s. ez, d beyde. d scheidet sofort aus, die la. von P ist 
vorzuziehen. — 754 die überlieferung führt auf Frankefurt. — 763 mit P 
ich üch han, y (= h) führte des auftakts wegen hie ein, das d* durch do 
vor ersetzte, weswegen üch fallen mußte. — 773 mit P Die vart sü in 
hießent miden. — 7193 P unverzeit durch d gestützt. — 794 P dem richen 
künige do, h dem künc gereyt, d dem künge bald, man wird bei P do 
bleiben, das h* d*, jedes in seiner weise, mit einem ausdrucksvolleren adv. 
vertauschte, aber P richen überladet den vers; es wäre zu streichen, oder 
stand ursprünglich dem riche do? — 799f. s. oben 8.27. — 815 P Wart 
gestoßen ds er balde viel, h gestozen d. e. b.v., d gestozen das er fiel dar 
nyder; hd bringen wart schon 814, d scheidet im übrigen für 815 aus. 
Hat P das ursprüngliche, so war wohl der zweisilbige auftakt änderungs- 
grund für y. — 816 mit P Und im, d weicht wieder ab, indem für d* wohl 
die form wie) den anstoß ergab und 815 in mitleidenschaft zog. — 827 mit 
P (= Schröder). — 828 mit P schonde ouch, h schonte da des hiatus wegen, 
d scheidet aus. — 834 mit P Wirbet mit. — 857 mit P Vnd ist so w. — 
912 P sch gemach, h ich daz g., d ich guot g., das plus in hd wohl aus 
metrischem grunde. — 924 daz ich mit P (Schröder), d wiederholt v.398 Ph 
fast wörtlich. — 957 mit P Ze stunt im gelobet. — 962 mit P sprach an 
dem[e] zil. — 970 s. oben 8. 82, — 974 P keyserin, h schene vin, d frowe 
vin. Man begreift leicht die änderung des hier etwas auffallend gebrauchten 
keyserin, entweder unabhängig in h* und d* oder wahrscheinlicher schon 
in y. — 977 bei dem auseinandergehen in dem formwort ist am besten 
vil P zu behalten. — 985 P gelobet, h vereinet, d vertrewet, die laa. von 
h und d passen besser zum sinn der stelle, aber es ist zweifelhaft, welche 
die ursprüngliche war. — 986 P dir ist wohl nur st. niemer aus dem 
folgenden vers anticipiert. — 987 dis (die) mit P. — 994 Einem. — 
996 mit P Den priesier den heis gahen, vgl. 684. 
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Die erkenntnis der hohen kritischen bedeutung von P für 
die textgeschichte des P. v. St. läßt uns um so mehr bedauern, 
daß es eben doch nur bruchstücke der dichtung sind, die sich 
in dieser älteren und besseren gestalt erhalten haben; es ist 
ja nun gewiß, daß auch in jenen partien, die außerhalb ihres 
umfangs liegen, der nach h und d hergestellte text nicht 
allerorts zuverlässig sein kann, aber für änderungsvorschläge 
läßt sich da nur ein größerer oder geringerer grad von 
wahrscheinlichkeit finden und manchmal nicht mehr als das 
subjective gefüll. In bezug auf interpolationen haben wir 
schon oben 8.33f. zwei verdächtige stellen herausgehoben; 
vielleicht hätten wir die nur in h, der hauptquelle für zu- 
sätze, überlieferten verse 507f. trotz Wilmanns s. 411 binzu- 
fügen sollen. Es sei zum schluß gestattet, einige stellen 
zu notieren, an denen zum teil die aus P abzuleitenden 
principien, zum teil andere gründe änderungen, öfters nur 
unbedeutender natur, nahelegen: 


43 mit d erwegen, vgl. Pd zu 788. — 45 mit d der wol hieze, vgl.h 
zu 599— 602 nit waz gesin, was einen rückschluß erlaubt. — 271 streiche 
doch = d. — 449 streiche du. — 514 Ich ziehe mit Jänicke die la. von h 
vor. — 516 streiche ouch, da h und d in dem formwort abweichen, vgl. 
P 320. 378. — Aus demselben grunde streiche 533 ve, 539 nu. — 545f. 
halte ich die versfolge in d für ursprünglich. — 551 1. mit d sprach vil 
liebe f., vgl. 977 P. — 552—56 die verse 554 f. sehen in ihrer ungeschickten, 
schleppenden gestalt ganz nach schreiberumarbeitung aus. d wird bis auf 
einen kleinen naheliegenden fehler (ron < vr) fast ganz das echte bewahrt 
haben. Ich lese Ir sullent got von himel sin | Iemer willekom und mir.!) | 
sü sprach, min frünt, got (d falsch nu) lone dir. | Hiemitte er sü umbe 
vieng, | an eın bette er mit ir gieng. — 560 wird vil zusatz von d* sein. 
— 566 wan h zu streichen. Vgl. 789 Ph; nach 565 ein punkt. — 
579 streiche nu. — 587 streiche sa—h. — 588 vgl. 393, dessen wieder- 
holung 588 augenscheinlich ist, also guotes (hd) swes din herz begert (oder 
besser nach P 393, auch 182 herze gert). — Auch 589 möchte ich näher bei 
h bleiben und lesen Wie vil du wit daz heisch (d) von mir | Ich gib e2. 
— 594 streiche ouckh =h. — 598 ich ziehe die la. von d vor, um so mehr 
als d* 549 klüg in hubsch änderte, also hier wohl kaum aus eigenem ein- 
geführt haben würde; außerdem bietet h dem sinne nach nur eine plumpe 
wiederholung von 593f. — 678 herze het (d).. — 805—09. Ich schlage vor 
mit d zu lesen: wan im was so vil geseit | von siner grozen frumekeit. | 


1) Vgl. die zahlreichen stellen für willekomen got und mir im MHD. 
WB I, 906b— 907. 
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Daun 808 enc xoıwoö zu nehmen und hinter 809 einen punkt zu setzen. 
— 916 streiche so (= d). — 997 streiche vil (d gar). — 998 streiche ouch 
und 1. mit d oler (oder öle). — 1030 mit d erden wart kein. — 1034 streiche 
ie. — 1042 streiche alle mit h (=J). — 1045 sreiche balde (= J). — 
1052 1. niergen (d), vgl. 261 Pd. — 1059 streiche im. — 1062f. J scheint 
mir mit der aufnahme von h im rechte zu sein, doch 1063 vielleicht weinen 
und mang (st. vel) sch. w.; vgl. auch 1102. Das epitheton bei w.p läßt 
ein solches auch bei ritter erwarten, zudem versteht sich die änderung von 
d (d*) leichter als umgekehrt die von h. — 1066f. auch hier würde ich 
mit J die la. von h in den text setzen, vielleicht mit gemahel (d) und solt 
sin in 1067. Das starke enjambement mag wie im vorangehenden fall 
änderungsgrund gewesen sein. — 1085 stieiche denn (= J). — 1091—95 
mir scheint die directe rede wie d sie bietet, viel für sich zu haben, nur 
würde ich 1094 endelich aus h beibehalten und 1095 her streichen. — 
1109 streiche ir (= J). 


C. Aus der Hofzucht. Vollständig (bis auf eine lücke) 
hrsg. nach einer Ulmer hs. (U) von A. Keller, Erzählungen aus 
altdeutschen handschriften, Bibl.d.lit. ver. in Stuttgart, 35 (1855) 
s. 531—48; in abweichender fassung von demselben nach einer 
Karlsruher hs. (K), Altdeutsche gedichte 5, s. 3—11, Tübingen 
1868; eine dritte hs. zu Wernigerode kenne ich nur aus ihrer 
anführung bei M. Gayer, Altdeutsche tischzuchten, Altenburg 
1882, s. 33. Ich habe die entsprechenden verszahlen der 
Kellerschen publicationen dem abdruck von P hinzugefügt. 
— P, die der aufzeichnung nach älteste überlieferung, steht 
weder zu U noch zu K in dem verhältnis von directer vor- 
lage zu abschrif. Beiden fehlen die verse P 69—70, 
während umgekehrt U 542,2—3 — K 6,9—10 keine ent- 
sprechung in P haben. Jedoch schließt sich P, was die reihen- 
folge der regeln betrifft, von v. 16, d. h. von dem ersten 
controllierbaren verse hinter der lücke in U ab, diesem genau 
an, ja teilt mit U den ausfall eines verses hinter 34 Wiltw die 
kost saltzen iht = U 542,20. In K steht das vollständige 
verspaar an anderer stelle 6,25 und der zweite PU fehlende 
vers lautet hier So due als die zuht gicht, in der Cato-inter- 
polation, Zarncke s. 138, v. 298 wohl ursprünglicher So lege 
sie in daz salz niht. Dieses mit dem reimwort P 35, U 542, 21 
identische niht wird durch abspringen des auges auf einer 
älteren stufe der überlieferung (*PU) den fehler verursacht 
haben. Ein zweiter PU gemeinsamer fehler ist das nüt in 
v.22 = U 542,8 (vgl. K 6,15, Cato s. 137 v. 287), ein dritter 
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das fehlen von niht (nut) P60 = U 543,12 (vgl. K 7,25). 
Käme nicht fehler 1 hinzu, so könnte man 2 und 3 für zufällig 
gelten lassen. Andererseits teilt P nicht mit U einen vierten 
fehler, den ausfall von fünf versen hinter 544,11 = P 102 
— K8,33, der wieder auf abspringen des auges zurückzuführen 
ist (vgl. K 9,2 —= P 104 und K 9,6 [in P weggeschnitten]). Un- 
sicher ist mir die ergänzung der lücke P 14—15 (der gleich- 
falls fehlende vers 13 wird mit K 5,32 = Cato s. 137 v. 272 
gelautet haben Ds du sniden solt ds brot). Stand da, was 
nach sinn und construction zu 12f. gut passen würde, — Cato 
v.273f. So sets es niht an die brust | Nach der kranken wibe 
gelust oder, wie P 16f. zu verlangen scheint = K 6,5f. Beif 
nicht ab der sniten | Da mit du eßest! daß ist siten resp. — Cato 
v.277f. Bis niht an eine snite | Da du wellest essen mite ? 
Und noch fraglicher ist die partie P 59—63 (61—63 weg- 
geschnitten). Freilich v. 63 ist leicht und sicher zu ergänzen 
Der wirt noch dem tische sol —= U 543,14 K 7,28, aber wenn 
P 59/60 das ursprüngliche enthält mit dem md. reim jungen 
:munde, so fehlt den beiden anderen textquellen gegenüber 
zwischen P 60 und 63 nur ein vers, nämlich U 543,4 Stüre 
dy zen su keyner stund = K 7,27 Stür nicht die zen! daß ist 
mir kunt. Stand an stelle dieses verses in P ein reimpaar? 
Die tatsache, daß UK je ein besonderes reimwort auf jungen 
(59) aufweisen — U kunnen, K sungen — spricht für die 
ursprünglichkeit der reimbindung -ng- : -nd-. Vielleicht würde 
hier wie in dem vorhergehenden fall die Wernigeroder fassung 
den zweifel lösen. 

In einigen fällen hat P die schlechtere lesart oder einen 
fehler: v.9 vgl. K 5,28 Leg beidenthalb nit in dein munt. — 
v.16 l. der snite.e — v. 33 1. unguht st. hofesuht und v. 42 für 
dasselbe wort zuht (vgl. v. 57). — v.103 l.ein. — v.110 hat 
P heißet wie K 9,8, U 544,14 verderbt schaffet, aber das ur- 
sprüngliche steht gewiß Cato 8.134 v.190 Sie hassent sicher- 
lich die man, woraus sich auch leichter das corruptel in U 
erklärt (vorlage ha/fet). Im übrigen zeigt P entschieden eine 
vielfach bessere überlieferung UK gegenüber; vgl. besonders 
v.5. 17—25. 47f,, wo der ursprüngliche, consonantisch un- 
reine reim gesellen : wellet in U wie K auch den sinn 
umgestaltende änderungen verursacht hat; 75. 81f. 95. 102, 
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113—16. — Zur ergänzung des zeilenanfangs v. 28 hilft 
Thomasin WG. v. 505. 

D. Aus dem Busant. Nach der einzigen Bremer hs. (B) 
abgedruckt von Meyer-Moojer, Altdeutsche dichtungen, Quedlin- 
burg u. Leipzig 1833, s. 24—38, außerdem mit textkritischen 
besserungen in v.d. Hagens Gesamtabentener I, nr. XVI. Über 
das gedicht handelt E. Glaser in seiner Göttinger dissertation 
1904, der als Anhang I (s. 118) auch ein neues bruchstück 
(v. 938—1072) aus einer Karlsruher hs. (K) des 16. jh.’s ab- 
druckt und s. 47—62 besserungsvorschläge zum texte der 
dichtung gibt. 

Schon ein vergleich von B mit K ergibt mehrfach tiefer- 
gehende sowie kleinere verderbnisse jenes hauptzeugen. Dies 
wird nun auch durch P bestätigt, das trotz seines geringen 
umfangs (v. 291—496) mehrere, von den herausgebern und 
Glaser zum größten teil nicht bemerkte lücken von B aufdeckt. 

Darüber zunächst ein wort. 1. Die bedeutsamste wird 
eingefüllt durch die im abdruck mit a—f bezeichneten verse 
hinter 464. Erst durch sie wird der zusammenhang (begegnung 
des helden der erzählung mit dem könig von Marokko [marekt]) 
aufgeklärt, und zugleich erfahren wir, daß dieser der bräutigam 
der prinzessin ist (vorher v. 226—29 nur eine allgemeine an- 
spielung auf einen mann, der sol ein kunigrich han das guldin 
berge hat). 4645 wird mit zweisilbigem auftakt zu lesen sein 
Kam in] skünges lant von maraht, d wohl besser wolte sine 
hocheit han (vgl. 468. 475). Im zusammenhang mit dieser 
partie sei gleich auf die richtige lesart von P 462 wonden 
(= wänden) statt des unsinnigen wondert von B aufmerksam 
gemacht. Für verderbt halte ich auch den v.461 B vntz de 
er dem her (welchem heer?) also nahe kam, aber in P ist leider 
dieser vers zugleich mit 460 der buchbinderscheere zum opfer 
gefallen. Vielleicht ist hinter Zande 460 B ein punkt zu setzen 
und 461f. zu lesen: Wanne!) er den also nahe kam, | do 
wanden frowen vnde man. 

Von einer zweiten, von v.d. Hagen notierten lücke hinter 
496 hat P nur die drei ersten wörter Wenne d’ kunig erhalten, 


ı) In B stand hier ursprünglich warn, das vntz rührt von der hand 
des correctors, s. Glaser s. 123. 
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womit das bruchstück zu ende kommt. Die hinter kunig noch 
sichtbaren oberen buchstabenspitzen zeigen wenigstens so viel, 
daß hier ganz etwas anderes stand als was in 497 B auf den 
ähnlichen versanfang Der künig folgt; zugleich erklärt sich 
aber auch die lücke in B durch das abspringen des auges 
seines schreibers von dem ersten d’ kunig (P 496a) auf das 
später folgende (497 B). 

Eine dritte lücke, zwei verse umfassend, ist nach 404 an- 
zusetzen. Leider ist das verspaar in P wieder der scheere 
anheimgefallen und das ist um so verdrießlicher, als auch von 
dem folgenden, in B sicher verderbten vers 405 sich in P nur 
die schlußworte fıJdin porte erhalten haben. Wahrscheinlich 
handelte es sich v. 404ab (oder wenigstens 4045) bis 407 um 
das reichgeschmückte band, woran der junge fürst oder sein 
kneht (v.456f.) die fiedel um den rücken geschlungen trug. 
Was nun die beschreibung des instruments und zubehör v. 397 
—411 anbetrifft, so hat P zunächst v. 398 mit :tel güldin siten 
gewiß das ursprüngliche gegenüber den sydinen siten von B. 
399 genügt P eine fidele (B ein f.) vollständig dem verse, so 
daß v. d. Hagens (Glasers) conjectur ein fidelen abzulehnen 
ist. Die augenscheinlich in B wiederum verderbten verse 401f., 
lauten in P: Djer körp gesieret | De)r lib geprefieret. Das mag 
echt sein (s. auch den gleichen metrischen bau der verse mit 
der beschwerten hebung auf den ersten fuß) und körper das 
ganze instrument, lb seinen schallkörper — gewissermaßen 
die taille— meinen, der also eingedrückt, abgeflacht (gepresieret) 
ist, d.h. das eigentlich charakteristische der videl gegenüber 
der gige;!) und daß es sich um eine videl dreht, zeigt außer- 
dem der durchgängige gebrauch des wortes in P (399, hier 
auch bezeichnenderweise in B; 408. 457), dem natürlich 410 
gigensack nicht widerspricht. Da 403f. offenbar 401 fortsetzen, 
wird man am besten 402 parenthetisch ( ) fassen.?2) 404 hat 
P richtig Vn]d st. B von und 410 macht P gigen fack dem 
unsinn von B, der weder v.d. Hagen noch Glaser aufgefallen 
zu sein scheint, ein ende und gewährt da auch die richtige 
lesart fidin vin. 


1) A. Schultz, Höfisches leben I, 555f. 
?) v.d. Hagen stellt die beiden verse um. 
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2. Wir wenden uns zu einigen stellen, die einen mehr 
oder weniger stark von B abweichenden text bieten. 


a) P 291—93 weisen auf eine tiefergehende abweichung von der in B 
vorangehenden partie. Es hat den anschein, daß in P eine nochmalige 
bitte des königs und der königin, länger zu bleiben (vgl. v. 171ff.) voran- 
ging und 291 in indirecter rede des jungen fürsten und seines hofmeisters 
abschlägige antwort (oder doch den schluß derselben) enthält; 292£. sind 
in P bericht des dichters (in in 292 geht natürlich auf das herrscherpaar), 
während sie in B die mit 291 begonnene directe rede des jünglings fort- 
setzen: aber sicherheit ist hier nicht zu gewinnen. Hat B oder P den 
umgearbeiteten text? 


b) für B 297—800 hat P nur: [Als oder Wan] er alleine zü ir kam | 
[Ir] bed’ h’tze do erbran und in der tat machen vierreim, schleppender 
stil und die typische phrase sy bot im ir snewisse hant B 298—99 mehr 
als verdächtig, was bereits Glaser s.51 empfand. Der überarbeiter wünschte 
das ‘entbrennen in liebe’ zu motivieren. 


c) Starke abweichungen zeigt auch die anschließende partie, der 
abschied der liebenden voneinander, v. 302--26. Hinter 802 stehen in P 
10 verse (a—k; aber bc weggeschnitten), die B gänzlich fehlen. Erst dann 
folgt 303 B, jedoch in abweichender gestalt. Jene 10 verse bringen keine 
redehandlung, sondern dienen lediglich der situationsmalerei. Ich zweifle 
an ihrer echtheit, besonders an der des verspaares ik mit seinem identischen 
reim. Auch dann bleibt es noch fraglich, ob die ursprüngliche gestalt 
von 302/3 zu B stimmte oder nach P lautete: [Die] junge küniginne | [Die 
ir]uhte in an ir wangen (vgl. v. 55f.). Bemerkenswert ist, daß nach Glaser 
s.122 v. 304 in B mit die truht einsetzte, das erst der corrector in sy sprach 
änderte; andererseits steht zu der B-fassung das ähnliche bild in v. 601—03. 
Auf 303 folgt in P unmittelbar 313—26 B (davon 314—17 weggeschnitten) 
und erst darauf 309—312 B (311f. wieder weggeschnitten), in P jedoch, wie 
es scheint, im munde des jünglings, aber es ist doch wohl nur das inquit 
Sü sprach v. 309 ausgefallen; vgl. auch 312e urlop geben, das nur in den 
mund des mädchens paßt. Und die rede fortsetzend schließen sich sechs 
verse (a—f) an, denen nichts in B entspricht. Davon sind a—c eigent- 
lich nur eine variation von 317f., schließen sich jedoch trefflich an 312 
als ausführung des ougenweide. Der dreiteilige redeaufbau in P ist ent- 
schieden kunstvoller als der zweiteilige in B. 


Abgesehen von diesen größeren abweichungen bieten in 
einzelheiten folgende verse dieser partie in P eine bessere 
lesart: 

318 (Mir selbe ich), 319 (Untze uns), 320 (dich hinnan), 321 (arme 


los), 322 (Der riche got), 324f. (Lieber wolte ich den tod | Iem’ durch). 
Vgl. auch 313 P wemne gegenüber wemen B. (Ausgaben: weinen!) 


d) 384—94. Diese in B zum teil verderbten verse werden auf grund 
von P im original gelautet haben: 
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Den rossen geordinieret was 

Drie setel erlich, 

Die waren von hohen kosten rich. 

Dar ane (P darinne) gurte und stegereif. 
Waz die ros umbe greif,') 
Daz von leder solte sin, 

Daz was (alles) sidin vin,?) 
Mit guldin borten uberzogen. 
Sporen, stegereif, satelbogen, 
Daz was vin golt von Arabin, 
Daz ez niht klüger möhte sin. 


e) 435—37 lese ich mit P: Mit gantzen truwen so v'eint | (Sprach er) 
su het sit vil geweint | Unde min so lange enborn. B oder seine vorlage 
stieß sich wohl an dem ungewöhnlicheren invertierten sprach er (rede- 
erklärung, vgl. B 120), das hier eigentlich ano x0:v00 steht, und setzte er 
sprach erst dem vers 437 voran. 


f) 488f. hat statt des widersinnigen und metrisch obendrein an- 
stößigen nit vermeit richtig mit ime v’[meit]; dagegen scheinen in 489 
BP einen gemeinsamen fehler zu haben, man erwartet etwa: Do er in 
selber umbe bat. 

g) 495. Bunde huop sich heimelich dar, P Hüp sich der jungeling 
[dar].®) P hat die richtige lesart (nur möchte man aus rhythmischen 
gründen sich lieber hinter jungeling stellen), denn offenbar bildet 495 wie 
mit 496 so auch mit 494 P Zü der selben stunden eine periode und hinter 
kunde 493 gehört ein punkt. 496 ist übrigens das von BP überlieferte 
Do ir nieman, wofür Glaser s. 52 gegen den mhd. sprachgebrauch Da in 
ir vorschlug, nicht anzutasten, denn mit :r ist der jüngling und sein 
knecht gemeint (vgl. v. 423). 


nach B, in P weggeschnitten. 


3. P gewährt andere kleinere textbesserungen: 


295£. 1. Die warte sin vor dem tor 
Untze er (aber) (aus B 295) kam hervor, 


womit Glasers vermutung s. 51 töre : vor? erledigt ist.*) 
329 mit P: Er reit do hin wenne ime we gach. 
341 do in B, das auftakt einführt, ist nach P zu streichen. 


1) Nämlich der bauch-, schwanz- und brustriemen, A. Schultz I, 49. 
B 488 mit golt beslagen durch den sweiff ist nach Glaser 8.122 erst (vom 
corrector?) eingefügt worden. 

2) Vgl. zu 389—90 Rother 690f. 

®) Für heimelich dar reicht der platz nicht aus, zudem sind schwache 
spuren des d- nach jungeling sichtbar. 

*) Auch 417f. (in P weggeschnitten) werden ergänzung verlangen, 
etwa er solie riten (ime) vor | des morgens (vruo) (Glaser s.52) fur 
daz tor. 
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342 1. Er der küschen, reinen; B hat hier wie 506 schönen hinzu- 
gesetzt, vielleicht in vorwegnahme von 558. 910, P dagegen ouch, um auf- 
takt herzustellen. v.d. Hagens von Glaser s. 51 gebilligter vorschlag, er 
in v. 543 zu versetzen, ist abzulehnen. 

344 mit P sas (saz) : v’gas (vergaz2). 

345 mit P zü aller (zaller) stunt. 

354 1. Lachen, tanzen (fehlt B) und springen; das hier BP gemein- 
same und wird auch 352. 353 in übereinstimmung mit P einzusetzen sein. 

355 mit P Der ime nie kein(e)s. 

856f. 1. nach P hertze lag ime und(e) quiel | Von minnen 

8358 so mit P zu streichen, B führt auftakt ein. 

361 mit P gedohte als (= alles vgl. 280. 427, Glaser s. 46; v.d. Hagen 
ergänzte ve) an die. 

369f. mit P Drie (was schon v.d. Hagen erschloß) die besten hies er 
us | Er fürte su (1. fürtes) einhalb in ein hus, wodurch auch 370 rbythmisch 
gebessert wird. 

378 P richtig vor[bedaht]. 

379 heimelich gestünden : befünde, B pene übrigens nach Glaser s. 122 
erst aus bevinde corrigiert. 

381 erstes in fehlt P mit recht. 

395 besser mit P [Do] dis wart alles 

411 mit P bilden. 

412 mit P Hie m]itte wz de lange jor; lange ist unter den obwaltenden 
umständen entschieden poetischer als B gantzes. 

414 P sicher ursprünglich Dem] junge fursten wz so gach; vl in B 
aus 413. 

416 P hette er do; do ist metrisch notwendig. 

422 P Doch (B do) ahte, auch hochgelobte ist B hoch geerte vor- 
zuziehen. 

423 mit P Dax st. dar B, s. Glaser s. 52. 

434 wan in B zugesetzt, um auftakt zu erhalten. 

441 P richtig als (= alles) fröden gegenüber dem unsinnigen zeschoffen 
in B, das übrigens nach Glaser s. 122 erst von zweiter hand aus fur einen 
corrigiert ist. 

442 nü, das hier nicht bloßes flickwort ist, fehlt in B. 

444 mir B wohl zugesetzt, um auftakt zu erhalten. 

451 ist P reht entslief vorzuziehen. 

455 P sicher richtig zü diser verte gach, B umgeht die flektierte form. 

565 P gegen ime, B im entgegen, P hat das ältere mit zweisilbigem 
ime bewahrt. 

467 P Er bat in mit ime (l. im) riten, B Vnde sprach er solte ritten, 
die änderung in B dürfte durch das in 466 voraufgehende bat verursacht sein. 

472 P bestätigt die ergänzung v.d. Hagens Der kunig sprach. 

474 die überlieferung in BP führt auf: Und min riche gabe versmahet 
mit zweisilbigem auftakt. 

477 ‘E- ist in B ausgefallen hinter dem schluß-e von danne. 


478£. P.... han ich geleit | Einer wißen tuben einen strig, wogegen 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46, 4 
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B hi. g. | eine wis tube in ein stricke barer unsinn ist, denn man legt 
doch nicht einen vogel in einen fangstrick. 

4. In ein paar fällen ist es zweifelhaft, auf welcher seite 
das ursprüngliche liegt: 

338 B gegen im us geritten kam, P Ime do enigegen kam, was farb- 
loser ist, aber der zweisilbige gebrauch von Ime in P könnte die ursache 
der veränderung gewesen sein (s. oben v. 465). 

372 B bereit alsem ein gos, P b. als e. g. Will B die beschwerte 
hebung umgehen ? 

421 B im mit tugende, P Ime tügentliche. 

426 B hertze und ouch ir sin, P hertze und(e) sin. Versglättung in B? 

466 B vil zuhteclichen (-en nach Glaser 8.123), P Tügentliche (1. -en) 
er in bat; vil des auftaktes wegen, aber ob zuhteclichen oder Tügrntlichen 
läßt sich nicht entscheiden. 

491 B von dannen, P dannen. Grund des von wohl wieder metrisch. 
Verseingang P Gar fruntlich oder Gar früntlich. B gar früntliche. Vgl. 
Glaser 8. 47. 


5. In einigen wenigen fällen hat P die schlechtere lesart: 


350 frowen unde man B, f. und ouch man P. Vgl. 462 (BP) und 
500 (auch 1026 wird darnach zu ändern sein, ebenso 52).') 

403 mit golde vund(e) mit gestein|e] B, M]it golde und gesteine P. 

407 mit guldin porten B, Mit] goli porien P. 


Aus dem voraufgehenden ergibt sich, daß P entschieden 
die bessere, dem original näher stehende überlieferung re- 
präsentiert; wäre es vollständig auf uns gekommen, so ließe 
sich auf seiner grundlage nebst vorsichtiger benutzung von 
BK ein weit correcterer text der dichtung herstellen; natürlich 
auch in hinsicht auf seine metrische form, besonders in bezug 
auf auftakt und beschwerte hebung; denn hierin werden die 
aufstellungen Glasers s. 41—43 innerhalb unserer partie durch 
P vielfach negiert: P hat beschwerte hebung, von einem zweifel- 
haften falle 4152) abgesehen, nur bei zusammensetzungen, in 
syntaktischer pause 372 (oder bereitet oder alsam nach B?), 
im zweigliederigen durch unde verbundenen ausdruck (426), 
im einsilbigem wort auf der dritten hebung bei stumpfen aus- 
gang (413. 421), eine deutliche beschränkung, die für die kritik 


1) 50—53 sind zu lesen: ze hant sie waren uf die vart | bereit unde 
riten dan. | Bede frowen unde man | mit in (Jüngling und Hofmeister, 
Glasers conjectur dm s. 49 abzulehnen) ze dem tor ug giengen. | 

2) v.456 1. kneht der. 
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von versen anderer teile des gedichtes fruchtbar werden kann. 
Andererseits hat sich aber auch ergeben, daß schon auf dieser 
frühen überlieferungsstufe vielleicht interpolation eingesetzt 
hat — v. 302 a—k — und daß wohl auch der archetypus, 
auf den beide fassungen mehr oder weniger direct zurück- 
gehen, bereits einzelne ver@erbnisse aufwies. Leider fehlt ein 
dritter zeuge für die B P gemeinsame partie. 


LONDON. ROBERT PRIEBSCH. 


DER WECHSEL VON U UND AU IN DER 
GOTISCHEN U-DECLINATION. 


In dem wechsel zwischen « und au, wie er in den einzelnen 
singularcasus der gotischen «-declination vorliegt, nimmt be- 
kanntlich der vocativ eine besondere stellung ein. Während 
bei letzterem casus sowohl -u wie -au sich vorwiegend in den 
durch die abschreiber am wenigsten veränderten teilen findet 
(Jacobsohn KZ. 47,85), und während hier beide ausgänge un- 
gefähr gleich häufig vorkommen und, wie man mit recht an- 
nimmt, auch beide altererbt sind, erscheint -aus für -us im 
nominativ, -au für -« im accusativ, -us für -aus im genetiv und 
-u für -au im dativ fast nur in denjenigen partien, die auch 
sonst etwas stärker jüngere spuren aufweisen, tritt aber hier 
nur verhältnismäßig selten auf. Nur das verhältnis der letzteren 
casus soll hier untersucht werden; über den vocativ handele 
ich an anderer stelle und in anderem zusammenhang. 

In den germanischen dialekten hat sich die «-declination 
‘infolge ihrer verhältnismäßig schwachen besetzung meist wenig 
intact erhalten. Wenn dieselbe von den übrigen declinations- 
klassen noch am schärfsten abgesondert im gotischen erscheint, 
so liegt das außer an dessen höherem alter vielleicht auch 
noch daran, daß hier das idg. -ou- des gen. sing. und das -@u 
des loc. (dat.) sing. in au zusammengefallen waren, infolgedessen 
sich hier nicht nur der nom. und acc. sing. durch den gleichen 
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vocal ihrer endung (x), sondern auch der gen. und dat. sing. in 
entsprechender weise durch ihr au gegenseitig stützten. 

In der weiteren entwicklung des gotischen hat dann dieser 
zusammenfall im verein mit anderen factoren den anlaß zu 
der eigentümlichen formenmischung in der w-declination ge- 
geben. Daß in dem eintreten d®s « für nichthaupttoniges 
ausl. au kein lautwandel vorliegen kann, zeigt sich deutlich 
darin, daß sich -# weder jemals bei irgend welchen verbal- 
formen auf -au (wie batrau, berjau, bairaidau usw.), noch jemals 
bei isolierten wörtern auf -aw wie bei aktau und dem ungemein 
häufigen afhhaw für nichthaupttoniges -aw eingestellt hat; hat 
es aber einen solchen lautwandel nicht gegeben, dann gewiß 
auch keinen von nichthaupttonigem ausl. -aus zu -us, wie ja 
auch das isolierte adverb filaus stets erhalten ist. Umgekehrt 
kann auch nichthaupttoniges ausl. -w nicht in -au (das dann 
natürlich als -au zu fassen wäre), übergegangen sein, da es 
weder jemals bei dem außerordentlich häufigen filu, noch jemals 
bei dem noch weit häufigeren meist enklitischen nu (nebst 
bannu und nunu) erscheint. Daher darf man gewiß auch 
keinen lautwandel von ausl. -us zu -aus annehmen, ganz ab- 
gesehen davon, daß bei den u-stämmen selbst nur im nom. sing. 
-aus für -us, niemals aber auch im nom. plur. -*aus für -jus 
auftritt, und daß ebensowenig auch bei den r-stämmen jemals 
im nom.-voc. plur. -*aus für -jus erscheint, obgleich der vocativ 
bröprjus in den briefen, die doch neben dem größeren teile 
des Lukas den wechsel von « und aw in der u-declination am 
häufigsten aufweisen, besonders oft vorkommt. 

Aus fällen, in denen au und « im inlaut vertauscht sind, 
könnte natürlich auch nichts über einen lautwandel im aus- 
laut gefolgert werden, selbst wenn diese fälle selbst als 
lautwandlungen aufzufassen wären. So z. b. nicht aus dem 
nebeneinander von aufto und ufto. Doch ist hier überhaupt 
das nur einmal (Matth. 27,64) belegte «ffo wahrscheinlich als 
schreibfehler für aufto zu betrachten, indem dem schreiber 
das anklingende wfta ‘oft’ vorgeschwebt haben wird (weniger 
wahrscheinlichkeit hat wohl die vermutung Streitbergs, Got. 
elementarb.?"-* 8 52 anm., daß zwischen aufto und uflo ein 
ablautsverhältnis wie zwischen got. baitrs und ahd. bittar 
besteht). 
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Ein schreibfehler könnte vielleicht auch in »aurpaurai 
Luk. 16,19 gegenüber paurpurai Mk. 15,17 und 15,20, paur- 
purodai Joh. 19,2, paurpurodon Joh. 19,5 enthalten sein, indem 
sich der schreiber bei der zweiten silbe pur an die erste ihr 
sehr ähnliche pair erinnerte; ist aber paurpaurai eine wirk- 
liche sprachform gewesen, so ist sie höchst wahrscheinlich 
auch nur von einem schreiber in den text hineingebracht 
worden, da sie vereinzelt viermaligem puurpur- gegenübersteht. 
Wenn es aber eine wirkliche sprachform paurpaura gegeben 
hat, so ist diese wahrscheinlich ganz ähnlich entstanden, wie 
wenn paurpaura nur schreibfehler wäre: beim aussprechen 
der zweiten silbe schwebte die erste (die ja zugleich die 
haupttonsilbe war), wegen ihrer ähnlichkeit noch so deutlich 
vor, daß sie ganz an die stelle jener trat, ganz ähnlich wie 
(nur in umgekehrter richtung) in lateinischen und altindischen 
perfectformen der reduplicationsvocal dem wurzelvocal an- 
geglichen wurde, wobei sich jedoch das a4 und das u von 
paürpura schon bereits näher standen als z. b. das e und das u 
von lat. *letud? (wofür tutudı) und dasa und u von ai.*babudhima 
(wofür bubudhima); dazu kam noch, daß in dem aur für ur 
nach dem ausweise von undaurnimats die dem munde des 
Goten auch in unbetonter silbe lautgerechte verbindung von 
kurzem dunkelem vocal + r hergestellt wurde (das u in fidur- 
ist als @ aufzufassen nach Paul, IF. 4, 334 und Streitberg, Got. 
elementarb.34-* 8 66, der abulg. ceiyre vergleicht). Doch könnte 
got. paurpaüra möglicherweise auch eine von jeher bestehende 
.dialektische nebenform von paurpura gewesen sein: der unter- 
schied beider formen hätte dann darauf beruht, daß in yaurpura . 
nur die haupttonsilbe, in paurpaura aber zugleich auch die 
sich weniger bemerkbar machende unbetonte silbe den gotischen 
lautverhältnissen angepaßt worden wäre. Wie man aber auch 
die sache auffassen mag, in keinem falle läßt sich das neben- 
einander der schreibungen paurpura? und paurpaurai irgendwie 
mit dem wechsel von - und -au, -us und -aus in der u-declination 
in zusammenhang bringen. 

Einen wirklichen versuch, den letzteren wechsel als laut- 
wandel zu erklären, hat auch überhaupt nur A. Kock, Beitr. 
21,432 ff, gemacht. Dieser forscher hat allerdings eine wohl- 
durchdachte theorie aufgestellt: ähnlich wie aschwed. « im 


Google 


54 LOEWE 


unbetonten auslaut in -o übergegangen sei, so habe sich auch 
in dem unbetonten auslaut des schon an sich enklitischen 
vocativs -« in -o (au) verwandelt. Doch läßt sich Kocks an- 
sicht deshalb nicht aufrecht erhalten, weil er den unterschied 
von sunau und magau und den der vocative auf -% bei den 
personennamen (vgl. Jacobsohn, KZ. 47,86) unberücksichtigt 
gelassen hat, abgesehen davon, daß es nicht sicher ist, ob 
wirklich das -« der vocative, auch wo sie wirklich enklitisch 
gewesen sein sollten, noch schwächer als das « des stets un- 
veränderten nu betont war. Für die übrigen casus vermutet 
Kock nur eine schwache tendenz, unbetontes ad in « über- 
gehen zu lassen; wenn hier au für « mit ausnahme von zwei 
fällen (katrau und sunaus) sich nur nach langer oder in dritter 
silbe (wie hier aschwed. regelmäßig -o für -«) findet, so liegt 
das in wirklichkeit daran, daß die zahl der kurzsilbigen «- 
stämme weit geringer als die der langsilbigen und mehrsilbigen 
war. In bezug auf das « im gen. und dat. spricht Kock die 
vermutung aus, daß man, nachdem man einmal angefangen 
hätte, im nom. und acc. au für w zu schreiben, nun auch im 
gen. und dat. « für au geschrieben hätte; dazu hätte aber 
doch wohl au im nom. und acc. schon weit häufiger sein 
müssen, als es hier wirklich ist. 

Auf den ersten blick findet sich nun freilich auch kein 
weg, auf dem sich die neuerungen der u-declination als analogie- 
bildungen deuten ließen. Das ist offenbar der grund, weshalb 
Gaebeler, Zs.fdph. 43,27 fi. 97 ff. und 103 ff. den versuch gemacht 
hat, die formenmischung als eine rein graphische zu erklären. 
Gaebeler bringt den wechsel des u mit au in der u-declination 
mit dem eintreten des o für u in wörtern wie widowo, ushofon 
usw. (Braune, Got. gramm.® $ 14, anm. 3) zusammen und hält 
letzteres für eine einwirkung des spätlat. schreibgebrauchs, 
nach dem o mit «u wie e mit © wechseln konnte. Doch will 
Gaebeler s. 27 selbst nicht leugnen, daß bei der entstehung 
dieser varianten der zusammenfall von o und « zu «-lauten 
im gotischen selbst mitgewirkt haben kann, und begründet 
dies damit, daß der lateinische schreibusus in der form au 
für u nur äußerst selten, in der form o für « dagegen ver- 
hältnismäßig häufig zu belegen sei. Aber der gewiesene weg 
ist es doch, daß man umgekehrt die neuerung zunächst aus 


% 


” 


Google 


U UND AU IN DER GOTISCHEN U-DECLINATION. 55 


der eigenen sprache der Goten zu erklären versucht und erst, 
wenn dies nicht gelingt, die frage stellt, ob vielleicht fremder 
einfluß im spiele sein kann. Nun ist aber die erklärung aus 
dem gotischen allein durchaus möglich und auch einfach genug. 
Das 0 hatte ja im italischen ostgotisch den lautwert z an- 
genommen, wie Wrede, Sprache der Ostgoten 94 aus lateinischen 
schreibungen wie Ebremud bei Marcellinus Comes für das jahr 
536, Evermud bei Jord. Rom. 370, Got. LX,308 und griechischen 
wie ’Eßoıuod$ für dieselbe person bei Prokop, D. bell.Goth.1, 8,3 
gefolgert hat, wie aber noch deutlicher aus Alamud im lat. 
text der urkunde von Arezzo neben stetem Alamoda im got. 
beider ostgotischer urkunden hervorgeht. Schrieb man nun 
aber da, wo man # sprach, in weitaus den meisten fällen ein o, 
seltener ein u, so lag es doch wahrlich nahe genug, der 
schreibung o überhaupt in allen wörtern zutritt zu gestatten, 
in denen man bisher nur w geschrieben hatte, und zwar nicht 
nur, wo dies « einen langen vocal, sondern auch wo es die 
kürze zu demselben langen vocal bezeichnete, wie man ja auch 
@ und & stets durch dasselbe zeichen zum ausdruck brachte. 
Wenn nun o für % häufiger als o für @ geschrieben worden 
ist, ersteres in neun sicheren fällen (Braune a.a. 0.), letzteres 
aber nur in ohteigo 2. Tim. 4,2 B (uhteigo A) und Lokan in 
der Salzburg-Wiener hs. neben Zucan in der umschrift, so wird 
das in der hauptsache daran liegen, daß für die schreibung 
von o für @ als einen weit selteneren laut als % auch weit 
seltener gelegenheit gegeben war. Daraus daß in den wörtern, 
in denen zur zeit der niederschrift unserer codices # gesprochen 
wurde, weit häufiger die schreibung o als die schreibung « 
ererbt war, begreift es sich, daß man im allgemeinen nicht « 
für o einsetzte, obgleich bei der häufigkeit des o sich die 
gelegenheit hierzu doch genügend bot: sämtliche sicheren fälle 
dieser art aus den bibelhandschriften $tehen im Marcus (su- 
puda 9,50; uhtedun 11,32; auch spaikulatur 6,27 und JIuse 
für "007 6,3 nach Luft, KZ. 35, 306; vgl. Iosezis Marc. 15,40, 
Luc. 3,29, Iosee Matth, 27,56 für roö 1007, so daß hier nur 
die neigung eines bestimmten schreibers vorliegen wird).1) Die 


1) Allerdings gilt das nicht mehr für die noch spätere zeit, da sich 
für altes d auch in der urkunde von Neapel findet. Während sich hier 
Sunjefrithas selbst diakon (aus spätgriech. dıdzwv) nennt und den dativ 
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o für & stehen zwar auch ganz vorwiegend in einem und dem- 
selben evangelium, dem Lucas, davon aber drei in cap. 1—10 
fraistobnjo 4,13; widowo 7,12; ainomehun 8,43) und vier in 
cap. 14—20 (sunjos 16,8; ushofon 17,13; lauhmoni 17,24; ga- 
wondondans 20, 12), welche beiden teile nach Jacobsohn, KZ. 
47,834 ff. die spuren zweier verschiedener schreiber aufweisen. 
Außerdem ist außerhalb des Lucas hier o geschrieben in faiho 
Marc. 10,23 und aljakonjai Eph. 2,19; es liegt hier also mehr 
als die neigung einzelner schreiber vor. Und vergebens sucht 
man auch nach irgend einem bestimmten anzeichen für den 
einfluß lateinischer schreibgewohnheiten. 

Aber gesetzt selbst das eintreten des o für u wäre aus 
dem spätlateinischen schreibgebrauch wirklich zu erklären, so 
würde daraus doch noch keineswegs folgen, daß die gotischen 
schreiber nunmehr auch ihr au, weil es auch den lautwert 
eines ö haben konnte, gleichfalls zu einer graphischen variante 
für u gemacht hätten. Als einziges beispiel dafür aber außer- 
halb der u-declination, auf das er selbst wert legt, weiß 
Gaebeler s. 86 nur das für älteres paurpura: im Lucas stehende 
paurpaurai, das ihm auf keine andere weise erklärbar erscheint, 
anzuführen; doch glaube ich gezeigt zu haben, daß sich dies 
paurpaurai sogar auf verschiedene weise einwandfrei deuten 
läßt. Daß sich das vorkommen der graphischen variante im 
übrigen auf die «-declination beschränkt, will nun Gaebeler 
damit erklären, daß die «-declination wahrscheinlich nicht 
mehr im sprachlichen bewußtsein gelebt hätte, daß daher der 
anblick einer flexion sunus, sunaus, sunau, sunu, sunau auf die 
schreiber, für die sich kein sprachliches gefühl mehr mit dem 
unterschiede der endungen -us und -aus, -u und -au verbunden 
hätte, verwirrend hätte wirken und sie daher au (mit dem 


lautwerte 5) und « wie sonst o und u als gleichwertig hätten 
® 


diakona Alamoda bildet, schreibt der priester Ufitahari diakuna Alamoda 
und ganz ebenso weiter unten der schreiber Merila.. Wenn sich Merila 
in dem unterschiede zwischen diakuna und Alamoda auch an Ufitahari 
angeschlossen hat, so würde er das doch wohl kaum getan haben, wenn 
nicht die schreibuug 4 für altes d auch sonst bisweilen vorgekommen wäre 
(bei Wiljarith, der auch Alamoda schreibt, ist nicht mehr zu erkennen, 
ob er diakona oder diakuna geschrieben hat. Übereinstimmend bieten alle 
vier genannten Goten kawisjon). 
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empfinden müssen. Hiergegen möchte ich zunächst bemerken, 
daß man die aussprache von au als au (5) in der u-declination 
eben nur deshalb vermutet hat, weil man sich den wechsel 
der endungen -au und -u, -aus und -us auf analogischem wege 
nicht erklären zu können glaubte, ein lautgesetzlicher über- 
gang aber von % in ö oder von ö in @ an sich weit leichter 
verständlich als ein solcher von % in den diphthong aw oder 
vom diphthong au in % erschien (vgl. besonders die theorie 
Kocks). Ein wandel von gotischem unbetontem au und ai in 
monophthonge ist nun zwar an und für sich nicht unmöglich; 
doch liegt keinerlei anzeichen dafür vor, daß sich ein solcher 
wirklich vollzogen hätte. Vollends unwahrscheinlich wäre 
aber die kürzung solcher etwaigen monophthonge, wo doch 
keinerlei schreibung darauf hinweist, daß die zu Wulfilas zeit 
bestehenden langen vocale später in unbetonter silbe gekürzt 
worden wären. 

Im übrigen hat aber Gaebeler auch dafür, daß die «- 
declination wirklich nicht mehr im sprachlichen bewußtsein 
der spätgotischen zeit gelebt hätte, keinen beweis erbracht. 
Gezeigt hat er allerdings, daß die endung des gen. plur. “we 
früh ihre productivität eingebüßt hat, was er auf s.101 mit 
recht zugleich auf die auffälligkeit von -we selbst und auf 
die häufigkeit des einfachen -2 als endung des gen. plur., be- 
sonders der masculina, zu denen ja der weitaus größte teil 
der wörter der u-declination gehört, zurückführt. Für das -jus 
des nom. plur. muß er jedoch wegen des nebeneinanders von 
aggiıljus und aggıld wenigstens für die zeit der älteren ent- 
lehnungen aus dem griechischen noch productivität annehmen, 
für die zeit der jüngeren und der bibelübersetzung behauptet 
er dagegen s. 100 an der hand des typus praufeteis, praufete, 
Iudaieis, Iudaie seine unproductivität, deren teilweise ursache 
er s. 102 in der einwirkung der völkernamen auf -eis wie 
Rumoneis sehen möchte. Sein satz: ‘Zur zeit der übersetzung 
war also die v-declination als ganzes system unproductiv; an 
ihre stelle war der mischtypus Judaius getreten’ mag wenigstens 
für den plural richtig sein; aber dieser mangel an ausbreitungs- 
kraft beweist doch noch lange nicht, daß die endungen -jus 
und -iwe bei den erbwörtern der u-declination selbst schon zu 
dieser zeit von anderen endungen verdrängt worden seien. 
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Gleichwohl glaubt Gaebeler s. 103 ff. aus ähnlichen anzeichen 
wie im plural auch schon auf einen verfall des singulars der 
u-stämme zugunsten der vereinigten o und :-stämme schließen 
zu müssen. Was hier zunächst seinen hinweis auf das neben- 
einander von Mattahiwis, Mattahiaus Luc. 3,25 u.26, praufetaus, 
praufetis Matth. 10,41 und Iakobu, Iakobis Marc. 5, 37 betrifft, 
so bemerkt er ja auch selbst s. 73 im anschluß an W. Schulze, 
daß Wulfila zuweilen an einer und derselben stelle unabhängig 
von der vorlage in den flexionsformen der griechischen wörter 
variiere, wobei die mannigfaltigkeit der gotischen formen im 
gegensatz zur einförmigkeit des originals das bedürfnis nach 
abwechslung als motiv dieses zuges Wulfilanischer flexions- 
technik erweise. Diese von Wulfila bisweilen bei fremden 
namen beobachtete stilistische manier kann doch aber wahr- 
lich nichts in bezug auf die erbwörter der «-declination auf- 
klären und beweist um so weniger etwas über den verfall 
dieser, als Wulfila in einem fall, den Gaebeler a.a.o. selbst 
vermerkt, zum zwecke der variation bei einem fremden namen 
gegen das griechische original auch eine “-form einführt: 
Marc. 1,16 ist »Siuove durch Seimonu, Ziuovos aber durch 
Seimonis übersetzt. Dabei ist hier das streben nach abwechs- 
lung nicht einmal der einzige grund zur einführung einer u- 
form gewesen, da sich Wulfila bei Seimon nicht nur der für 
bei namen der griechischen dritten declination in den obliquen 
casus gebräuchlichen o-flexion (Seimon, Seimonis, Seimona 
Seimon')), sondern auch sonst bisweilen der «u-flexion (gen. 
Seimonaus Joh. 6,8, dat. Seimonaw Luc. 5, 4) bedient, offenbar 
weil er sich bei Seimon unwillkürlich an Paitrus, den in der 
bibel gewöhnlichen namen des Simon, erinnerte, wie besonders 
Joh. 6, 8 zeigt, wo er Ziuovog Il&roov durch Paitraus Seimonaus 
übersetzt, gegen das griechische original also Petrus als den 
wichtigeren namen vor Simon gestellt hat; in diesem fall ist also 
die v-flexion bei einem fremdnamen noch productiv gewesen.?) 


1) Seimon als accusativ für Simon Petrus Luc. 6,14. Für andere 
personen namens Simon steht nur dicht dahinter Luc. 6,15 der accusativ 
Seimon, dagegen Marc. 3,18 und 15,21 Seimona; die übernahme der 
griechischen form wird sich hier daraus erklären, daß diese beiden Simon 
gerade im gegensatz zu Simon Petrus dem Wulfila fremd erschienen. 

?) Anders ist dagegen wohl der dativ Tibairiadau Joh. 6,23 auf- 
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Einen noch deutlicheren vorboten für den verfall auch 
des singulars der «-declination will Gaebeler s. 103 ff. in dem 
bei Wulfila bestehenden verhältnis der casusformen der beiden 
namen ’/axoß und ’/axoßos zueinander sehen, von denen 
ersteres stets durch /akob, das nur wie dags flectiert, letzteres 
aber außer durch (wie sunus flectierendes) Jakobus auch durch 
(dem typus dags auch hier folgendes) Jakob wiedergegeben 
ist: die einseitigkeit der beeinflussung soll hier für die stellung 
der beiden flexionssysteme in Wulfilas sprache bezeichnend 
sein. Wenn sich bei der flexion zweier fremdnamen der 
umfangreichste aller declinationstypen durch sein eigenes ge- 
wicht wirklich stärker geltend gemacht hätte als ein typus 
von verhältnismäßig geringem umfange, so würde das noch 
gar nichts dafür beweisen, daß letzterer bereits auf dem wege 
war, von ersterem auch bei den erbwörtern verdrängt zu 
‚werden. Höchst wahrscheinlich aber erklärt sich das ver- 
hältnis der gotischen formen für ’/ax®ß und ’laxoßog über- 
haupt in anderer weise: Wulfila wird sich eben bei ’/axwßos 
bewußt geworden sein, hierin nur die gräcisierte form des- 
selben hebräischen namens, den er in ’/ax®ß ohne griechische 
endung vorfand, vor sich zu haben. Aus diesem grunde konnte 
er wohl Iakob für ’/axoßos, nicht aber auch Jakobus für 
laxoß setzen. 

Auch die flexion von got. Iesus, auf die Gaebeler noch 
wert legt, spricht nicht dafür, daß die gotische «-declination 
von der o-declination bereits frühzeitig eingeengt wurde. Die 
Goten, welche die wichtigsten wörter des christentums mit 
dem ohr, nicht mit dem auge aufnahmen, konnten griech. 7noo&s 


zufassen. Wulfila schwebte hier wahrscheinlich die form des originals 
Tıßeoıadog vor, wie er denn Luc. 3,1 bei einem anderen genetiv eines 
ihm fremden geographischen namens auf -o5, Toaxwvizıdog, die endung -0s 
(Trakauneitidaus) beibehalten hat. Nun war aber Tıßegıadog von &x ab- 
hängig, das Wulfila nur durch das den dativ regierende us übersetzen 
konnte; formen auf -s ließen sich aber im gotischen unmöglich als dativ 
auffassen; da nun aber der gen. sing. gotisch stets auf -s endete, der dat. 
sing. sich aber vom gen. sing. in einer reihe von klassen nur durch das 
fehlen des -s unterschied (vgl. attins, attin; tuggons, tuggon; baüurgs, baurg; 
anstais, anstai; sunaus, sunau), so konnte er den griechischen genetiv 
durch fortlassung des -s in einen gotischen dativ verwandeln; das -aw von 
Tibatriadau ist also als ö zu lesen. 
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mit seinem durch den wortton gelängten & gar nicht auf einer 
linie mit den griechischen auf -oc, die sie durch gotische formen 
auf -us wiedergaben, empfinden (vgl. Streitberg, Got. elementar- 
buch?4-®, s. 116); auch war es ganz natürlich, daß sie Jesüs, so 
weit sie nicht eine fremde casusform dieses namens (den dativ 
150®1)) direct übernahmen, ihrer umfangreichsten declinations- 
klasse einreihten. 

Im übrigen müßten, wenn die vermischung der gotischen 
casus auf -ws und -aus sowie derer auf -« und -aw in den bibel- 
handschriften darauf beruhen sollten, daß diese formen nicht 
mehr in dem lebendigen sprachbewußtsein der schreiber lebten, 
weil sie durch solche der o-declination verdrängt worden wären, 
doch auch wohl wenigstens einzelne der letzteren sich selbst 
in den bibeltext eingeschlichen haben. Daß dieser nicht nur 
spuren der lautlichen, sondern auch der flexivischen eigen- 
tümlichkeiten der jüngeren sprache aufweist, ist bekannt: 
erinnert sei hier nur an die vermischung der adjectivabstracta 
auf -ei und der verbalabstracta auf -ens und die hieraus re- 
sultierenden nom. sing. auf -ein im cod. Ambr. B, wobei das -ein 
einmal für -eins (liuhadein 2. Kor. 4,4) und zweimal für -e 
(gagudein 1. Tim. 4,8; wiljahalbein Kol. 3,25) steht (Braune, 
Got. gramm. $113, anm.2). Das gänzliche fehlen von formen 
der o-declination für erbwörter des sunus-typus in unserer 
überlieferung beweist doch wohl, daß dieser zur zeit der 
niederschrift unseres codices gegenüber der o-declination noch 
intact war. 

Ein zeichen des verfalls der w-declination ‘im eigentlichen 
sinne’ aus noch späterer zeit, der mitte des 6. jh.s, will nun 
aber Gaebeler s. 104 in dem nominativ diakon für diakaunus, 
das er mit einem * versieht, und im dativ diakona der urkunde 
von Neapel sehen. Tatsächlich kommt diakaunus sogar bei 
Wulfila vor und zwar in den formen diakaunjus 1. Tim. 3,12 
und diakaununs 1. Tim. 3,8. Aber schon die lautgestalt des 
wortes in der Neapeler urkunde zeigt, daß wir es hier gar 


1) Der dativ Iesit konnte sich neben neugebildetem Iesüa deshalb er- 
halten, weil er sich in ein bestimmtes anderes flexionssystem und zwar in 
das von nasjands, einer benennung Jesu, fügte (vgl. nom. nasjand-s, Iesu-s, 
gen. nasjand-is, Iesü-is, acc. nasjand-, Iesü-, voc. nasjand-, Iesü- und so auch 
dat. nasjand-, lest-). 


Google 


U UND AU IN DER GOTISCHEN U-DECLINATION. 61 


nicht mit der fortsetzung der form des Wulfilanischen wortes 
zu tun haben können. Der diakonus Sunjefrithas nennt sich 
selbst im nominativ diakon; als dativ gebraucht er die form 
diakona, daneben der priester Ufitahari und der schreiber 
Merila diakuna. Während nun belege für den wechsel von « 
und o auch sonst gotisch vorkommen, würde ein solcher von 
o und au (au) hier völlig allein stehen: offenbar haben wir 
es also in dem diakon der urkunde mit einer von Wulfila 
unabhängigen entlehnung zu tun. Während letzterer einfach 
das griechische dıaxovoc gemäß seinem sonstigen usus als dia- 
kaünus in das gotische übertragen hat, muß dem offenbar volks- 
tümlichen diakon, diakun der urkunde eine andere griechische 
form zugrunde liegen. Und eine solche findet sich allerdings 
in dem bereits von mir genannten, im 3. jh. n. Chr. vorkommen- 
den dıdxav (belege bei E. A. Sophokles, Greek Lexikon of the 
Roman and Byzantine period s. v.), aus dem sich ein nach der 
o-declination flectierendes gotisches diakön, nach jüngerer aus- 
sprache diakan, ohne weiteres erklärt. Fraglich könnte höchstens 
sein, ob der nominativ des wortes bereits als diakon oder als 
*diakons aufgenommen wurde, in welchem letzteren falle der 
verlust des -s mit dem in den namen wie Ufitahari, Gudilub 
zusammenhängen würde. 

Auch wäre diakon, wenn es wirklich nach der u-declination 
flectiert hätte, nicht, wie Gaebeler meint, der einzige jüngere 
beleg eines Wulfilanischen wortes dieser klasse; vielmehr findet 
sich in derselben urkunde von Neapel auch viermal der dativ 
handau und zwar jedesmal von einem anderen der vier gotisch 
schreibenden aussteller des schriftstücks herrührend. In diesem 
handau könnte ja nun immerhin eine im munde der Goten 
dieser zeit selbst nicht mehr gebräuchliche, sondern nur noch 
schriftsprachlich festgehaltene form vorliegen. Aber eine 
lebendige fortentwicklung der u-declination zeigt das der 
gleichen urkunde angehörige Sunjaifripas, dessen -as aus 
älterem -us oder -aus lautgesetzlich entstanden sein muß. 
Darin aber liegt der beweis, daß die «-declination sogar noch 
um die mitte des 6. jh.’s im ostgotischen erhalten gewesen ist. 
Kann aber von einem verfall der «-declination selbst zu dieser 
zeit noch nicht die rede sein, so kann ein solcher um so 
weniger schon in einer früheren periode einer graphischen 
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vertauschung von « und au in den endungen dieser klasse 
vorschub geleistet haben. 

Läßt sich aber das spätgotische nebeneinander von -aus 
und -us, -au und -« in den casus der u-declination so wenig 
als schreibgebrauch wie aus einem lautwandel erklären, so 
kann es nur auf analogischem wege zustande gekommen sein. 
Analogiebildungen hat denn auch bereits van Helten, IF. 14,78f. 
in den jüngeren formen der «-declination gesehen, wobei er 
annimmt, daß sich im vocativ neben ererbtem sunau nach 
dem nominativ sunus auch sunu eingestellt, dann aber sunau 
neben sunu auch im nominativ sunaus neben sunus usw. Ver- 
anlaßt habe. Nun ist es doch aber schon an sich sehr un- 
wahrscheinlich, daß der vocativ als der seltenste casus, der 
ja überhaupt nur bei personenbezeichnungen im gebrauch war, 
neubildungen bei allen übrigen singularcasus hervorgerufen 
haben soll; abgesehen von der directen übertragung von 
formen aus dem vocativ in den nominativ und von diesem 
weiter in die übrigen casus dürfte man nach analogiebildungen, 
die vom vocativ ausgehen, wohl überhaupt vergebens suchen. 
In unserem falle wären aber solche analogiebildungen noch 
besonders erschwert gewesen. Denn da die vocative auf -au 
anderen wörtern als die auf -« zukamen, so hätten sich doch 
diese wohl zunächst untereinander ausgleichen müssen. Wenn 
man nun aber selbst annimmt, daß nicht nur sunus und magus, 
sondern auch (was nicht sehr wahrscheinlich ist), alle übrigen 
appellativen personenbezeichnungen auf -us ihren vocativ auf 
-au gebildet hätten, so können doch diese vocative insgesamt 
in der verkehrssprache bei weitem nicht so häufig wie die 
den personennamen auf -us zukommenden auf -« gewesen 
sein: daher würden sich bei einem ausgleich wahrscheinlich 
keine doppelformen gebildet, sondern die vocative auf -u würden 
wohl die auf -au völlig verdrängt haben. Hinzukam, daß die 
vocative auf -« in ihrem zusammenfall mit dem accusativ auf 
-% insofern noch eine besondere stütze fanden, als die häufigste 
declinationsklasse, die im singular vereinigten o- und :-stämme, 
außerdem aber auch noch die zo-stämme für ihren vocativ 
gleichfalls dieselbe form wie für ihren accusativ boten, sunau 
und magau von letzterem aber abwichen. Vocative, die wie 
sunau und magau dem dativ glichen, ohne daß nicht auch wie 
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bei den substantivierten participien der accusativ die gleiche 
form gehabt hätte, sind aus keiner klasse bekannt; aber selbst 
wenn, was sehr fraglich ist, die femininen ‘-stämme ihren 
vocativ auf -ai gebildet haben sollten, so würden doch die 
vocative dieser femininform, abgesehen davon, daß sie wohl 
auch zu selten gewesen wären, schwerlich zu den masculin- 
formen sunau, magau und ev. auch *airau usw. in näherer 
beziehung empfunden worden sein. 

Da nun die bildung von doppelformen im singular der 
u-declination auch von keinem anderen ihrer eigenen casus 
als dem vocativ ausgegangen sein kann, so muß sie auf ein- 
wirkung einer anderen oder mehrerer anderer klassen beruhen. 
Nimmt man dies an, so liegt auf den ersten blick eine 
schwierigkeit allerdings darin, daß von den singularendungen 
der u-declination (-us, -aus, -au, -w) keine einzige sich in einer 
anderen klasse wiederfindet. Aber diese schwierigkeit ist nur 
eine scheinbare: die endungen der «-declination können auch 
mit ihnen nicht gleichen, sondern nur ähnlichen ausgängen 
anderer klassen psychologisch associert worden sein. Bekannt- 
lich können ja überhaupt endungen von entsprechender function 
mit nicht gleicher, sondern nur ähnlicher form zu proportionellen 
analogiebildungen zusammentreten, wofür ich hier nur an einige 
recht deutliche fälle erinnern möchte. So an die entstehung 
des lateinischen gen. plur. auf -rum wie equörum, das nach 
der gleichung equäs : egquos — equärum : equörum zustande- 
gekommen ist. Weitere beispiele liefern griechische dialekte: 
so haben im äolisch-böotischen und arkadisch-kyprischen die 
stämme auf -es nach dem verhältnis von -&s zu -@v bei den 
masculinen &-stämmen zu dem -ng ihres eigenen nom. sing. einen 
acc. sing. auf -7» gebildet wie äol. dauorsAn», böot. Auoyeve, 
kypr. aıeAnyv; das äolische ist dann hierin noch weiter gegangen, 
indem es seine ganze flexion der es-stämme zu derjenigen der 
masculinen “-stämme in parallelle gesetzt, d. h. einen gen. 
-yevn, dat. -yEvn, voc. -yEve nach dem gen. auf -a, dat. auf -z, voc. 
auf & letzterer geformt hat (Brugmann-Thumb, Griech. gramm. 
8 227,1). Ebenso haben auch die öi-stämme (A»ro) im äolischen, 
böotischen und dorischen eine flexion -, -@s, -@, -»» der 
flexion der femininen @-stämme -ä, -@s, -&, -@v vollständig nach- 
gebildet (Brugmann-Thumb* 8 179): der grund zur analogie- 
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bildung bestand hier nur darin, daß beide klassen nur feminina 
enthielten und im nom. sing. auf einen langen vocal endigten. 

Die singularendungen der gotischen «-declination zeigen 
nun darin übereinstimmungen mit verschiedenen anderen 
klassen, daß sich die des nominativs von der des accusativs 
und die des genetivs von der des dativs durch das plus eines -s 
unterscheidet. Speciell die letztere erscheinung ist weit ver- 
breitet: sie findet sich bei den masculinen und neutralen 
n-stämmen (attins, attin, hairtins, hairtin), den femininen 
n-stämmen (tuggons, tuggon; manageins,managein), den femininen 
i-stämmen (anstais, anstai), den femininen wurzelstämmen 
(baurgs, baurg) und den verwandtschaftsnamen auf -r (hröprs, 
bröpr). Auf diese weise konnte das gefühl entstehen, daß der 
gen. sing. vor dem dat. sing. ein auslautendes s voraus haben 
konnte, und zwar um so eher, als überhaupt jeder gotische 
gen. sing. auf ein s ausging, das also als das hauptcharakte- 
risticum dieses casus empfunden werden mußte.!) Bei einem 
teile der genannten klassen unterschied sich nun der gen. 
sing. außer vom dat. sing. auch vom acc. sing. durch das plus 
eines auslautenden s, so bei den femininen n-stämmen (tuggöns, 
tuggön, tuggön; manageins, managen, managein), den femininen 
wurzelstämmen (baurgs, baurg, baurg) und den r-stämmen 
(bröbrs, bröhr, bröbr): dies aber Konnte weiter dazu führen, 
daß auch bei solchen klassen, deren dativ dem genetiv bis auf 
das auslautende s des letzteren glich, diese dativform auch in 
den accusativ eingeführt wurde. Auf diese weise konnte sich 
bei den u-stämmen -au auch als accusativendung einstellen. 
An der möglichkeit einer solchen neuerung wird man um so 
weniger zu zweifeln haben, als auch fälle vorkommen, in denen 
die gleichheit zweier formen einer klasse ohne die ähnlichkeit 
einer dritten allein genügt, um auch bei einer anderen klasse 
die völlige angleichung der beiden entsprechenden formen an- 
einander zu bewirken: so habe ich KZ. 47,103 fußn. darauf 
hingewiesen, daß es im ahd. die gleichheit des gen. sing. und 
dat. sing. der femininen ‘-stämme war, welche die gleich- 
formung des gen. und dat. sing. der @-stämme hervorgerufen, 


1) Daß speciell Wulfila so empfunden hat, zeigt sich an seinem dativ 
Tibairiadau, das er nach einem genetiv *Zibairiadaus (griech. Tıßeoıadog) 
geschaffen hat; vgl. 8. 58, fußn. 2. 
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und daß ein ganz analoger proceß auch im westsächsischen 
stattgefunden hat. 

Von diesen letzteren fällen sowie auch von den aus dem 
lateinischen und griechischen angeführten beispielen unter- 
scheidet sich die analogiebildung bei den gotischen x-stämmen 
allerdings dadurch, daß die musterformen für das sprachgefühl 
zum teil endungslos waren, am deutlichsten daurg, aber auch 
wohl bröpr sowie tuggön und managein. Gleichwohl handelt 
es sich auch bei den gotischen «-stämmen um eine streng 
proportionelle analogiebildung, die psychologisch genau so nahe 
lag wie irgend welche neubildungen lediglich nach mit endungen 
versehenen formen anderer klassen. 

Es erhebt sich nun freilich die frage, warum denn die 
übrigen klassen, deren gen. sing. sich durch ein auslautendes s 
von ihrem dat. sing. unterschied, während sie den acc. sing. 
abweichend bildeten, nicht gleichfalls die dativform in den 
accusativ übertragen haben. Die antwort darauf ist sehr 
einfach: die klassen der masculinen n-stämme (atla) und 
femininen :-stämme (ansis) waren viel zu umfangreich, als daß 
sie sich der analogie minder großer klassen da gefügt haben 
sollten, wo nicht besonders starke momente auf den sieg der 
letzteren hinwirkten; die kleine klasse der neutralen x-stämme 
aber konnte die neuerung nicht mitmachen, weil beim neutrum 
der accusativ stets mit dem nominativ gleiche form hatte. 

Doch könnte man vielleicht weiter gegen meine annahme 
einwenden, daß gerade die größte klasse der musterformen, 
der typus tuggö und manager, nebst dem typus baurgs nur aus 
femininen und nur die kleinste klasse derselben, der typus 
bröbar, zugleich aus masculinen und femininen bestanden hat, 
während doch der typus sunus ganz vorwiegend nur masculina 
umfaßte. Hiergegen ist jedoch zunächst zu bemerken, daß bei 
dem zustandekommen der analogiebildung auch diejenigen 
klassen mitgewirkt haben werden, die überhaupt im dativ 
dieselbe form wie im accusativ hatten, ohne daß sich ihr 
genetiv zu ihrem dativ genau so wie der genetiv der u-stämme 
zum dativ derselben verhalten hätte, wie denn in den aus 
dem ahd. und wests. erwähnten fällen überhaupt kein dritter 
casus mit im spiele gewesen ist. Die betreffenden gotischen 
klassen aber waren die masculinen wurzelstämme (rerks) und 
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masculinen participialstämme (nasjands). Und zwar werden 
diese um so leichter bei dem ganzen processe mitgewirkt 
haben, als das plus ihres -s im genetiv gegenüber ihrem 
dativ und accusativ zugleich sich im sprachempfinden nicht 
allzusehr von dem bei den «-stämmen bestehenden plus des 
bloßen -s im genetiv gegenüber dem dativ allein unterschieden 
haben wird. Übrigens haben vielleicht auch einige masculine 
wurzelstämme, deren gen. sing. wie bei menobs unleserlich 
oder wie bei weitwods gar nicht überliefert ist, diesen noch 
auf einfaches -s und nicht schon wie reiks auf -is gebildet. 
Die masculinen wurzelstämme und partieipialstämme hätten, 
obwohl auch sie nur kleine klassen bildeten, dennoch zusammen 
mit den r-stämmen nun vollauf genügt, um die der v-stämme 
zu beeinflussen, wenn wirklich die feminina mit parallel ge- 
bildeten casusformen nicht hätten mitwirken können. Doch 
war ja auch die w-klasse keine allzu große und die in ihr 
enthaltenen feminina verhältnismäßig zahlreich genug, um die- 
selbe nicht als eine masculinische empfinden zu lassen. Auch 
ist zu beachten, daß das femininum handus in der verkehrs- 
sprache nicht seltener als das masculinum föfus und wohl 
auch kaum erheblich seltener als die masculina sunus und 
magus, dagegen häufiger als jedes andere masculinum der 
u-declination gewesen sein wird; außerdem wird auch das 
femininum kinnus im täglichen verkehr ziemlich häufig vor- 
gekommen und auch -geirnus (erhalten in asılugairnus), das 
mit Streitberg, Got. elementarb.?u-* s. 109 wegen aisl. kuern, 
ags. cweorn, ahd. quirn wohl als fem. anzusehen ist, nicht selten 
gewesen sein. Die Goten können daher die u-declination, 
deren nom. sing. auf -us sie ja auch beim adjectivum ebenso- 
gut für das femininum wie für das masculinum verwandten, 
in bezug auf das genus nur indifferent empfunden haben.?!) 


1) Das bestätigt auch das feminine genus von baurgswaddjus, das 
gegenüber dem zum masculinum aisl. veggr, ags. waz, afries. wäg, alts. w2g 
stimmenden masculinum grunduwaddjus nicht gut ursprünglich sein kann. 
Wenn Streitberg, IF. 18,422 das femininum bei waddjus als das ältere 
geschlecht ansieht und mit verweis auf nhd. dial. das bleistift (wozu ich 
aus dem Magdeburger lande noch das torweg [niederd. at dorwex] für 
‘hoftor’ füge) vermutet, daß hier das erste ccmpositionsglied bestimmend 
auf das genus des zweiten gewirkt habe, so wird diese annahme dahin zu 
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Daß der typus sunus zugleich masculina und feminina 
in sich schloß, wird ihn für den sprechenden besonders in nähere 
beziehung zu den verwandtschaftsnamen auf -r gebracht haben, 
die außer ihm die einzige aus masculinen und femininen zu- 
gleich bestehende klasse bildeten. Als verstärkendes moment 
für diese association mochte wohl noch hinzukommen, daß die 
u-stämme im ganzen plural mit ausnahme des genetivs die- 
selben endungen wie die r-stämme hatten, und daß das zur 
zeit der niederschrift unserer codices gewiß längst eingebürgerte 
lehnwort aggilus auch noch im genetiv des plurals (aggile) zu 
den r-stämmen stimmte. Auch war es doch kaum gleichgiltig, 
daß sunus, das doch wohl häufigste wort des u-typus, so gut 
wie sämtliche r-stämme ein verwandtschaftsname war. 

Nachdem sich auf die geschilderte weise im acc. sing. der 
u-stämme -au neben -u eingestellt hatte, lag es sehr nahe, die 
doppelheit durch alle casus des singulars hindurchzuführen. 
Die schöpfung eines dativs sunu und eines genetivs sunus zum 
accusativ sunu, die zunächst auf der gleichheit des neugebildeten 
accusativs sunau mit dem alten dativ sunau und seiner ähn- 
lichkeit mit dem alten genetiv sunaus beruhte, mußte ja durch 
dieselben muster gefördert werden, die den anlaß zur bildung 
des accusativs sunau selbst gegeben hatten: der unterschied 
war hier nur der, daß nicht durch die vereinte wirksamkeit 
zweier casus ein dritter eine nebenform erhielt, sondern daß 
umgekehrt zwei casus zugleich durch die einwirkung eines 
einzelnen dasselbe schicksal erfuhren. Aus diesem grunde 
wird man ja auch die neuerung im genetiv und dativ für 
jünger als die im accusativ zu halten haben. So bildete sich 
nun auch die proportion: acc. sunau, bröpr, tuggön, baürg 
— dat. sunau, bröbr, tuggon, baurg, gen. sunaus, bröprs, tuggöns, 
baurgs — acc. sunu : dat. sunu, gen. sunus. Beim nominativ 
freilich konnten von den typen, welche in erster linie die 
nebenform im accusativ hervorgerufen hatten, nur die femininen 


ändern sein, daß eine solche einwirkung vielmehr bei baurgswaddjus statt- 
gefunden hat, was ja auch angesichts der wichtigkeit des begriffes baurgs 
für die kriegerischen Goten sich weit leichter als bei grunduwaddjus be- 
greift. Wenn aber auf solche weise ein masculiner v-stamm zum femininum 
werden konnte, so zeigt das gerade, wie sehr die u-declination als geschlecht- 
lich indifferent empfunden wurde. 
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wurzelstämme zur neubildung mitwirken (acc. sunu, baürg 
: nom. sunus, baurgs —= acc. sunau : nom. sunaus). Es ist aber 
fraglich, ob man deshalb die bildung der nebenform im nominativ 
später als die im dativ und genetiv ansetzen darf. Denn die 
analogiebildung im nominativ mußte durch alle diejenigen 
klassen gefördert werden, die diesen casus durch das plus 
eines -s vom accusativ unterschieden: es waren das aber 
erstens die typen, die wenigstens in zweiter linie zur schöpfung 
des accusativs auf -au selbst geführt hatten, die masculinen 
wurzelstämme (reiks, reik) und participialstämme (nasjands, 
nasjand), zweitens vor allem aber der umfangreichste singular- 
typus des gotischen überhaupt, die vereinigten o- und :-stämme 
(dags, dag; gasts, gast). 

Nicht ganz zwecklos ist es vielleicht, unser material 
daraufhin zu prüfen, ob sich auch aus ihm noch ersehen läßt, 
daß die analogiebildung früher beim accusativ als bei den 
übrigen casus stattgefunden hat, und ob sich aus ihm auch 
noch etwas über die reihenfolge der neubildungen bei letzteren 
allein gewinnen läßt. Will man eine solche prüfung vornehmen, 
so wird es notwendig sein, in allen teilen der gotischen bibel, 
die überhaupt jüngere formen in der w-declination aufweisen, 
außer einer zusammenstellung eben dieser formen auch eine 
solche der altererbten vorzunehmen und das häufigkeits- 
verhältnis beider zueinander in jedem teile für sich zu be- 
stimmen. Dabei ist aber zu beachten, daß diejenigen teile, 
die wegen gänzlichen mangels jüngerer formen für unsere 
statistik nicht in betracht kommen, in zwei gruppen zerfallen: 
während beim Matthaeus und beim Johannes des cod. arg. die 
jüngeren formen offenbar deshalb fehlen, weil diese partien 
überhaupt dem Wulfilanischen sprachgebrauch ähnlicher ge- 
blieben sind, läßt sich beim cod. Carol. sowie bei den codices 
Ambr. C und D wegen ihrer allzu fragmentarischen erhaltung 
nicht feststellen, ob dieselben neben den älteren formen der 
u-declination auch schon jüngere besessen haben. Welcher 
‘von diesen beiden gruppen die skeireins angehört hat, läßt 
sich bei dem auch wenigstens relativ geringen umfange des 
erhaltenen teils schwer sagen; ich werde sie aber gerade aus 
diesem grunde in meine statistik einbeziehen. 

Zu Jacobsohns beobachtung KZ. 47,84 ff, daß im Lucas 
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zwischen cap. 1—10 und cap. 14—20 unterschiede bestehen, 
ist doch zu bemerken, daß auch in 14-—20 die jüngeren formen 
der «-declination so wenig wie im Marcus gänzlich fehlen. Im 
Ambr. A hat man nach Braun bei Streitberg, Die gotische 
bibel 1,481 zwischen drei schreibern zu unterscheiden; die 
bei weitem längste partie rührt dabei vom drittem schreiber 
her (vom zweiten nur eine sehr kleine, in der sich überhaupt 
keine form der «-declination findet). Da, wie Bernhardt, Zs. 
fdph. 5, 187f. aus einer reihe gemeinsamer fehler und in den 
text gedrungener glossen und zusätze erwiesen hat,!) A und B 
auf dieselbe vorlage zurückgehen, so empfiehlt es sich, die 
partien, die A und B gemeinsam haben (wobei für A nur die 
dritte hand in betracht kommt), von den nur in A und den 
nur in B sich findenden teilen getrennt zu behandeln. Eine 
völlige sonderstellung in bezug auf die formen der «-declination 
nimmt der am schluß von A stehende kalender ein. 

In der folgenden aufzählung stelle ich bei jedem casus 
die jüngeren formen an den schluß, in den A und B gemein- 
samen teilen auch die den jüngeren formen der einen hs. ent- 
sprechenden älteren der anderen. 


I. Lucas 1—10. 


Nominativ: aggelus 1,11. 1,13. 1,19. 1,26. 1,28. 1,35. 1,38. 2,9. 
‚10; sunus 1,32. 1,35. 3,22. 3,28. 4,9. 4,22. 4,41. 5,24. 6,5. 7,12. 7, 34. 
‚20. 9,22. 9,26. 9,35. 9,44. 9,56. 9, 58. 10, 6. 10, 22. 10, 22. 10, 22; handus 
‚66. 6,6. 6,10; praufetus 1,76. 7,16. 7,28. 7,39. 9,8. 9,19; wulbus 2,9. 
‚14; Xristus 2,11. 3,15. 4,41. 9,20; hairus 2,35; diabulus 4,3. 4,6. 
13; huhrus 4,25; Paitrus 5,8. 8, 45. 9,20. 9,32. 9,33. 9,43; flodus 6, 49; 
Diumayus 7,7; Fareisaius 7,39; wribus 8,33; Iaeirus 8,41; Iakobus 9,54; 
sunaus 4,3; diabulaus 4,5. 

Genetiv: gudjinassaus 1,9; Piudinassaus 1,33. 3,1. 8,10; Diumagaus 
1,69; Teibairiaus 3,1; Frlippauz 3,1; Lwsaniaus 8,1; Iaurdanaus 8,3; 
praufetaus 3,4; Mattabiaus 3,26; sunaus 3, 23 (bis 3,38 noch 74 mal). 6, 22; 
Jakobaus 6,16; Fareisaiaus 7,36. 7,37; leikinassaus 9,11; daubus 1,79; 
praufetus 4,17; Alfaius 6,15. 


2 
1) 
1 
2 
4, 


1) Beweisend für eine gemeinsame vorlage ist auch die A und B ge- 
meinsame schreibung eines o für « in aljakonjai Eph. 2,19, da weder A 
noch B sonst jemals u durch o ersetzt. Andere A und B gemeinsame 
schreibungen, die in wirklichkeit nur eigentümlichkeiten der aussprache 
darstellen wie teikais für tekais Kol. 2,21 hat Bernhardt nicht ganz correct 
unter den schreibfehlern verzeichnet; bei der seltenheit, mit der solche 
schreibungen vorkommen, stützen sie gleichwohl seine theorie. 
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Dativ: aggilau 1,18. 1,34. 2,13. 3,21; sunau 1,36. 3,2; gibau 1,41; 
handau 1,71. 1,74. 3,17; skadau 1,79; Agustau 3,1; Kuwreinaiau 2,2; 
wahstau 2,52; Puntiau 3,1; Peilatau 3,1; Iaurdanau 4,1; diabulau 4,2; 
praufetau 4,27; Seimonau 5, 4; Paitrau 7,40; Iohannau 9,9; daubau 9,27; 
wulbau 9,31; Piumagu 1,54; wulbu 9,26; Haileisaiu 4,27; prau- 
fetu 7,26; sunw 9,38. 

Accusativ: sunu 1,18. 1,31. 1,57. 2,7. 9,41; qibu 2,23; daubu 2,26; 
Xristu 2,26. 4,41; wulbu 2,32. 4,6. 9,32; fotu 4,11; handu 5,13. 6.8. 
6,10. 8,54. 9,62; Paitru 6,14. 8,51. 9,28; Jakobu 6,14. 6, 15. 8,51. 9,238; 
Filippu 6,14; Barbulomaiu 6,14; Maphpbaiu 6,15; kinnu 6,29; grundu- 
waddju 6,49; praufetu 7,%6; aggilu 7,27; magu 9,42; stubju 10,11; 
Iakobau 5,10; grunduwaddjau 6,48; Piudinassau 9,27. 

I. Lucas 14 —20. 

Nominativ: sunus 15,13. 15.19. 15,21. 15,21. 15,24. 15,25. 15, 30. 
17,24. 17,30. 18,8. 19,9. 19,10. 20,44; huhrus 15,14; Lazarus 16,20; 
Fareisaius 18,10. 18,11; Paitrus 18,28; Nazoraius 18, 37; Zakkaius 19,2. 
19,8; wulbus 19, 38. 

Genetiv: sunaus 17,22. 17.26; sabbataus 18, 12; asilaus 19, 30. 

Dativ: maihstau 14, 35; huhrau 15,17; ulbandau 18,25; wahstau 19,3. 

Accusativ: grunduwaddju 14,29; airu 14,32. 19,14; handu 15,22; 
Lazaru 16,233; wulbu 17,18; sunw 18,31. 20,13. 20,41; praufetu 20,6; 
Xristu 20,41; ufarassau 15,17. 

III. Marcus. 

Nominativ: sunus 1,11. 2,10. 2,28. 6,3. 8,38. 9,7. 9,9. 9, 31. 10, 33. 
10, 45. 10,46. 12,35. 12,37. 14,41. 14,61. 15,39; handus 3,5. 9,43; Paitrus 
8,16. 8,29. 8,32. 10,28. 11,21. 14,54. 14,72; Jaeirus 5, 22; praufetus 6,4; 
Xristus 8,29. 12, 35. 13, 21. 14,61. 15,32; asilugairnus 9,42; fotus 9, 45; 
Jakobus 10,35; Nazoraius 10,47; Galeilaius 14,70; Peilatus 15,2. 15,4. 
15,5. 15, 9. 15,12. 15, 14. 15,15. 15,44; Barteimaiaus 10, 46. 

Genetir: Xristaus 1,1. 9,41; sunaus 1,1; ulbandaus 1,6; Zaibaidaiaus 
1,19. 3,17. 10,35; Alfaiaus 2,14. 3,18; JIaurdanaus 3,8; Iakobaus 8,17; 
Filippaus 6,17. 8,27; daubaus 9,1; Teimaiaus 10,46; Alaiksandraus 
15,21; Rufaus 15, 21. 

Dativ: praufetau 1,2; Iakobau 1,29. 8,17; skadau 4,32; handau 
5,41. 9,27; daubau 7,10. 10,33. 14,64; ufarassau 7,37; wulbau 8,38. 
10, 37. 13,26; Iaurdanau 10,1; wbandau 10,25; wintrau 13,18; Paitrau 
14, 66. 14,70. 16,7; Nazoraiau 14,67; Peilatau 15,1. 15,43; auhjodau 15,7. 

Accusativ: Marku überschrift; aggilu 1,2; Seimonu 1,16; Iakobu 
1,19. 3,18. 5,37. 9,2. 10,41; Zaibaidaiu 1,290; handu 1,31. 1,41. 3,1. 
8,9. 3,5. 8,23; Filippu 3,18; Barbawaumaiu 3,18; Matbaiu 3,18; 
Daddaiu 3,18; Paitru 5,37. 8,33. 9,2. 14,67; auhjodu 5,38; fairku 8, 36; 
suns 9,12. 9,17. 12,6. 12,6. 13,26. 14, 62; hairu 14,47; Kwreinaiu 15, 21; 
Nazoraiu 16,6; handau 7,82. 

IV. Ambr. A und B gemeinsam.') 
Nominativ: daubus K15,54; Teimaubaius K 16,10; th 1,1; sunus 


1) Ich bediene mich für die briefe der abkürzungen Ernst Schulzes. 
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k 1,19; Xristus k 1,19. k13,5. E5,2. C 1,27. C3,1. C3,4. T2,5; wulbus 
k3,9. E3,13. E3,21; ufarassus k4,7. k8,14. k 8,14. E1,19; ibnassus 
k 8,14; aggilus k 12,7; Teitus k 12,18; Pawlus E 1,1. C1,23. th1,1. Ti1,1; 
apaustaulus E 1,1. Ti,1. T 2,7. t1,11; wulbus E3,13. E3,21; libus 
E4,25; horinassus E5,3, 05,19; Teitus G 2,3; kalkinassus G 5,19; skal- 
kinassus G5,20. C3,5; Huaibraius Ph3,5; Fareisaius Ph3,5; Twkeikus 
C4,7 (A, Twkekus B); Arti(a)starkus C4,10. (A, Areistarkus B); Markus 
C4,10; Justus C4,11; Silbanus th 1,1; Homainaius T1,%; Alaiksandrus 
T 1,20; aipiskaupus T 3,2; Fwgailus t 1,15; Xreskus t 4,10 (A, wofür 
Krispus B); wulbaus k8,23 A (-us B), Ph3,19 A (-us BJ); Xristaus 
G4,19 B (-us A); fairkaus G6,1t4 B (-us A). 

Genetiv: daubaus K 15,56. k 1,9. k3,7; Xristaus k 2,10. 2,12. 2,15. 
3,3. 4,4. 4,6. 5,10. 5,14. 8,9. 8,23. 12,9. 13,3. 18,13. E1,1. 1,3. 1,17. 
2,13. 3,14. 3,19. G5,24. 6,2. 6,12. 6,14. 6,18. Ph2,30. 8,7. 3,8. 8,9. 
3,18. C1,2%. 4,12. Th5,23. 5,28. th3,18. T1,1. 1,1. 4,6. 6,3. t1,1. 
1,10. 4,1; wulbaus k3,7. 4,4. 4,6. E1,6. 1,7. 1,12. 1,14. 1,17. 1,18. 
83,16. Ph3,21. C1,11. 1,27. 1,27; ufarassaus k3,10. Ph3,8; Teitaus 
k 7,6. 7,13. 8,16; fairbaus k7,10. E1,4. C2,20; Zuftaus E2,2; diabulaus 
E 6,11; Duhtaus C2,%3; Pawlaus th 3,17; Auneiseifauraus t 1,16; 
apaustaulus k12,12 A (-aus B); sunus C1,13 A (-aus B). 


Dativ: Xristau K 16,24. kK1,21. 2.14. 2,17. 3,14. 5,17. 5,19. 6, 15. 
12,2. E1,1. 1,2. 1,3. 1,10. 1,12. 1,15. 1,20. 2,5. 2,6. 2,7. 2,10. 2,18. 
3,11. 3,21. 4,32. G 1,22. 2,4. Ph3,3. 3,12. 3,14. C1,28. 3,1. 3,8. th1,1. 


1,2. 3,12. T1,2. 2,7. t1,9. 8,12. 3,15; fairbau k 1,12. C2,20. T 6,7; 
ufarassau k1,12. k7,15. 12,15. E1,8. 3,19. T2,2,; wulbau k 1,2%. 8,8. 
83,9. 3,11. 3,18. 8,19. C3,4; daubau k2,16; Ph2, 2. Ph 3, 10; ibnassau 
k8,13; horinassau k 12,21; sunau E1,6; Paitrau G2,8; handau G 6,11. 
th 3,17; Klaimaintau Ph 4,3 A (Klemaintau B); Aunisimau C4,9; Teimau- 
baiau T überschrift; Puntiau T6,13; Peilatau T6,13 (in A nur tau); 
haidau t,3,8; Paitru G2,7 A (-au B); Teimaupaiu T1,2 B (-au A). 

Accusativ: Diudinassu K 15,50; wintru K 16,6; Silbauu k 1,19; Tei- 
maubaiu k1,19; kustu k2,9. 13,3; Xristu k3,4. 4,5. 5,16. 5.18. 5,20. 
5,2%. 13,10. E1,5. 2,12. 3,17. 4,20. Ph3,20; wulbu k 3,11. 3,18. 6,8; 
daubu k 7,10. C1,22; Teitu k8,23. 12,18. G2,1; ufarassu E2,7; mib- 
gardiwaddju E 2,14 A (mibgardawaddju B); fairbu E6,12; skildu E 6,16; 
Marku t4,11; daubau t1,10;!) Xristau Ph8,8; Xristau K15,57 A 
(-w B); wulbau k3,18 B (-u A); horinassau C8,5 A (-u B); lustau 
C3,5 A (-u B). 

V. A, erste band (in B fehlend). 

Nominativ: daubus R 6,28. 7,13. 8,6. 8,38; Xristus 8,10. 9,5. 10,4; 
huhrus 8,35; hatrus 8,35; wulbus 9,4; skalkinassus 9,4; sunus 9,9; 
drunjus 10, 18; apaustaulus 11, 18. 


ı) daubau stand von jeher fest für B; in A las Uppström daubu, das 
jedoch ‘ziemlich erloschen’ sein sollte (vgl. Bernhardt zur stelle); Braun 
bei Streitberg bemerkt aber ausdrücklich, daß auch in A daubau und nicht 
mit Uppström daubu zu lesen ist. 
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Genetiv: Xristaus 7,4. 8,9. 8,35. 10,17; daubaus 7,24. 8,2; Iudaiaus 
10,12; fasrwaus 11,15; wulbaus 9,28 (mit übergeschriebenem a). 
Dativ: Xristau 6,23. 8,1. 8,2. 8,39. 9,3. 18,14; daubau 7,5. 7,10; 
ufarassau 7,13; wulbau 9,23; fairbau 11, 12. 
Accusativ: lustu 7,7. 7,8; daubu 7,13; Xristu 7,25. 10,6. 10,7; 
sunu 8,3; hairau 13,4 (-w Car.). 


VI A, dritte hand (soweit in B fehlend). 

Nominativ: Zukius R16,21; Soseipatrus R 16,21; Tairtius R 16, 22; 
Gaius R 16,23; wairdus R16,23; Airastus R16,23; Qarlus R 16,28; 
Xristus K1,13. 1,17. 5,7. 8,11. 11,3. 12,12. 15,3. 15,12. 15, 13. 15, 14. 
15,16. 15,17. 15,20. 15,23. E4,15. 5,23. 5,25. 5,29. G2,17. 2,20. 2, 21. 
8,1; Pawlus K 1,13. t1,1. Phil. 19; fairbus K1,21; apaustaulus K9,1. 
9,2. 15,9. t1,1; Judaius K 9,20. G3,28; libus K12,14. 12,19; fotus 
K12,15; handus K12,15; daubus K 15,21. 15,26; sunus K15,28. G4,7. 
4,7. th2,3; Teitus t4,10; Alaiksaudrus t4,14; praufetus Tit. 1, 12. 

Genetiv: Xristaus R16,24. K 1,12. 1,17. 4,10. 5,4. 5,4. 7,22. 9, 21. 
11,1. 11,8. 15,23. E4,7. 4,12. 4,13. 5,20. 5,21. G3,29. th1,8. 1,12. 
1,12. 3,1.) T 5,21. ti1,1; Staifanaus K 1,16; fairkaus K 1,20. 5, 10. 
E2,2. G4,3; apaustaulaus K subser.; wahstaus E 4,13; sunaus G 4,6; 
Pawius K1,12. 1,13%); sunus E4,13. G 2,20. 

Dativ: Xristau K4,10. 8,12. 15,18. 15,19. 15,22. 15,31. E4,18. 
02,17. 2,20. 3,27. 3,27. 3,28. T 3,13. t 1,1. 1,2. Phil. %. 3; fairwau Kb, 10. 
T 3,16; wulbau K 10,31. th 1,9. T3,16; Aandau K 12,21. Phil. 19; Iakobau 
K 15,7; daubau k2,16°); haidau th 2,3 (zweites « unleserlich nach Braun); 
Teimaubaiau t1,2; Karpau t4,13; Xristu E65, 24. 

Aceusativ: Krispu K 1,14; Gaiu K 1,14; Xristw K 1,24. 15, 15. 
@4,7. 4,14; luftu K 9,26; Duhtu K 10,29; Diudinassu K 15,34; sunu 
G4,4; aggelu G 4,14; Twkeiku t4,12; Xristau K9,1; auhsau K9, 9; 
daubau K 11,26. 

VDO. B (in A fehlend). 


Nominativ: Pawlus k1,1. 10,1. E8,1. Q1,1. 5,2. Th2,18. Tit1,1; 
apaustaulus k1,1. G1,1. Tit1,i1; Teimaubaius k1,1; ufarassus k1,5; 
daubus k 4,12; Twkeikus E6,21; wulbus G 1,5. Th2,20. T1,17; Paitrus 
G 2,9. 2,11; Jakobus G 2,9; Iudaius G 2,14; Judaius C3, 11; sunus 
G4,30; Xristus G5,1. 5,2. Ph1,18. 1,%. 1,21. C3,11. 3,13. Th$, 11. 
th 2,16. T1,15; skadus C2,17; barbarus C3,11; Skwbus C3,11; Wmas- 
naius t 2,17; Filetus t2,17; grunduwaddjus t2,19; aipiskaupus Tit 1,7; 
skalkinassaus E5,5; Xristaus T 1,16. 

Genetiv: Staifanaus K 16,15. 16,17; Faurtunataus K 16,17; Akaikaus 
K 16,17; Xristaus k 1,1. 1,8. 1,5. 1,14. 9,13. 10,1. 10,5. 10,7. 10,7. 
10,14. 11,10. 11,18. 11,28. E 8,1. 8,4. 8,8. 5,5. Q1,6. 1,7. 2,16. 2,16. 


1) th 2,2 ist Xristaus nach Braun unlesbar. 

») In der tiberschrift von E steht für den genetiv von Pawlus die 
abbreviatur Paws, deren auflösung ungewiß bleibt. 

3) B hat hier für us daubau den gen. daubaus. 
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6,17. Ph1,19. 1,27. C1,7. 2,11. 2,17. 3,16. 4,8. Th 2,19. 3,2. 3,13. 
th 3,5. 8,6. T 6,13. 6,14. t2,8. Tit 1,1; daubaus k 2,16 (us daubau A); 
wulbaus k 4,17. T 1,11; gudjinassaus k 9,12: drauhtinassaus k 10,4; 
skalkinassaus G 5,1; Pawlaus C 4,18; arkaggilaus Th 4,16; lustaus 
Th 4,5; Pawius K 16, 21. 

Dativ: handau K 16,21. C4,18; Xristau k 1,2. 11,2. E2,20. 3,6. 
6,23. Q 1,3. 2,16. 5,4. Ph 1,28. 1,26. 2,1. 2,5. 4,7. 4,18. C 2,20. 8, 24. 
Th 2, 14. 4,16. 5,18. T 1,12. 1,14. t2,1. 2,10. Tit1,4; ufarassau k 1,8. 
4,17. 9,14.') 10,14. 10,15. 11,23. 11,23. Th 2,17. 8,10. 5,13; daubau 
k 2,16; wulbau k 4,15. Th 2,12. t2,10; aggilau k 11,14; gredau k 11, 27. 
grunduwaddjau E 2,20; Iakobau G 2,12; Paitrau G 2,14; sunau G 4,80. 
4,30; blotinassau C 3, 18; wahstau C 2,19; Arkippau C 4,17; lustau 
Th 2,17; Ralkinassau Th 4,3?); luftau Th 4,17; fairbau T 1,15; Teitau 
Tit überschrift; 1,4; Xristu G5,6; Teimaupaiu Th 8, 6. 

Accusativ: Xristu K 16,22. k 1,5. E 6,24. G 1,1. Ph 1,15. 1,17. 
1,29. Th 4,2. 5,9. t2,8; daubu k 4,11. Ph 1,20; Zustu G 5,16. Ph 1,23; 
Aipafraudeitu Ph 2,25; apaustulu Ph 2,25; sbnassu C 4,1; Teimaubaiu 
Th 8,2; waninassu Th 8,10; baurgswaddjau k 11,33; ufarassau 
Ph 4, 12. 

VID. Skeireins (nach Streitbergs ausgabe citiert). 

Nominativ: wibrus 1,7; Nekaudemus 2,9; praufelus 4,17; sunus 5,8; 
Fisppus 7,4; Fareisaius 8,28. 

Genetiv: daubaus 1,2; diabulaus 1,10; wulbaus 4, 12; Sabaslliaus 4,26. 
5,18; Markaillaus 4,26; sunaus 5,6; mauniskodaus 6, 12. 

Dativ: diabulau 1,13. 1,20; Jaurdanau 4,4; sunau 5, 12. 5,17. 5,21; 
Neikaudaimau 8, 19. 

Accusativ: sunu 4,27. 5,19. 5, 28. 


IX. Kalender. 


Genetiv: Filippaus; Kustanteinus; Dauribaius; apaustaulus; 
apaustaulus?). 


Wie die statistik zeigt, scheiden sich die partien der 
gotischen bibel, die überhaupt jüngere formen der u-declination 
aufweisen, deutlich in drei gruppen. Die erste gruppe bilden 
diejenigen teile, welche die jüngeren formen nur ganz ver- 
einzelt zeigen, der Marcus und die Lucascapitel 14—20, die 
zweite diejenigen, die sie etwas häufiger hervortreten lassen, 
die Lucascapitel 1—10, die von dritter hand geschriebenen 


ı) Nach Bernhardt für ufarassaus verschrieben; vgl. Streitberg zur 
stelle. 

2) Nach Gabelentz-Loebe und Braun bei Streitberg dafür kalkinassaus 
verschrieben. EI 

2) Ungewiß bleibt, wie die abbreviatur aspisks aufzulösen ist. 
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teile der briefe in A und der cod. B, die dritte derjenige teil, 
der die jüngeren formen durchaus überwiegen läßt, der kalender. 
Zweifelhaft bleibt zunächst, ob der von der ersten hand her- 
rührende teil von A zur ersten oder zur zweiten gruppe gehört. 

Der ersten gruppe muß man aber auch die gemeinsame 
vorlage von A und B zurechnen. Denn da sowolıl in A wie 
in B die jüngeren formen nur einen kleinen bruchteil der 
älteren ausmachen, so kann es doch wohl nicht zweifelhaft 
sein, daß überall da, wo eine der beiden hss. in abweichung 
von der anderen die jüngere form aufweist, im archetypus 
noch die ältere gestanden hat. Nur wo A und B gemeinsam 
die jüngere form zeigen, wird diese auch bereits für die 
gemeinsame vorlage anzunehmen sein. Das ist aber im ganzen 
nur zweimal, bei den accusativen daubau t 1,10 und Xristau 
Ph 3,8, sicher der fall.!) Da die A und B gemeinsamen partien 
bedeutend umfangreicher als der Marcus und als die Lucas- 
capitel 14—20 sind, so können sie auch am ehesten als prüf- 
stein dafür verwandt werden, ob diejenigen teile der gotischen 
bibel, welche die jüngeren formen der «-declination nur erst 
ganz vereinzelt aufweisen, die neuerung auf einen bestimmten 
casus beschränken. 

Nun zeigen A und B gemeinsam 50 nominative auf -us, 
71 genetive auf -aus, 71 dative auf -au und 31 accusative 
auf -«. Da außerdem von älteren formen noch 4 nominative, 
2 genetive, 2 dative und 4 accusative teils in A, abweichend 
von B, teils in B, abweichend von A, gewahrt sind, die älteren 


1) Vielleicht ist auch noch ein dritter accusativ auf -au hinzuzufügen, 
indem das A und B gemeinsame gaunoba k 7,7 für gaunobau verschrieben 
worden sein könnte. Denn die zugleich in A und B sich findenden schreib- 
fehler sind sonst sämtlich derart, daß ein buchstabe fortgelassen worden 
ist, so in sai für siai k 12,16, faurgiba für fauragiba G 5,21, andabaht 
für andabauht T 2,6, aiwaggejon für aiwaggeljon t1,10. (In den beiden 
letzten fällen ist der fehlende buchstabe in A tbergeschrieben worden. 
Kaum zu den eigentlichen schreibfehlern zu zählen ist Dize für Pizei 
k 12, 13, während anawilje für anawiljei Ph 4,5 nach Braun wahrscheinlich 
überhaupt nur in B gestanden hat. Über hileiku E 1,18, das Bernhardt 
als für ivdleika verschrieben ansieht, und das in wirklichkeit für Ivileikuh 
steht, vgl. Streitberg, Got. bibel 1,333.) Gleichwohl muß auch mit der- 
möglichkeit gerechnet werden, daß dem schreiber des archetypus bei seinem 
gaunoba noch das darauf bezügliche izwarana vorschwebte, dessen -a sich 
auf diese. weise für -u eingedrängt haben könnte. 
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formen aber hier noch dem archetypus angehört haben, so 
ergeben sich für diesen im ganzen 54 nominative auf -us, 
73 genetive auf -aus, 73 dative auf -au und 35 accusative 
auf -«. Hätten zur zeit der niederschrift des archetypus 
schon bei sämtlichen casus die jüngeren formen neben den 
älteren bestanden, so sollte man sie doch beim accusativ als 
dem hier am seltensten auftretenden casus auch am seltensten 
erwarten. In wirklichkeit stehen nun aber den 35 älteren 
accusativen des archetypus wenigstens 2 (vielleicht sogar 3; 
vgl. s. 74, fußn.) jüngere gegenüber, während die 200 älteren 
formen der übrigen casus keine einzige jüngere neben sich 
haben. Eine solche verteilung wird doch aber wohl kaum 
auf zufall beruhen, sondern eben noch das erste stadium der 
analogiebildung in der w-declination repräsentieren. 

Die Lucascapitel 14—20 enthalten an älteren formen 
22 nominative, 4 genetive, 4 dative, 11 accusative, während. 
die jüngeren nur aus einem einzigen accusativ bestehen. Das 
könnte an und für sich sehr wohl zufall sein; angesichts des 
für den archetypus von A und B gewonnenen resultats aber 
wird man auch vielleicht für die Lucascapitel 14—20 an- 
zunehmen haben, daß hier die analogiebildung schon im 
accusativ, aber noch nicht in den übrigen casus statthaben 
konnte. Stehen den 35 älteren accusativen des archetypus 
von A und B nur 2 oder höchstens 3 jüngere gegenüber, 
so kann man neben den 11 älteren der Lucascapitel 14—20 
auch nicht mehr als einen einzigen jüngeren erwarten. 

Anscheinend ein abweichendes resultat ergibt von den- 
jenigen teilen, welche die jüngeren formen nur ganz vereinzelt 
zeigen, der Marcus. Derselbe enthält 45 nominative auf -us, 
17 genetive auf -aus, 22 dative auf -au und 34 accusative 
auf -, aber neben einem accusativ auf -au auch einen 
nominativ auf -aus. Doch hat es mit diesem nominativ .Bartei- 
maiaus 10,46 seine eigene bewandtnis: die form folgt un- 
mittelbar als apposition einem sunus Teimaiaus, dessen -aus 
das hervortreten der gleichen endung auch bei dem höchst 
ähnlichen namen Barteimaius begünstigen mußte. Wohl konnte 
auch für den Marcusschreiber, der den accusativ auf -au schon 
neben dem auf -« gebraucht, schon ein nominativ auf -aus 
neben dem auf -ss wenigstens möglich sein und unter besonders 
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begünstigenden umständen (die beim accusativ nicht nötig waren) 
ihm auch einmal in die feder fließen; es wäre aber auch nicht 
ausgeschlossen, daß in dem Barteimaiaus ein durch das voran- 
gehende Teimaiaus veranlaßter bloßer schreibfehler des Marcus- 
schreibers vorläge. Es besteht aber auch noch die dritte 
möglichkeit, daß die form Barteimaiaus überhaupt noch nicht 
in der vorlage des codex argenteus für den Marcus gestanden 
hat, sondern erst auf den schreiber dieses codex selbst zurück- 
zuführen ist. Denn wenn auch dieser letztere im allgemeinen 
so treu copiert hat, daß wir in ihm noch deutlich die eigen- 
tümlichkeiten seiner für die einzelnen teile verschiedenen vor- 
lagen unterscheiden können, so kann ihm doch auch hin und 
wieder eine abweichung von seiner vorlage unbewußt unter- 
laufen sein. Da nun dieser schreiber, der ja auch schon die 
Lucascapitel 1—10 mit ihren minder seltenen jüngeren formen 
copierte, höchst wahrscheinlich auch selbst schon diese neben 
den älteren in seiner sprache gebraucht hat, so konnte ihm 
ein nominativ Barteimaiaus, der einem mit ihm grammatisch 
zusammengehörigen genetiv Teimaiaus unmittelbar folgte, be- 
sonders leicht einfließen. Ist dies richtig, dann bestätigt auch 
wohl der Marcus das am archetypus von A und B gewonnene 
resultat: unter den 85 formen, die der nominativ, genetiv und 
dativ hier zusammen ausmachen, findet sich außer dem unter 
ganz besonderen umständen erscheinenden Barteimaiaus keine 
einzige jüngere, während den 34 älteren accusativformen auch 
hier wenigstens eine jüngere, deren auftreten nicht durch 
besondere umstände begünstigt war, gegenübersteht. 

Von den partien, in denen die jüngeren formen minder 
selten sind, haben die ersten zehn Lucascapitel 63 nominative 
auf -us, 2 auf -aus, 91 genetive auf -aus, 3 auf -us, 24 dative 
auf -au, 5 auf -u, 34 accusative auf -w, 3 auf-au. Doch sind 
unter den genetiven 75 sunaus, die, immer nur durch einen 
personennamen voneinander getrennt, hintereinander in der 
genealogie Christi stehen, nur als ein einziger zu rechnen, 
also in wirklichkeit nur 17 genetive älterer form anzusetzen. 
Umgekehrt darf unter den dativen eine der jüngeren formen, 
praufetu 7,26, kaum mitgezählt werden, da ihm ein accusativ 
praufetw. in demselben verse voraufgeht und dazu noch be- 
sonders betont ist (akei va usiddjedub saivan? praufetu? jai, 
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giba izwis jah mais praufeiu). Somit ergibt sich für den 
nominativ als das verhältnis der jüngeren formen zu den 
älteren 1:31!/,, für den genetiv 1:52/;, für den dativ 1:6, 
für den accusativ 1:111/,. Wenn hier beim genetiv und dativ 
die jüngeren formen verhältnismäßig häufiger nicht nur als 
beim nominativ, sondern auch als beim accusativ sind, so könnte 
das vielleicht daran liegen, daß die sprache des schreibers im 
allgemeinen bereits die formen mit % vor denen mit au bevor- 
zugte; freilich sind die unterschiede keineswegs so bedeutend, 
daß sie nicht auch auf einem zufall der überlieferung beruhen 
könnten. Doch ist bezüglich des nominativs noch zu beachten, 
daß seine beiden formen auf -aus, sunaus 4,3 und diabulaus 4,5 
ziemlich nahe beieinander stehen und überhaupt durch keine 
dritte form der «-declieation voneinander getrennt sind: es 
hat also ‚wohl dem schreiber, als er diabulaus schrieb, noch 
sein sunaus vorgeschwebt. Trifft dies zu, dann haben sich in 
der sprache dieses schreibers die jüngeren formen wahrschein- 
lich früher beim dativ und genetiv als beim nominativ ein- 
gestellt. | 

In den von dritter hand geschriebenen teilen von A, die 
in B fehlen, stehen 52 nominative auf -us, 0 auf -aus, 31 genetive 
auf -aus, 4 auf -us, 29 dative auf -au, 1 auf -u, 12 accusative 
auf vu, 3 auf -au. Um zu beurteilen, wie sich bei diesem 
schreiber das verhältnis der neuerungen bei den einzelnen 
casus zueinander gestaltet, muß man natürlich auch alle hier- 
hin gehörigen formen in den A und B gemeinsamen teilen mit 
ausnahme der beiden accusative auf -au, bei denen bereits der 
archetypus geneuert hat, mitzählen. Übereinstimmend mit B 
zeigt A 50 nominative auf -us, 71 genetive auf -aus, 71 dative 
auf -au, 31 accusative auf -«; dazu kommen für A 2 nominative 
auf -us, in denen B -aus, und 2 nominative auf -aus, in denen 
B -us hat, ferner in abweichung von B 2 genetive auf -us, 
1 dativ auf -au, 1 dativ auf -«, 1 accusativ auf -w, 3 auf -au. 
Das macht also zusammen für den dritten schreiber von A 
104 nominative auf -us, 2 auf -aus, 102 genetive auf -aus, 
6 auf -us, 101 dative auf -au, 2 auf -u, 44 accusative auf -w, 
6 auf -au. Somit verhält sich hier die zahl der jüngeren 
formen zu den älteren beim nominativ wie 1:52, beim genetiv 
wie 1:17, beim dativ wie 1: 501/,, beim accusativ wie 1: 71/;. 
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Allerdings muß man auch mit der möglichkeit rechnen, daß 
von den drei accusativen auf -au in denjenigen teilen von A, 
die in B fehlen, der eine oder der andere schon aus dem 
archetypus von A und B stammt. Nehmen wir die äußerste 
möglichkeit an, daß alle drei schon dort gestanden haben, 
dann bleiben für A selbst freilich nur 3 accusative auf -au 
und damit als das verhältnis der jüngeren formen zu den 
älteren bei diesem casus 1:14?2',, das von dem beim genetiv 
so gut wie nicht mehr verschieden ist. Besonders wegen 
dieser unsicherheit läßt sich auch nicht mit bestimmtheit 
sagen, ob beim schreiber von A die jüngeren formen im 
accusativ noch häufiger als in den übrigen casus gewesen 
sind. Da aber der dativ ungefähr das gleiche verhältnis wie 
der nominativ zeigt, so dürfte beim dritten schreiber von A 
wohl auch kein unterschied zwischen der häufigkeit der 
jüngeren formen beim nominativ und denen beim dativ und 
genetiv bestanden haben und das häufigere auftreten derselben 
bei letzterem casus in den uns erhaltenen teilen auf zufall 
beruhen. Darf man dies annehmen, dann werden hier aller- 
dings die jüngeren formen immer noch beim accusativ am 
häufigsten gewesen sein, während sich die neuerung im 
nominativ wahrscheinlich ungefähr gleichzeitig mit der im 
genetiv und dativ eingestellt hätte. 

Der cod. B enthält in den ihm allein zukommemden partien 
40 nominative auf -us, 2 auf -aus, 51 genetive auf -aus, 1 auf 
-us, 56 dative auf -au, 2 auf -u, 19 accusative auf -w, 2 auf 
-au. Hierzu müssen auch hier die A und B gemeinsamen formen 
gezählt werden, die 50 nominative auf -us, die 71 genetive 
auf -aus, die 71 dative auf -au, die 31 accusative auf -u, ferner 
die von A abweichenden formen von B: 2 nominative auf -us, 
2 auf -aus, 2 genetive auf -aus, 1 dativ auf -au, 1 auf -w, 
3 accusative auf -w, 1 auf -au. Das ergibt in summa für B 
92 nominative auf -us, 4 auf -aus, 124 genetive auf -aus, 1 auf 
-us, 128 dative auf -au, 3 auf -u, 53 accusative auf -w, 3 auf 
-au. Freilich kommt auch hier die möglichkeit in betracht, 
daß von den zwei accusativen auf -aw in denjenigen partien, 
die in B allein erhalten sind, einer oder sogar beide schon 
aus dem archetypus von A und B stammen. Es ist daher 
nicht ganz sicher, ob hier für den accusativ das verhältnis 
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der jüngeren formen zu den älteren als 1: 172/; oder als 1: 261’, 
oder als 1:53 anzusetzen ist. Was die übrigen casus betrifft, 
so verhält sich die zahl der jüngeren formen zu den älteren 
beim nominativ wie 1:23, beim genetiv wie 1:124, beim 
dativ wie 1:412/,. Auch bei dieser verteilung ist ein zufall 
.gewiß nicht ausgeschlossen; doch hat es etwas den anschein, 
als ob in der sprache des schreibers von B — umgekehrt wie 
vielleicht in derjenigen der ersten zehn Lucascapitel — die 
neuerung früher beim nominativ als beim genetiv und dativ 
eingetreten war. Selbst wenn man beim accusativ das ver- 
hältnis 1: 53 annimmt, sind in B die jüngeren formen bei 
diesem casus immer noch minder selten als beim genetiv und 
dativ; nimmt man 1:172/; an (was das wahrscheinlichste ist), 
so sind sie beim accusativ sogar noch ein wenig häufiger als 
‘beim nominativ. Dafür, daß der schreiber von B beim genetiv 
und dativ die formen mit au noch bevorzugte, spricht jedenfalls 
die tatsache, daß er k 7,14, wo Wulfila nach dem ausweise 
des du Teitaun von A für zoög Tirov den griechischen accusativ 
gegen die construction (wie bwssaun Luc. 16,19 in gawasida 
was paurpaurai jah bwssaun) beibehalten hatte, den gotischen 
dativ in der form Teitau eingeführt hat (k 2,13 und k 8,6, 
wo Wulfila gegen seine sonstige gewohnheit, die griechischen 
namen der o-declination gotisch als u-stämme zu flectieren, 1) 


‚ 1) Nach Gaebeler, Zs. fdph. 438,62 hat Wulfila bei den höchst zahl- 
reichen casusformen der griechischen namen auf -og außer in Teitaun nur 
noch im vocativ Nazorenai Marc. 1,24 die griechische endung beibehalten, 
wo er Na&opnve im anschluß an das vorangehende von ihm näher bestimmte 
und wichtigere ’/700d, das gotisch sowieso unverändert blieb, gleichfalls 
unverändert übernommen hat. Die eigentümliche wiederholte beibehaltung 
gerade von Tirov läßt sich nur daraus erklären, daß Wulfila, wenn er 
griechisch sprach und schrieb, häufiger gelegenheit hatte, den namen Tirog 
.als andere namen auf -oc anzuwenden. Offenbar hat Wulfila den namen 
seines zeitgenossen Titus, des bischofs von Bostra, der dadurch bekannt 
war, daß er von Julianus Apostata angefeindet wurde und daß er als 
griechischer kirchenschriftsteller hervorragte, und mit dem er wohl auch 
anf synoden zusammengetroffen ist, in griechischer rede häufig, seltener 
aber in gotischer gebraucht. Allerdings wird Wulfila ein name wie der 
des Petrus auch im griechischen sehr geläufig gewesen sein: hier hat er 
aber offenbar das gotische Paitrus bereits von den Goten, die schon vor 
ihm christen waren, in allen seinen casusformen übernommen; erst recht 
gilt das natürlich von got. Xristus. Andere griechische namen auf -og wie 
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griech. Tiror in übereinstimmung mit der construction als 
Teitaun übernommen hatte, hat B dies so wenig wie A ver- 
ändert). Höchstwahrscheinlich hat der schreiber von B auch 
k 1,14 und 6 6,17 wie Bernhardt, Vulfila s. 416 und 432 an- 
nimmt, Xristaus, also auch die ältere genetivform, selbständig 
zu lesuis (so ohne Aristaus in A) nach einer lateinischen hs. 
hinzugefügt; von den griechischen hss. hat in beiden fällen 
die eine gruppe bloßes ’/nood, die andere ’/ncot Xgıoror 
(Streitberg, Die got. bibel 1,287 und 366): es ist aber weit 
unwahrscheinlicher, daß ein schreiber einen heiligen namen 
wie Xristaus nach einer nichtgotischen vorlage fortgelassen, 
als daß ein anderer ihn nach einer solchen hinzugesetzt hat. 

Der von der ersten hand von A geschriebene teil enthält 
14 nominative auf -us, 8 genetive auf -aus, 1 auf -us, 11 dative 
auf -au, 8 accusative auf -«, 1 auf au, welcher letztere frei- 
lich möglicherweise auch schon aus dem archetypus von A 
und B stammt. Als genetiv auf -us ist wulbaus R 9,23 auf- 
zufassen: wenn hier auch nach Braun bei Streitberg ein a 
übergeschrieben zu sein scheint, so war doch dem schreiber 
zunächst ein wulbus entschlüpft, das er dann wohl selbst so- 
gleich nach der vorlage in wulbaus corrigiert hat. Für den 
ersten schreiber von A beschränken sich also so wenig wie 
für den dritten derselben hs. und für den von B die jüngeren 
formen noch auf den accusativ; ob sie aber bei ihm dem 
nominativ noch fremd waren, läßt sich bei dem geringen um- 
fang des von ihm herrührenden teiles nicht sagen. 


Kolanog, I’&ios, Enaypodıros werden Wulfila zwar aus dem gotischen 
nicht bekannt, aber auch in seinem griechisch nur wenig geläufig gewesen 
sein, 80 daß er sie nach dem muster von Xristus, Paitrus usw. gleichfalls 
nach dem sunus-typus flectierte (Krıspu, Gaiu K 1,14; Aipafraudeitiu 
Ph 2,25). In anderen casus als dem accusativ gebraucht Wulfila freilich 
auch von T/rog nur formen der gotischen v-declination (nom. Teeitus k 12,18. 
G 2,8. t4,10; gen. Teitaus k 7,6. 7,13. 8,16; dat. Teitau Tit. inser. und 
1,4) und so auch im accusativ Teituw k 12,18 und G 2,1 sowie k 8,23 (bi 
Teitu) wo es durch das griechische vnte Tirov veranlaßt war. Daß Wulfila 
gerade den accusativ Tirov teilweise im gotischen beibehalten hat, lag 
wahrscheinlich daran, daß er für die griechischen neutra auf -ov im gotischen 
tberhaupt nur wieder formen auf -aun setzen konnte wie alabastraun (über- 
liefert alabalstraun) Luc. 7,37, so daß ihm griechisches -o» im gotischen 
iiberhaupt nicht ungeläufig war; daher auch sein bwssaun für griech. BUooor 
Ic. 16, 19, aber nardaus für griech. v@gdov Joh. 12,3. 
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Am stärksten von dem ursprünglichen sprachzustande in 
bezug auf die u-declination weicht der kalender ab, der 1 genetiv 
auf -aus und 4 genetive auf -us bietet; leider enthält er keinen 
beleg für irgendeinen anderen casus der klasse. Es ist aber 
wohl kaum daran zu zweifeln, daß der schreiber des kalenders 
oder der vorlage für den kalender den genetiv der u-declination 
selion durchweg auf -#s gebildet und nur das allein in Frlippaus 
stehende -aus wieder aus seiner vorlage beibehalten hat. Wahr- 
scheinlich hat dieser schreiber überhaupt nicht mehr zwischen 
doppelformen geschwankt, sondern im nominativ wie im genetiv 
nur noch -us, im dativ und accusativ nur noch - (oder mög- 
licherweise in beiden nur noch -au) gesprochen. Jedenfalls 
zeigt seine sprache in bezug auf die v-declination einen jüngeren 
zustand als die sämtlicher schreiber des bibeltextes. Besonders 
die genetive auf -«s hat auch wohl Heyne im auge gehabt, 
wenn er bei Achelis, Zs. f. neutestamentliche wissenschaft 1, 335 
auf grund sprachlicher indicien zu der annahme gelangt ist, 
daß der kalender an einem abgelegenen orte des Ostgoten- 
reiches geschrieben worden sei. Allerdings würde derjenige 
schreiber des kalenders, von dem die us-formen herrühren, aus 
einer gegend stammen, die der allgemeinen sprachentwicklung 
in der behandlung der u-declination vorausgeeilt wäre, wenn 
der kalender nicht nachträglich in den cod. A eingetragen, 
sondern schon von dessen drittem schreiber, der ja nicht das 
-us im genetiv gegen seinen sonstigen gebrauch selbständig 
fast vollständig durchgeführt haben kann, aus einer vorlage 
abgeschrieben worden wäre. Nach Brauns angaben bei Streit- 
berg, Die gotische bibel 1,481, nach denen überhaupt nur drei 
schreiber am cod. A tätig gewesen sind, müßte man das auch 
eigentlich annehmen. Doch ist es fraglich, ob der dritte 
schreiber, der ja den ilım zugefallenen größten teil der briefe 
im allgemeinen correct geschrieben und auch die schreibfehler 
seiner mit B gemeinsamen vorlage wenigstens teilweis corrigiert 
hat (vgl. s. 74, fußn.), bei einer copie des kalenders, in dem 
es ja von flüchtigkeitsfehlern wimmelt (vgl. z. b. Dize albjano 
ine Bairaujai für bieo albjono in Bairaujai), wirklich alle diese 
fehler mitübernommen haben würde. Ich vermute daher, daß 
Braun bei seinen angaben über die zahl der schreiber von A 
nur an die der biiefe gedacht und den des kalenders vergessen; 
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hat. Man wird hier freilich noch einmal nachprüfen müssen. 
Sollte meine vermutung richtig, der kalender also erst nach- 
träglich von einem vierten schreiber in A eingetragen worden 
sein, so ist die durchführung des genetivischen -us bei diesem 
eher auf eine zeitliche als auf eine dialektische differenz gegen- 
über den schreibern der briefe zurückzuführen. 
» Wenn das -us des genetivs im kalender die für alle mund- 
arten geltende endung für die zeit nach der niederschırift 
unserer bibelcodices gewesen ist, so hat man für den dativ zu 
dieser zeit höchstwahrscheinlich allgemein -w anzusetzen. Auch 
zwingt uns das viermalige, von vier verschiedenen schreibern 
aus Ravenna herrührende handau in der urkunde von Neapel 
nicht, eine dialektische differenz für das jüngste gotisch in 
diesem punkte anzunehmen, da, wie schon bemerkt, in dem 
betreffenden handau eine reminiscenz an das khanduu des bibel- 
textes vorliegen könnte. Auch das -as des nominativs Sunjai- 
fripas derselben urkunde, das ebensogut aus -us geschwächt 
wie aus -aus contrahiert worden sein kann, entscheidet nichts. 
Neben der großen anzahl von formen, die von den singular- 
casus der masculina und feminina der «-declination überliefert 
sind, stehen nur äußerst wenige von solchen der neutra. Im 
texte der bibel selbst belegt ist nur der accusativ farhu 
(Marc. 10,22. 14,11; Luc. 18, 24), faiho (Marc. 10,23) und wahr- 
scheinlich als neutraler accusativ, wie man wegen des neutralen 
geschlechts des wortes in den übrigen germanischen sprachen 
annimmt, auch Zebu (Luc. 1,15) sowie der dativ furhau 
(Marc. 10,24). Selbstverständlich gibt uns diese überlieferung 
auch nicht den geringsten anhalt zur entscheidung der frage, 
ob auch bei den neutra nebenformen entstanden waren. Nicht 
ganz so stelt es mit dem einzigen beleg eines gotischen 
nominativs auf -w, mit gairu, das K 12,7 in A als randglosse 
zu hnupbo überliefert ist. Da der schreiber diese form selb- 
ständig hinzugesetzt hat (in B fehlt sie), so wird ihm im 
nominativ-accusativ der neutra -u wohl mindestens noch ebenso 
geläufig wie -au, wenn nicht vielleicht hier noch allein geläufig 
gewesen sein; dagegen war ihm im accusativ der masculina 
und feminina, wo er -w zwar in 43 fällen belassen, aber, ob- 
; gleich er wahrscheinlich buchstäblich abschreiben wollte, doch 
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in -au verändert hat, vielleicht -au schon die geläufigere endung. 
Ein irgendwie sicherer schluß läßt sich in dieser beziehung 
natürlich nicht ziehen; doch wäre der unterschied sehr wohl 
verständlich. Unter den musterklassen für die umbildung der 
u-stämme befand sich ja keine einzige neutrale, so daß sich 
die neutralen v-stämme, wenn sie die neuerung überhaupt 
mitgemacht haben, erst nach den masculinen und femininen 
gerichtet haben müssen; dabei konnte aber der umstand, daß 
es bei keiner klasse neutra mit gleichlautendem accusativ und 
dativ gab, sowie daß der accusativ auf -u bei den neutra eine 
stütze gegen nebenformen noch durch den gleichlautenden 
nominativ erhielt, die durchführung der analogiebildung sehr 
wohl verlangsamen, ja vielleicht sogar überhaupt verhindern. 

Etwas zahlreicher als formen der neutralen substantiva 
der #-declination sind nominative der adjectiva der gleichen 
klasse erhalten. Die belege sind: 1) nom. sing. masc. hardus 
Lue. 19,21. 19,22; manwus k 12,14 (AB), gairrus T 3,3 A; 
t 2,24 AB; tulgus t2,19 B; twalibwintrus Luc. 2,42; blaqus 
Marc. 13,28. 2) nom. sing. fem. Daursus Luc. 6,6. 3) nom. 
sing. neutr. aglu Marc. 10,24; aggwu Matth. 7,13. 7,14; hardu 
Joh. 6,60; manwu Luc. 14,17; Joh. 7,6; seibu Matth. 27,57; 
Joh. 6,16. Am wenigsten läßt sich auch hier beim neutrum 
etwas entscheiden, das in denjenigen teilen, die beim sub- 
stantivum die jüngere form etwas häufiger aufweisen, über- 
haupt nur ein einziges mal vorkommt. Aber auch beim 
masculinum und femininun sind die belege in diesen teilen 
viel zu spärlich, als daß sich aus ihnen etwas bestimmtes 
folgern ließe. Auch aus dem in A interpolierten gairrus T 3,3 
läßt sich kein schluß ziehen, da B an gleicher stelle gleich- 
falls ein interpoliertes wort, airknis, aufweist, das aus einem 
bereits im archetypus von A B stehenden gairrus verlesen 
worden sein könnte; im übrigen ist nach Braun auch die 
lesung gairrus selbst zweifelhaft. Immerhin verdient es 
wenigstens beachtung, daß bei den adjectiven nominative auf 
-aus überhaupt nicht überliefert sind. Es würde sich ja auch 
sehr wohl erklären lassen, wenn bei den adjectivischen «- 
stämmen auch noch spätgotisch -«s die überwiegende, wenn 
nicht sogar noch die einzige endung des nom. sing. masc. fem. 
gewesen wäre. Die adjectiva konnten ja bei ihrer von den 
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substantiven abweichenden flexion gar nicht dem einfluß irgend 
welcher substantivischer declinationsklassen unterliegen und 
daher im nom. sing. masc. fem. ein -aus neben -us überhaupt 
erst nach dem muster der doppelheit bei den substantiven 
der «-declination in diesem casus annehmen. Eine solche an- 
gleichung lag allerdings minder fern, falls die adjectiva der 
u-declination im genetiv noch die endung -aus gewahrt hatten 
(worüber das adverb filaus natürlich nichts entscheidet); auch 
mochten wohl die bahuvribi unter den adjectiven wie twalıb- 
wintrus, laushandus eine brücke zwischen den substantiven 
und den übrigen adjectiven der u-declination bilden. 

Mit größerer sicherheit als über die jüngere flexion der 
adjectiva und der neutralen substantiva unter den u-stämmen 
können wir über die des plurals der masculinen und femininen 
substantiva unter denselben urteilen. Hier kommt im nominativ 
nur -jus, im dativ nur -4“m und im accusativ nur -uns vor, 
wofür die belege auch in den die formenmischung im singular 
zeigenden teilen so zahlreich sind, daß sich nicht daran zweifeln 
läßt, daß hier die den monophthong «u enthaltenden endungen 
die allein üblichen geblieben waren. Es wäre ja auch an und 
für sich recht merkwürdig gewesen, wenn die doppelheit von 
-us und -aus im nom. sing. auch ein *jaus neben -jus im nom. 
plur. hervorgerufen, und noch merkwürdiger, wenn die etwa 
so entstandene doppelheit im nom. plur. selbst zusammen mit 
derjenigen aller singularcasus auch im dat. plur. ein *-aum 
neben -um und im acc. plur. ein *-auns neben -uns erzeugt, 
hätte. Ohnehin mußte die pluralflexion der r-stämme, die wohl 
den ersten anstoB zur analogiebildung im singular der «- 
stämme gegeben hatte, zur erhaltung gerade der alten plural- 
flexion letzterer beitragen: broprjus, brobrum, brobruns stützten 
ganz besonders noch sunjus, sunum, sununs. Das fehlen von 
nebenformen aber im plural der u-declination liefert die 
beste bestätigung dafür, daß die doppelformigkeit derselben 
in den singularcasus weder auf einem lautwandel noch auf 
einer bloß graphischen gewohnheit, sondern auf einer analogie- 
bildung beruht. 


BERLIN. RICHARD LOEWE. 
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DIE KUNSTANSCHAUUNG DER HÖFISCHEN 
EPIGONEN. 


Der deutsche dichter der mittelalterlichen blütezeit war 
ausschließlich dichter. Der denkerische teil seines wesens 
blieb noch wenig ausgebildet; er ging, mit der einzigen aus- 
nahme religiöser speculation, noch kaum selbständige, neue 
wege. Wie der mittelalterliche mensch überhaupt, neigte auch 
der dichter mehr zur contemplation als zur reflexion; und ganz 
fern lag ihm vollends jedes grüblerische denken über seine 
dichterische gabe, seine würde als künster, die stellung des 
poeten in der weltorganisation.e Wie ‘Minnesangs frühling’ 
zeigt, ist einfältig singen damals so sehr die regel, daß auch 
nicht ein vers poetischer reflexion unterläuft. Eine vorstellung 
etwa ‘von der hoheit des genies’ (Burdach, Reinmar 27£.) hatte 
man damals ganz und gar nicht, wenn die haltung der großen 
dichter auch starkes selbstgefühl verrät. Aber das ist die 
sicherheit von männern, die ihr handwerk verstehen; nicht 
absonderung durch das gefühl des besitzes außergewöhnlicher 
gabe. Daß der dichter um des dichtens willen da sei, dieser 
gedanke wäre zu einer zeit lächerlich gewesen, wo die sociale 
stellung des sängers so viel wichtiger erschien, als seine 
einmalige, persönliche eigenschaft: die poetische begabung. 
Morungens wan ich durch sanc bin zer welte geborn (MF. 133, 20) 
kann doch nur als gelegentliche, curiose überwindung des 
standesmäßigen selbstgefühls durch das poetische gelten. Für 
die frühen dichter des minnesangs gibt es nur eine lieder- 
quelle: minne heißt sie, nicht genie, das den dichter — nach 
heutiger anschauung — von anderen menschen grundsätzlich 
unterscheidet. Die kunst erscheint hier gleichsam als von 
außen, von der personifizierten minne oder der besungenen 
frau eingegeben; und nicht aus dem innersten born herauf- 
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quellend, der unabhängig von der sinnlichen welt lebendig 
wäre aus eigener kraft. Diese frühe mhd. dichtung braucht 
keine rechtfertigung ihres tuns; sie reflectiert nicht, sie ist 
nur gesang. 

Die höfischen epen der ersten und der sommerlichen blüte- 
zeit des deutschen mittelalters zeigen kaum ein anderes bild. 
Freilich trägt fast jeder heldenroman am eingang eine persön- 
liche reflexion des dichters vor, im gedankengang und ‘ge- 
blümter rede’ oft kunstvoll bis zur dunkelheit. Aber diese 
einleitenden überlegungen gelten noch nicht der poesie, sie 
legen nicht rechenschaft ab von der dichterischen absicht, 
befestigen nicht durch abstrahierte gründe die geltung des 
dichters. Die liegt noch ganz im wert seiner leistung selbst 
und braucht keine stütze von außen. Hartmann macht selbst 
diese bescheiden reflectierenden teile ganz kurz; auch hier 
sich als reiner fabulist bewährend, indem er gleichsam nur 
der aus dem französischen epos überkommenen conventionellen 
forderung nach reflectierender einleitung nachgibt (vgl. Rich. 
Ritter, Die einleitungen der altd. epen, diss. Bonn 1908). Und 
die kunstvoll-dunklen gedankenverschlingungen Wolfraıns und 
Gottfrieds wissen, so sehr bei ihnen schon grüblerisches wesen 
sich offenbart, nichts von reflexionen über den dichter, seine 
tätigkeit und seinen platz in der weltordnung. Solche fragen 
quälen die mhd. blütezeit ebenfalls nicht. 

Das mußte sich in einer niedergehenden epoche ändern. 
Behielt auch die dichtung der epigonenzeit stoffkreis und 
formale haltung der großen epen im ganzen bei: ihre ein- 
stellung zu den gleichen themen war nicht mehr die gleiche. 
Die dichtung versuchte nun — gleichsam ‘romantisch’ werdend 
— im gedicht das vollkommene bild der entschwindenden 
epoche ritterlicher blüte festzuhalten. Ideal wurde, was wirk- 
lichkeit gewesen war, und der immer schmerzlicher füblbare 
zwiespalt zwischen verdienst und würdigung, der schon in 
der blütezeit bekritelt wurde, nötigte zu lauten klagen über 
den niedergang der zeit. Die sittlichen vorbilder wurden, so 
fühlte man, allenthalben verlassen. Die dichtung mußte sich 
mit den anderen sittlichen kräften zum kampf gegen diesen 
abfall rüsten. Was sie aber auszeichnet, ist der weitere schritt, 
den die nun geweckte reflexion in den specifisch dichterischen 
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bezirk hineintat: der poet mußte notwendig nachdenklich 
darüber werden, wieso er imstande sein könne, die schönere 
vergangenheit im liede wieder herzustellen; und der wider- 
stand, den jede sittliche kritik findet, nötigte ihn zu der 
weiteren überlegung: wieweit er wirklichkeit, wahrheit in 
seiner dichtung gebe. Denn darauf kam es einer zeit sehr 
wesentlich an, die vom bloßen ‘delectare’ als zweck der kunst 
nichts wußte; sondern deren dichtung, auch wo sie es praktisch 
nicht so sehr tat, dennoch mit nachdruck didaktische ziele als 
ihre eigentlichen und würdigsten proklamierte. Gleichzeitig 
fing die dichtung auch an, die ersten ansätze zu einer theorie 
zu entwickeln; und theorie ist, nach A. W. Schlegels worten, 
‘für die poesie der baum der erkenntnis des guten und bösen; 
sobald diese davon gekostet hatte, war ihr paradies der un- 
schuld verloren’ (Sämtl. werke, 1846. 7,106). Da die kunst 
begann, nicht mehr selbstverständlich zu blühen und einfach 
dazusein, mußte sie, zur verteidigung ihrer wankenden position, 
anfangen, wesen und zweck ihrer tätigkeit zu bestimmen; 
nachzudenken, was sie sein könne und solle. So gleitet die 
herbstliche kunstdichtung des deutschen mittelalters immer 
mehr in die bezirke der wissenschaft, wird endlich ‘gelehrt’ 
und bekommt einen überschuß an reflexionen, absichten und 
selbstgefühl, der im umgekehrten verhältnis steht zum künstle- 
rischen wert ihrer leistungen (vgl. auch Roethe, Zweter s. 191). 

Die kunstanschauung dieser epoche soll durch die folgende 
arbeit aufgedeckt werden. Sie will keine entwicklungsgeschichte 
des gedanklichen elements in den mhd. epen bringen, sondern 
nach systematischer ordnung die stellen aus den kunstepen 
der nachhöfischen zeit vorbringen und deuten, welche sich 
unmittelbar über die dichtkunst und den dichter aussprechen. 
Das material ist nicht gerade reichlich geflossen, wie jeder 
kenner der mhd. dichtung ohnehin vermuten wird.!) Es 
kristallisiert sich von selbst um die letzte große persönlich- 
keit des 13. jh.s: um Konrad von Würzburg, als den einzigen 
selbständigen kopf unter den vielen verseschreibern seiner und 


1) An vorarbeiten fehlte es bis auf Ehrismanns unten genannte ab- 
handlung über Rudolf von Ems ganz. G. Roethe hat am 13. mai 1909 in 
der Berliner akademie über ‘Geschichte und typen der mhd. vorreden und 
nachworte’ gelesen, doch ist die arbeit nicht gedruckt worden. 
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der folgenden zeit. Er denkt geradezu zum erstenmal über 
die fragen der kunst nach; daher die frische und bedeutende 
art, mit der die persönlichkeit dieses dichters aus der epischen 
erzählung heraustritt. Selbst herkömmliche wendungen sind 
da auf eine neue art gebracht. An Konrad darf man sich als 
den kronzeugen unter den dichtern der epigonenzeit halten. 
Denn muß man sich selbst hüten, Konrads kunstanschauung 
auch als gültig für die fahrenden dichter seiner zeit zu nehmen 
(Roethe, Zweter s. 187): sie ist zweifellos ungemein kenn- 
zeichnend für die allgemeine einstellung des dichters und des 
publicums dieser epoche zur poesie; ist es in dem, was sie 
dogmatisch und was sie polemisch vorträgt. 

Die beabsichtigte betrachtung wird auch noch eine weitere 
einsicht vermitteln können. Da es aus der mhd. blütezeit so 
gut wie keine gedanklichen auseinandersetzungen des dichte- 
rischen wesens mit sich selbst gibt, kann die frage nach 
der kunstanschauung der mhd. blütezeit ebenfalls nur von 
der epigonendichtung aus beantwortet werden. Sie läßt in 
neuen gedanken einen alten kern durchschimmern, der in der 
vorhergehenden epoche noch in der blüte verborgen lag. 
Freilich: das bewußtsein des mittelalterlichen menschen hat 
auch in dieser epoche nicht annähernd die breite und tiefe 
erreicht, die den heutigen reflectierenden geist kennzeichnet. 
Wie unter einem gemeinsamen schleier träumend oder halb- 
wach (Jak. Burckhardt) mußten die geister sich damals schon 
deshalb scheuen vor allzu grüblerischer reflexion, weil nach- 
denken über seine besonderheit heißt: sich absondern. Und 
das hätte der mittelalterliche mensch nicht gewollt und ge- 
konnt; der dichter am wenigsten, welcher selbst in seiner 
innigsten liebesdichtung noch ganz für eine gesellschaft, d.h. 
die standesgenossen sang. 

Besondere vorsicht ist bei der beurteilung gerade der- 
jenigen stellen notwendig, in denen dis kunst selber genannt 
wird. ‘ars’ war schon in der antike gemeinbegriff für kunst 
und wissenschaft; das mittelalter übernahm diese ordnung und 
bezeichnete mit ‘kunst’ weit häufiger wissenschaft, als den 
ästhetischen bezirk, den wir heute fast ausschließlich damit 
benennen. Die bedeutung ‘wissenschaft’ (auch — einzelne 
wissenschaftliche disciplin) war vor allen geläufig durch das 
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system der ‘septem artes liberales’. Darin gibt es keine ge- 
. sonderte ‘ars poetica’; die poetik gehört vielmehr allgemein, 
wie die stilistik, zur rhetorik (= ars bene dicendi), doch tritt 
sie häufig auch als magd der grammatik auf.!) Die fahrenden 
oder städtischen sänger des ausgehenden mittelalters anderer- 
seits rechneten ihre kunst zur ars musica.?2) War so nicht 
einmal in der begrifflichen einordnung der ‘artes’ für die 
poetik ein selbständiger platz gefunden, im sprachgebrauch 
war die bedeutung des wortes ‘kunst’ noch viel umfassender. 
‘Kunst’ bezeichnete jede fertigkeit schlechthin (spinnen = wip- 
liche kunst, Troj. kr. 15880); nach dem beispiel des Aristoteles: 
jede besondere fähigkeit, die auf angeborener gabe oder auf 
bildung beruht. Etwa nach Friedr. Schlegels definition, ‘jede 
ursprüngliche oder erworbene geschicklichkeit, irgendeinen 
zweck des menschen in der natur wirklich auszuführen; die 
fertigkeit, irgendeine theorie praktisch zu machen’ (Jugend- 
schriften, ed. Minor 1,104 anm.). So konnte gott selbst als 
‘artifex’, als künstler gelten, verstanden unter dem gesichts- 
punkt unendlichen vermögens und zweckvoller ausführung.?) 
Die verengung der bedeutung von ‘kunst’ auf den ästhetischen 
bezirk hat sich erst in den beiden letzten jahrhunderten 
radical vollzogen.®) 


1) So schon in der poetik des Eberhard von Böthune (vgl. Kuno 
Francke, Zur geschichte der lat. schulpoesie des 12. jh.’s, München 1879, 14). 
Ferner beim Marner 15,19: ‘Fundamentum artium ponit Grammatica’; im 
Renner 16665: ‘ktinste muoter und schuoler amme Grammatica’. Man 
rechnete die poetik vor allem der metrik wegen zur grammatik; vgl. 
Norden, Antike kunstprosa (1898), s. 894. 


2) Vgl. Rochus v. Lilieneron, Über den inhalt der allgemeinen bildung 
in der zeit der scholastik, Festrede der bayr. akad., München 1876, s. 5. 


®) Die schöne gestalt der geliebten offenbart dem dichter gottes 
meisterschaft am nächsten. Solche stellen: Iwein 1686; Parz. 123, 121; 
Walther (Lachm.) 53,35. Eine philosophische anschauung: Kolm. 306 f.; 
vgl. Burdach, Reinmar s. 32. Auch hier gab Aristoteles den gesichtspunkt. 
Er lehrte, daß der welt ein allwaltender ‘artifex’ innewohne, dessen 
schaffen man sich nach analogie des menschlichen künstlers vorzustellen 
habe; vgl. Frohschammer, Über die principien der aristotel. philosophie, 
München 1881, 104. 


+) Vgl. zur abstufung der mhd. bedeutung auch Roethe, Zweter 3.186 ff.; 
Burdach, Reinmar s. 31. 
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1. Wesen und zweck der kunst. 


Walther preist sich selig, weil er auf erden gar manchen 
gemachet frö (L 67,22). Das bedeutet, er hat den menschen 
höhen muot (100,7) eingegeben, das schöne gefühl voller lebens- 
lust und edlen strebens. Seine wirkung ist nicht zeitvertreib 
und ergötzen um jeden preis: sie hat ethische qualität (vgl. 
Ehrismann, Zs. fda. 56,163£.).. Diesen zweck des edlen zeit- 
vertreibs (L 165,1), der verschönerung festlicher ereignisse, 
des schmuckes menschlichen daseins (Burdach, Reinmar s. 31) 
fühlt die frühe kunst des mittelalters ihrer als durchaus 
würdig. Ihre ziele liegen ganz in diesen grenzen, ehre und 
ruhm sind der lohn des höfischen sängers für sein edel- 
spielerisches tun (Diez, 2. aufl. s.119). So empfindet im grunde 
auch die mhd. epik höfischer art; zeitvertreib und fabulieren 
allein meint sie wohl nie als ihren zweck. Sie hat naiv und 
unausgesprochen das gefühl, mit ihrem dichterischen tun zu- 
gleich einen sittlichen zweck zu erfüllen. Wolfram hat darin 
eine so sichere gewißheit, daß er sich die freiheit gestatten 
kann, sein tiefsinnig-religiöses werk mit galanter, höfischer 
wendung zu beschließen: ist daz durh ein wip geschehn, diu 
muoz mir süezer worte jehen (Parz. 827,29). Gottfried zeigt 
das bewußtsein eines ausgesprochen sittlichen zwecks der 
kunst schon um eine schattierung stärker. Weil gutes in der 
welt nutzlos getan würde, gedächte man nicht der edlen tat 
— darum, so ist der gedankengang der eingangsverse seines 
gedichtes zu ergänzen, muß der dichter das andenken der 
tugend bewahren. Das ist seine aufgabe in der weltordnung 
und darum stellt Gottfried seinen roman unter das zeichen 
der triuwe (175).) Aber nirgends ist noch von didaktischen 
zwecken deutlich die rede; die der liebe geweihten sollen 
diese geschichte hören, um der geschichte willen. 

Daß ein so ganz auf erziehung und sittliche ermahnung 
gerichtetes buch wie der ‘Welsche gast’ nur belehrung und 
sittenbesserung als zweck der dichtung kennt, ist selbst- 
verständlich. Die einseitig didaktisch bestimmte persönlich- 
keit Thomasins gehört zum überzeitlichen typus derer, welche 


1) Vgl. auch den tadel Heinrichs von Türlin (Cröne 6—13) für die 
leute, die ihr dichterisches gut in sich bewahren. 
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kein organ für kunst haben. Seine anschauungen sind einzig 
kennzeichnend für ihn selbst und darüber hinaus nur insoweit 
historisch wichtig, als man daraus ersehen kann, welche rolle 
der kunst immerhin damals in der erziehung zugedacht werden 
konnte. Gleich im anfang seines werkes betont Thomasin, 
daß guotiu mere nur von guten lesern recht erfaßt werden 
könne, darum solle jeder sich bemühen, das gute, was er ge- 
lesen, auch selber zu tun: man sol von vrumen liuten lesen 
unde sol doch gerner selbe wesen ein biderbe man — (17f8.). 
Die im gedicht ausgedrückte lehre kann von sich aus nichts 
wirken: dehein lere hät die kraft daz si mache tugenthaft den 
an dem tugent niht enist (14641ff). Aber freilich: Thomasin 
denkt dabei fast ausschließlich an didaktische dichtung. Die 
romane der höfischen dichtung sind für ihn, weil mit lüge 
umkleidet (1118 die äventiure sint gekleit dicke mit lüge harte 
schöne) nur ein niederes erziehungsmittel, gleichsam ‘lehrbücher 
des guten tones und der feinen sitten’.!) 1131 sint die äventiur 
niht wär, sie bezeichent doch vil gar waz ein ieglich man tuon 
sol der näch vrümkeit wil leben wol. In seiner anschauung 
beschränkt sich aber der zweck der kunst vollkommen auf 
diesen didaktischen; weit über dem dichtwerk steht die ewige 
und ungeteilte wahrheit der schrift. Nur wer zu diesen reinen 
quellen nicht finden kann, der lese die dventiure, die dem 
laien surrogat sein muß; der pfaffe sehe die schrift an (1103). 
Hier ist die haltung der kirche zur kunst zum erstenmal in 
deutscher dichtung formuliert. Die autoritäten dieser an- 
schauung sind weiter unten zu nennen. 

Dieser ausgesprochen didaktische zweck der kunst blieb 
auch in der epigonenzeit unbestritten, wo es sich um stoffe 
handelte, die eindeutig lehrhaften inhalt enthielten. Die 
legenden Konrads von Würzburg sollen bischaft geben und 
den hörer zu frommem wandel leiten (Alexius 30. 42—51, 
Pantaleon 6—11. 20—23). Ihr zweck ist also der gleiche 
wie derjenige der kirchlichen lehre. Sie sollen gleichsam 
laienpredigten sein. Solche religiöse dichtung brauchte damals 
keine rechtfertigung. Anders die höfische epik, die mehr als 


ı) Vgl. Ehrismann, Zs. fda. 56, 195; J. Petersen, Das rittertum in der 
darstellung des Joh. Rothe, QF. 106, 144. 
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je auf selbstbehauptung bedacht sein mußte in einer zeit, wo 
nachlassende kraft die angriffe von außen gefährlicher machte. 
Ausführlich, fast umständlich setzt Konrad im eingang des 
Partonopier auseinander, welchen zweck dichtung in der sitt- 
lichen welt erfülle. Zerstreuung und edlen nutzen gebe sie 
dem willig zuhörenden jüngling,!) und der nutzen sei endlich 
dreifach: der süße schall des liedes freut das ohr, der sinn 
der dichtung bildet höfisches wesen heran und endlich wird 
von beidem die zunge beredt (Parton. 8—15). Noch einmal 
deutet Konrad den hohen zweck der kunst, mit deutlich 
polemischer spitze: 
22 si (= sanc unde rede) lörent hoveliche site 

und alle tugentliche tät. 

wie sol der iemer wisen rät 

in sinen muot gesliezen, 

der sich des lät verdriezen, 


daz man singet oder seit 
von aller der bescheidenheit. 


sin wirde mnoz verderben, 
der guot getihte sm&hen wil. 
Und stolz nennt er in anlehnung an Gottfried den edlen 
zweck der poesie, auf den sie sich mit hohem selbstgefühl 
berufen darf gegen jede herabsetzung: 
34 man überhüebe tugende vil, 
die niht ze liehte würden bräht, 


ob sanges unde rede gedäht 
nie wre in tiutscher zungen. 


Wie ein fruchtbarer baum blüte und frucht trägt, so bringt 
ein gedicht verschwenderisch näch schener blätte quote fruht 
(44— 48); diu kurzewile guot (48) dringt in den sinn und treibt 
die blüte hervor; sittliche anfeuerung ist die frucht, die in 
der seele sich entwickelt, woraus schließlich diw bezzerunge (65) 
erwächst. Da hat man gleich einen ersten versuch, den psycho- 
logischen vorgang der künstlerischen wirkung nach analogie 
des naturgeschehens zu begreifen. Blüte: vergnügen, frucht: 
belehrung, und als synthese beider die erneuerung des ganzen 
wesens — das ist in tiutscher zungen des Horaz bekanntes 


1) Das jungelinc läßt eine nachwirkung des Thomasin vermuten. 
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wort: ‘aut prodesse volunt aut delectare poetae’ CinE ist aus 
dem aut—aut ein et—et geworden).!) 

Diese anschauung blieb im mittelalter durchaus nicht un- 
bestritten. Die durch Aristoteles vermittelte kunstanschauung 
der antike war zwar lebendig, aber von den patristischen 
autoritäten ins theologische gewandt. Die geringe wert- 
schätzung, die Plato für die kunst hatte, ist bekannt. Sie 
soll aus seinem idealstaat verbannt sein, weil sie der ideellen 
wahrheit weit nachstehe und — gleich einem spiegelbild — 
selbst hinter dem den einzelwesen zukommenden maße von 
wahrheit noch zurückbleibe.?2) Kunst bedeutet ihm vor allem 
sinnliches spiel, das vom strengen weg der geistigen bildung 
abzieht (vgl. Überweg, Die lehre des Aristoteles von dem wesen 
und der wirkung der kunst, Zs. f. plilos. 50, 16,186; Friedr. 
Stählin, Die stellung der poesie in der platon. philosophie, 
diss, Erlangen 1901). Da sie nur nachahmt, kann sie auch 
nur scheinbilder der dinge geben, wesenlose schemen. Sie 
steht somit sogar unter den fertigkeiten. Ihr anspruch auf 
wirklichkeitshafte geltung maclıt sie zu trug und täuschung. 
Für den ‘heiligen wahnsinn’ (furor poeticus) des dichters 
vollends hat der systematische philosoph nur verachtung. 
Plato kennt allerdings auch eine echte, nicht-nachahmende 
kunst, welche die natur des schönen zu erschauen weiß (staat). 
Das schöne bedeutet ihm aber auch hier eine ‘nützliche lust’ 
(Hippias maior). Identität des schönen und guten wird von 
ihm zum erstenmal lehrhaft behauptet (Timäus),® dabei aber 
der kunst die fähigkeit zu erzieherischer wirkung abgesprochen 
(Gorgias). 

Für Aristoteles war mit der anschauung von der un- 
trennbarkeit des ideellen wesens und der sinnlichen erscheinung 
eine höhere schätzung der kunst gegeben. Das kunstwerk, 


ı) Diese theorie von .der doppelwirkung der kunst blieb bis in die 
renaissance hinein gültig. So verlangt Eoban Hessus im vorwort zu 
seinem ‘Scribendorum versuum maxime compendiora ratio’, Nürnberg 1526, 
daß ein gedicht dem leser sowohl frucht als blüte (utile cum dulci) bringe. 
Vgl. Carl Krause, H. Eobanus Hessus, Gotha 1879, 11, 28. 

2) Augustin lobt ihn deswegen, Civ. dei II, cap. 14. 

®) Vgl. dazu Kd. Müller, Geschichte der theorie der kunst bei den 
alten, Breslau 1834, I, 29. 36. 39. 58f. Vgl. auch Aristophanes, Frösche 
1054 ‘der dichter ist der lehrer der erwachsenen”. 


Google 


94 VIETOR 


meint er, stehe keineswegs hinter der wirklichkeit zurück, 
sondern gebe sogar einen volleren, wahreren ausdruck der 
idee, indem es deren ‘innere notwendigkeit’ nachbilde. So 
bestimmt er ihren zweck: sie sei die edle ausfüllung der muße 
durch eine auf keinen äußeren zweck gerichtete betätigung 
der besten kräfte des geistes (Polit. V, cap.3 u.5). Allerdings 
wird auch bei ihm der sittlichen wirkung der vorzug ge- 
geben. Wenn er glückseligkeit für die edelste wirkung der 
kunst erklärt, so meint er damit nicht den zustand sinnlichen 
wohlbehagens, sondern die lust, die aus dem erkennen hervor- 
geht. Die rein hedonische wirkung nämlich könne, weil nur 
an die unwandelbaren instinkte des hörers appellierend, Keine 
bildung des gefühls bezwecken (Überweg, 1. c. s. 20f.). Ver- 
gnügen und erholung sind aber immerhin als zweck nicht 
ganz verworfen; sie gehören zum nützlichen, welches mit dem 
sittlichen und der geistesbildung den kreis der wirkungen 
der kunst ausmacht. In der xaioxayadia endlich finden die 
ästhetischen und die sittlichen elemente der kunst sich syn- 
thetisch zusammen. Und da so letzten endes das schöne und 
das gute identisch sind, mußte der zweck der kunst ihrem 
wesen nach schon ein sittlicher sein. Ein sittlich-gutes werk 
war zugleich schön. Plotins anschauung vom wesen der 
kunst schwankt. Bald hebt er des künstlers schöpferisches 
vermögen hervor (de intell. pulc. I); bald nennt er die kunst 
eine spielerei, da sie im gegensatz zur natur durch künstlerische 
mechanik erst von außen an die materie herantrete. Im ganzen 
vertrat er aber doch die anschauung, daß die kunst nicht 
einfach die natur nachahme, sondern auf die begriffe zurück- 
gehe, aus denen die natur schafft. Und daß sie auch aus sich 
selber vieles schaffen und ergänzen könne, um die idee der 
schönheit zu gewinnen. ‘Denn Phidias hat den Zeus nicht 
nach dem muster von etwas sichtbarem gemacht, sondern er 
nahm ihn so, wie Zeus sich uns darstellen würde, wenn er 
unseren augen sichtbar werden wollte’ (vgl. Gregorovius, 
Grundlinien einer ästhetik des Plotin, Fichtes zs. f. philos. 
bd. 26,116. 125£.). 

Diese lösung ging in der patristik zunächst wieder ver- 
loren. Die kunstanschauung Augustins hat keinen sinn mehr 
für die schönheit des werkes und das ergötzen des genießenden. 
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Der fromme fanatiker, der sich peinlich prüft, ob er beim 
hören der kirchengesänge auch nicht eine spur von ästhe- 
tischem erlebnis habe (Conf. 10. buch, cap. 33); der es für 
sünde hält, wenn der gesang ihn mehr bewegt, als die sache, 
welcher er gilt — er muß alles künstlerische wesen als ‘er- 
götzung der sinne’, als teil der civitas diaboli tadelnswert und 
gefährlich finden. Nur auf zweck und stoff der kunst kommt 
es für ihn an; und die können für Augustin natürlich nur 
innerhalb des religiösen bezirks liegen. Die schönheit selbst 
wird religiös abgeleitet.!) Gott ist das absolut-schöne ‘als 
der lebendige rhythmus und die rein geistige form und einheit 
des ungeheueren weltgedichtes’”. Von den künsten läßt er am 
ersten noch architektur und musik gelten, hinter denen die 
den menschlichen leib verherrlichenden zurückstehen müssen.?) 
Augustins kunstfeindliche haltung begreift sich historisch von 
seiner polemik gegen das damalige theaterwesen aus.) Aber 
sie hatte doch in gleichem maße ihre quelle in Augustins 
fanatischer askese, die sich sogar noch vorwirft, daß ‘pulchrae 
formae et variae, nitidi et amoeni colores’ ihre wirkung auch 
auf diese nach innen gekehrten augen nicht verfehlen (Conf. 
10. buch, cap. 34). Das schöne als in sich abgeschlossenen 
selbstzweck zu betrachten und zu genießen, scheint ihm eine 
ablenkung von gott auf das endliche. Diese haltung Augustins 
hat zweifellos diejenige der kirche bis zur scholastik mit- 
bestimmt. Für den strengen dualismus zwischen leib und 
seele, fleisch und geist, den die christliche lehre vor allem im 
mittelalter betonte, mußte jedes kunstwerk als gaukelei der 
sinne erscheinen, das sich nicht direct in den dienst der 
christlichen kirche stellte Erst bei Thomas von Aquino 
tritt die mildere, antike lehre wieder hervor. Nach dem vor- 
bild des Aristoteles lehrt er ‘pulchrum et bonum in subjecto 


1) Conf. 10, cap. 34,53: ‘Quoniam pulchra trajecta per animas in 
manus artificiosas, ab illa pulchritudine veniunt, quae super animas est, 
cui suspirat anima mea die ac nocte. Sed pulchritudinem exteriorum opera- 
tores et sectatores inde trahunt utendi modum’. 

2) Vgl. Troeltsch, Augustin, die christliche antike und das mittelalter, 
Eistor. bibl. 36, 113 ff. 

2) Der kampf der kirche gegen das heruntergekommene theater wurde 
immer wieder aufgenommen; vgl. z. b. die scharfe stelle bei Isidor von 
Sevilla, Migue 82, 657 f. 
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quidem sunt idem, quia super eamdem rem fundantur, scilicet 
super formam’ (Sum. Theol. I, q.5, a. 5, ad.1). Damit war die 
kunst insofern in ihre würde eingesetzt, als sie wieder unter 
die kräfte der sittlichen bildung gereiht wurde.!) Freilich: 
der nachdruck lag auch bei dieser gemäßigten anschauung 
auf dem sittlichen element und somit auf dem didaktischen 
zweck, den alle kunst mit oder ohne ihren willen haben sollte. 
Die pädagogische verwendbarkeit der kunst war geradezu das 
hauptstreitmittel in der fortdauernden verteidigung gegen die 
kirchlichen ankläger. Die sittliche läuterungskraft der poesie 
durch ihre beispielhafte wirkung hob gerade auch ein apo- 
logetiker der vielgeschmähten musen, der kirchenvater Basilius 
hervor (Borinski, Die antike in poetik und kunsttheorie, Leipzig 
1914, 3). Dieser sittliche zweck blieb, wie gesagt, der durch- 
aus wichtigste. Das ‘delectare’ wird von Thomas ausdrücklich 
unter das ‘prodesse’ gesetzt. An einer stelle, wo über das 
recht der heiligen schrift zum gebrauch von dichterischen 
bildern und figuren gehandelt wird (I, q. 1, a. 9, ad 3), heißt 
es: “... poeta utitur metaphoris propter repraesentationem: 
repraesentatio enim naturaliter homini delectabilis est. Sed 
sacra doctrina utitur metaphoris propter necessitatem et utili- 
tatem... Also auch hier noch die antithetische gegenüber- 
stellung von ‘delectatio’ und ‘utilitas’ und die geringe ein- 
schätzung des sinnlichen teils des kunstwerkes. Entsprechend 
dem antiken und mittelalterlichen sprachgebrauch spricht 
Thomas von der kunst eigentlich nur als von der fähigkeit 
des machens, der reyvy. Er definiert: ‘kunst ist die rechte 
richtschnur für etwas, das ins werk zu setzen ist’.’ Sie ist 
eine ‘tugend in der vernunft’, wie die wissenschaft, da sie 
auch die fertigkeit gibt, gut zu wirken, ohne selber den guten 
gebrauch ihres vermögens zu regeln (Summa theolog. VI, q. 57, 
a.3). Kunst hatte nach anschauung der damaligen kirchlichen 
lehre und philosophie nur insoweit berechtigung und würde, 
als sie sich mit reinem willen ihrem eigentlichen zwecke 
widmete: der mithilfe an dem großen werke sittlicher läute- 
rung, religiöser wiedergeburt. Sie rangiert dabei aber nur 


ı) Vgl. auch M. de Wulf, Les Theories esthetiques propres a St. Thomas, 
Revue N&o-Scolastique, Löwen 1896, ILI, 125 ff. 140. 
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mit den anderen geistigen kräften des menschen, die sämtlich 
diese reinigende aufgabe innerhalb der göttlichen weltorgani- 
sation hatten.!) Unter ihnen nahm die kunst durchaus keinen 
königlichen rang ein. Die gründe sollen weiter unten auf- 
gedeckt werden. Neben, oder auch unter der wissenschaft 
stehend und mit dieser auch durch gleiche benennung im 
sprachbewußtsein verbunden, war sie ebenfalls helferin im 
großen kampfe gegen das böse.?) 

Wo ein meister wie Konrad von Würzburg sich in über- 
einstimmung mit der kirchlich-scholastischen anschauung der 
zeit von wesen und zweck der kunst gehalten hatte, konnten 
kleinere geister nicht wider den stachel löcken. Die späteren 
epen setzen als selbstverständlich didaktische zwecke voraus. 
Nur gelegentlich wird das im eingang betont. So wenn Konrad 
von Stoffeln sich die märe vom Gauriel erzählt, um in ver- 
fallender zeit alte tugend aufzurichten; wenn gelegentlich 
eine legendendichtung (Leben der heiligen Elisabeth, um 1290) 
nochmals betont, daß es gut sei, der heiligen vorfahren leben 
und taten sich als sittliches beispiel vorzuhalten. Und das eben 
tut die dichtung am besten, weil sie durch reizvolle form des 
hörers aufmerksamkeit leichter zu fesseln weiß. Im 14. jh. 
noch ist die gleiche autorität bindend; Johann von Würz- 
burg wiederholt nach Konrads vorbild die antik-scholastische 
anschauung von dem, was der dichtung wesen und zweck sein 
solle: das minne und aventiur von mir würde geltihtet und 
tugende dar in gepflihtet uf das aller beste (Wilh. von Öster- 


1) Selbst die musik, die unstofflichste aller künste, galt dem mittel- 
alterlichen philosophen nach dem muster des Plato und Aristoteles wesent- 
lich um ihrer sittlichen läuterungskraft willen als daseinsberechtigt. Vgl. 
Oskar Paul, Des Boötius 5 bücher über die musik, Leipzig 1872, 8. 1—7, 
165—176; Herm. Abert, Die musikanschauungen des mittelalters, Halle 1906, 
und des gleichen verfassers aufsatz: Die musikästhetischen anschauungen 
der frühen christlichen kirche, Zs. f. ästhet. 1, 526 ff. 

2) Ein französischer didaktiker, Vincent v. Beauvais, begrenzt inner- 
halb dieser anschauung die rolle der kunst wie der wissenschaft noch enger 
(liber de erud. fll. reg.).. Das böse habe zwei wurzeln: unwissenheit und 
begierde; des menschen wiedergeburt werde daher durch wissenschaft und 
kunst in bezug auf seine unwissenheit, durch sittliche läuterung in bezug 
auf die begierde veranlaßt. Vgl. Rich. v. Liliencron, Über den Inhalt der 


allgem. bildung in der zeit der scholastik, Festrede der bayr. akademie, A 


München 1876, 18. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 7 
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reich 146ff.; vgl. auch 159f. 165. 4464 ff), Eirgötzung der 
höfischen ohren und läuterung der christlichen herzen: diesen 
zwiefachen zweck wies die lehre der kirche auf der einen, 
die anschauung der ritterlichen gesellschaft auf der anderen 
seite der kunst zu.!) 


2. Die dichterische absicht. 


War diese anschauung vom wesen und zweck der kunst 
auch durch die autorität der kirche und der höfischen gesell- 
schaft damals verbindlich und wurde sie auch, wie die an- 
geführten stellen beweisen, von der kunstdichtung geteilt, — 
ob die poeten sich im einzelnen fall immer in übereinstimmung 
mit diesem dogma befanden, ob sich in der besonderen absicht 
der allgemeine zweck immer rein durchsetzte, das ist nicht 
ohne weiteres selbstverständlich. Die volksdichtung mit ihren 
ganz undidaktischen zielen mußte sicherlich auf weniger strenge 
oder gelehrte dichter einwirken, und das höfische element mit 
seinem tugendsystem ist bekanntlich ebenfalls nicht eindeutig 
christlich bestimmt. Hartmann z. b. wagt es durchaus, im 
gegensatz zur einseitig-didaktischen auffassıung T'homasins, 
als absicht seiner dichtung (Arm. Heinr.) nur anzugeben, er 
wolle swere stunde senfter machen (Ehrismanın, Zs. fda. 56, 195, 
anm. 2),2) womit er sowohl gott zu elıren wie die gunst seines 
publicums zu gewinnen hofft (ebenso Gregorius 3819 got und 
iu ze minnen). So der biblischen verheißung nachstrebend: 
*gratia apud deum et homines’. Seine dichtung will hedonistische 
mit religiösen zielen verbinden. | 

Für Hartmann wie für die anderen großen kunstdichter 
der blütezeit verstand sich aber eine absicht immer von 
selbst: die, mit der erzählung der abenteuer die gunst des 
höfischen publicums und der adligen gönner zu erringen. 
Kein wunder, daß selbst der fromme Rudolf von Ems in 


1) So auch noch Joh. Rothe, Ritterspiegel 2615: kunst und togunt di 
sint fründe, di vele nutzis kunnen geberin. Bei den meistersängern trat 
neben das rein religiös-ethische ziel ein philosophisch-speculatives, vgl. 
H. Lütcke, Studien zur philosophie der meistersänger, Palaestra 107, 26f. 

2) Das spricht ihm Wirnt v. Gravenberg nach: Wigalois 8,26 ob ich 
mit minem munde möhte sweere stunde den liuten senfter machen und von 


..solhen suchen daz guot ze hoerene weere. 
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seinem Willehalm (trotz der reuigen klage im Barlaam s.5 
v.10ff. über die trügerische abenteuerdichtung seiner jugend) 
die absicht kundtut, jeden tugendhaften ritter zu erfreuen 
(delectare). Ganz wie ein dichter der höfischen poesie er- 
hofft er dadurch für sich aller werder liuten gunst (89—132, 
auch 5639 ff. 15645 ff.). Dieselbe absicht hatte sein halbfrommer 
‘guter Gerhard’ (6842 durch werder liute werdekeit, 6918 ze 
kurzewile) und der Alexander (der welte pris, werdekeit 12941. 45, 
vgl. Ehrismann, Studien über Rudolf von Ems, Sitzungsber. 
der Heidelberger akademie, phil.-hist. kl. 1919, abhandl. 8, s. 10). 
Ohne selde, ohne sichtbaren erfolg bei menschen ist ihm die 
kunst freudelos.e. Um frauengunst bewirbt sich natürlich 
mancher dichter auch jetzt noch (Ulrich von Lichtenstein, ed. 
Lachm. 593,11 u. 14—16; Pleier, Tandareis), in späterer zeit 
möchte der bürgerliche Hugo von Trimberg seinen Renner 
nurmehr seinen guten freunden zu gefallen ‘gedichtet’ haben. 

Gemäß seiner ganzen anschauung vom wesen und zweck 
der kunst hat Konrad von Würzburg immer didaktische 
absicht. Da das hauptziel seines schaffens die belebung des 
abgestorbenen sinns für die alten höfischen tugenden war 
(Joseph, QF. 54, 12), so mußte die moralisierende tendenz bewußt 
in jedem werk unterstrichen werden. Das herzmäre will ein 
beispiel vollkommener minne geben (nach dem vorbild des 
Tristan und von Konrad Flecks Flore), damit ihr verlorener 
glanz aus diesem bilde rittern und frauen wieder aufleuchte; 
Gottfrieds name ist die losung. ‚Wer mit offenem herzen das 
märe hört, wird künftig wieder auf vollkommenere weise 
minnen (1—7. 19—28).1) Eine gleiche sittliche moral will 
der dichter dem hörer aus seiner erzählung von der schauer- 
vollen erscheinung ziehen, die Wirnt von Grafenberg hatte: 
der werlte lön ist jämers vol, dag mugt ir alle hän vernomen, 
und noch deutlicher: von Wirzeburg ich Kuonrät gibe iu allen 
disen rät, daz ir die werlt läset varn, wellet ir die sele bewarn 
(256f. 263—266). Ebenso soll die geschichte Engelhards 
einem strebenden herzen vorbild vollkommener treue sein 


ı) Der erweiterte schluß der Laßbergschen hs. unterstreicht diesen 
gedanken noch einmal; vgl. Bartsch, Partonopier, Einl. 8.11, und H. Lambel, 
Erzählungen und schwänke, Leipzig 1872, 274. Die gleiche nutzanwendung - 
für mut und ritterliche mannheit am schluß des Otte 738—747. 
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(6496— 7000). Denn die triuwe, diese hohe ritterliche tugend, 
ist selten geworden und niemand will sie mehr pflegen. Ihre 
würde will der dichter erneuern (140—165). Das schöne bei- 
spiel, welches er ausmalt, kann freilich nur dem schon der 
triuwe ergebenen fruchtbar werden (186—193. 6474—83). 
Neue tugend will also, meint Konrad mit Thomasin, der dichter 
nicht hervorrufen. Er ist es, der das gedenken wach hält 
und die entschwindende vollkommenheit im bilde aufleben läßt. 
Neuen sittlichen inhalt will er nicht schaffen (die gleiche be- 
schränkung der dichterischen absicht beim Pleier; vgl. Meleranz 
96—100). Auch das große, ganz auf epische darstellung an- 
gelegte werk des trojanischen krieges soll als vorbild dienen, 
woran man edel bischaft nemen sol (2831—85). Doch auch hier 
wieder die einschränkung in bezug auf das publicum, an das 
der dichter sich wenden will. Nicht jedermann, nur swer suht 
und re triute, der biete herse und ören her (288f.). 

War Konrad auf höfische tugend mit seiner dichtung aus- 
gegangen, so hat Rudolf von Ems in seinem Barlaam ein 
rein religiöses ziel. Den sündern zum trost ist sein gedicht 
gemacht; und wer es liest, möge sich in seinem glauben 
festigen durch das vorbild, welches Rudolf nach der übung 
seiner griechisch-lateinischen quelle geben will (5,14. 402, 5). 
Die fromme veranlassung, ein auftrag der mönche des 
klosters Kappel (403, 10—22; 404,2—4), gibt hier der an 
sich moralisierenden art Rudolfs in thema und tendenz eine 
ganz religiöse richtung. Daß geistliche dichter nur zu an- 
dächtiger erhebung und nicht um oden ruon dichteten, fällt 
weiter nicht auf (vgl. Hugo von Langenstein, Martina). 
Auch ein bürgerlicher dichter liebt es gelegentlich, die rein- 
heit seiner nur auf sittliche besserung ausgehende absicht zu 
betonen (Heinrich von Neustadt, Gottes zukunft 8097 bis 
8101). Didaktische absicht auch beim dichter des jüngeren 
Titurel (str. 60). 

Außer für die ‘civitas terrena’ (sittliche läuterung) hat 
mittelalterliche dichter seiner religiösen anschauung nach auch 
einen zweck in der ‘civitas divina’ zu erfüllen: die verherr- 
lichung gottes. Nur vereinzelt wird jedoch die absicht aus- 
.! gesprochen, zu gottes lobe solle das werk geschrieben 


: 727 werden: Konrad von Würzburg im Alexius (22ff.), Ulrich von 
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Eschenbach im Alexander (17361 fi. 27768fi.) In der geist- 
lichen dichtung sind dedicationen an gott üblich. 


3. Die poetische wahrheit. 


Uns ist es heute selbstverständliches fundament unserer 
ästhetischen anschauung, daß die poetische wahrheit wie jede 
ästhetische eine wesentlich andere sei, als die historische. 
Wir erlauben dem dichter nicht nur, wir verlangen von ihm, 
daß er die historische begebenheit durchaus als material 
brauche, d. h. nach seinen zwecken verändere oder ergänze. 
Unsere ästhetische forderung geht nur auf wahrheit inner- 
halb des dichtwerkes; sie muß, meinen wir, die historische 
wahrheit nur so enthalten, daß sie nicht für sich besonders 
bemerkt wird. Nur dann führen wir die historische wahrheit 
gegen die poetische ins feld, wenn der dichter mit seiner lösung 
hinter der uns bekannten der geschichte zurückblieb. Diese 
unsere anschauung von dichterischer wahrheit hängt natürlich 
aufs engste zusammen mit unserer hochschätzung der phantasie. 
Die betrachten wir als die erste, vornehmste quelle dichterischer 
schöpferkraft und finden es ganz in der ordnung, daß Goethe 
dieser göttin als dem schoßkinde Jupiters den höchsten preis 
zuerteilt. Im kunstwerke steht uns eine erdichtete begeben- 
heit höher, als eine historische; und wenn wir das wort ‘er- 
dichtet’ mit der unterbedeutung ‘erlogen’ noch anwenden, so 
wollen wir damit nur sagen, daß, was im kunstwerk natürlich 
und gut ist, im lebendigen verkehr der menschen nicht erlaubt 
sein kann. Die vermischung zweier getrennter wesenheiten 
wollen wir damit treffen, nicht das dichterische verhalten 
gegenüber der wirklichkeit. 

Mit dieser anschauung vom wesen der dichterischen wahr- 
heit befinden wir uns im gegensatz zur antike und zum mittel- 
alter. Xenophanes zog gegen die willkürlichen erfindungen 
der dichter zu felde, die (vor allem Homer und Hesiod) den 
göttern schändlich-menschliche taten angehängt hätten (Diels, 
Vorsokratiker 11B 11/12). Plato lehrte, die kunst ahme die 
ideen unzulänglich nach; damit war sie als minderwertiges 
erkenntnismittel gezeichnet. Diese anschauung war im alter- 
tum so allgemeingültig, daß selbst Plutarch, ein freund der 
dichter, sagen konnte: ‘viel lügen die dichter teils vorsätzlich, 
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teils ohne vorsatz’. Nicht erlaubtes, ebenbürtiges vermögen 
mußte die poetische fiction für eine solche meinung bedeuten, 
sondern verwerfliche täuschung und verfälschung der reinen 
erkenntnisquellen (vgl. Borinski, Die antike in poetik und 
Kunstanschauung, Leipzig 1914, 2f.).. Aristoteles maclıte 
zwar zugeständnisse, wies der phantasie als leitender macht 
der kunst insofern einen ehrenvollen platz an, als er dieser 
zuerkannte, sie sei bei der nachahmung der natur zwar um- 
bildend, aber in der richtung auf die vollkommene idee hin 
tätig. Minderwertig blieb die phantasie darum doch, eine art 
abgeschwächte sinneswahrnehmung (Rhet. I, 11: „) de gartasvie 
eotıv clo®nols Tıs doPernc), die vor der wirklichen sinnes- 
wahrnehmung den nachteil größerer unzuverlässigkeit habe. 
Sie könne wahr sein oder falsch, sei aber meistens falsch 
(vgl. J. Frohschammer, Über die principien der aristotel. philo- 
sophie, München 1881, s. 47). Plotin ging einen schritt weiter 
zu positiver wertung: das schöpferische vermögen des künstlers 
gehe über bloße naturnachahmung hinaus. Jedoch auch hier 
die einschränkung: des künstlers nachahmung sei nicht die 
der eigentlichen existenz der natur, sondern eine ihrer formen, 
der Aoyo«. Immerhin könne die kunst auch manches selb- 
ständige hervorbringen, eine neue, höhere stufe des sinnlich- 
schönen schaffend. Nachahmung aber blieb sie auch hier und 
daher an zuverlässigkeit und reinheit notwendig unter dem 
nachgeahmten object.!) Der anschauung des Plato, Aristoteles, 
Plotin galt die wahrheit der kunst als eine wahrheit zweiten 
grades, die — so muß man ergänzen — genügen mochte für 
den laien, dem der zugang zu den reinen ideen verwehrt war. 

Die frühe patristische lehre übernimmt diese anschauung, 
ersetzt aber naturgemäß die philosophischen kriterien durch 
theologische. Augustin stellt mit den gelehrten disciplinen' 
des siebenstufigen systems der schulfächer auch die kunst 
unter die elementarfächer, weil diese wenigstens gewißheit 
geben. Die frage nach der wahrheit von Äneas landung in 
Karthago könne der freund schöner literatur nicht mit gewiß- 
heit bejahen. Den anfangsbuchstaben von des helden namen 


ı) Vgl. E. Breuning, Die lehre vom schönen bei Plotin, diss. Marburg 
1863, s. 25. — F. Gregorovius |. c. s. 115. 
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aber wüßten alle. Ebenso würde es ein schlimmerer verlust 
sein, lesen und schreiben zu vergessen, als ‘poetica illa figmenta’ 
(Conf. I. cap. 13). Einer so grenzenlos skeptischen meinung 
von des menschen schöpferischer kraft mußte Homer als muster 
des liebenswürdigen lügners gelten (cap. 14), wie die Civitas 
dei oft verächtlich von den ‘märchen’ der (römischen) dichter 
spricht. Die in Augustins weltbild sehr wichtige ‘wahrlıeit’ 
bedeutete eine im menschen sich äußernde, aber objective 
macht, die kein erzeugnis des verstandes, sondern eine realität 
ideeller natur ist. Als maß und letzten grund verlangt alle 
endliche wahrheit ein absolutes, die substanziale wahrheit: 
gott (vgl. Cl. Bäumker, Kultur der gegenwart I, 5, s. 316). 
Auf sie kann kein bild menschlicher phantasie, kann nur die 
. geoffenbarte lehre hinleiten. An diesem einen, absoluten kri- 
terium mißt Augustin auch die ganze seiner zeit bekannte 
geschichte, vor. allem die römische. Der maßstab historischer 
wertung wächst ihm nicht für jede epoche aus ihr selbst; 
von außen wird ein stets gleicher, absoluter an die wechselnde 
erscheinung herangetragen. So erscheint denn geschichte als 
offenbarung göttlicher wahrheit, die man nicht erfinden, sondern 
nur aus der verbürgten überlieferung mit größter treue ab- 
lesen kann. Geschichtliche chronistenarbeit mag das noch am 
ersten leisten, dichtung aber muß von hier aus gesehen geradezu 
als fälschung der wahrheit erscheinen. Die scholastik über- 
nahm diesen standpunkt. Thomas von Aquino sagt: kunst- 
werke sind wahr mit rücksicht auf unsere vernunft; d. h. 
insofern sie der kunstidee entsprechen, die sie geformt hat 
(Summa theologiae I, q. 16, a.1). Ihre wahrheit kann keine 
allgemeine sein, ihre anschauung keine gültige (d. h. religiöse) 
erkenntnis vermitteln. An anderer stelle muß die dichterische 
wahrheit wieder herhalten als antithese zur göttlichen: 'sicut 
poetica non capiuntur a ratione humana propter defectum 
veritatis, qui est in eis: ita etiam ratio humana perfecte 
capere non potest divina propter excendentem ipsorum veri- 
tatem: et ideo utrobique opus est repraesentatione per sensi- 
biles figuras’ (Primae sec. partis, q. 101, a.2). Man sieht: für 
die kirchliche lehre war phantasiegebilde gleich lügengespinst; 
nicht einmal gestaltung der relativen wahrheit, wie es der 
civitas mundana zukam. Da nun phantasie ein tragendes 
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element der kunst ist, mußte wirklichkeit der dichtung nach 
ihrem wahrheitsgehalt weit zurückstehen hinter der geschicht- 
lichen wahrheit etwa der chronik. 

Der vorwurf mangelnder wahrheit mußte den dichter des 
mittelalters schwer treffen. Waren seine abenteuer nur er- 
findungen, so waren sie in den augen der gelehrten, der 
kleriker zu lügen entwertet, die allenfalls den sinnen 
schmeicheln konnten. Nicht einmal der bescheidene sittliche 
zweck, den die dichtung nach kirchlicher anschauung in der 
weltordnung zu erfüllen hatte, konnte dann erreicht werden. 
In der tat zog die kirche damals gegen die phantastischste 
poesie, die volksdichtung zu felde. Was man vor allem treffen 
wollte, waren allerdings die in dieser gattung noch lebendigen 
mythen.!) Die wahl der angriffswaffe beweist aber, wie dog- . 
matisch das verlangen nach historischer wahrheit damals jedem 
schriftwerk gegenüber gestellt wurde. Im 12. jh. schon war 
es dahin gekommen, daß selbst der laie, der ungelehrte höfische 
zuhörer, ja das publicum der volksdichtung von der dichtung 
verlangte, sie solle nicht phantasiegebilde, sondern wirklich 
geschehene dinge erzählen. Die dichterische fiction sollte nicht 
gestattet sein. Dieser anschauung fügte sich der poet und 
stellte an den eingang seines werkes als abwehrschild und 
und zugleich als empfehlungsbrief den namen eines gewährs- 
manns, auf den als auf seine quelle er sich berief. 

Solche quellenangaben stellen mitunter die forschung vor 
schwierige probleme. Von weniger als der hälfte der größeren 
mhd. gedichte ist die vorlage noch vorhanden. Wolframs be- 
rufung auf Kiot ist das bekannteste beispiel. Daß selbst 
fabulöse quellenangaben schon in antiker literatur gebräuch- 
lich waren, ist aus der stellung der griechischen philosophie 
zur dichtung durchaus verständlich. Friedrich Wilhelm hat 
besonders deutliche fälle nachgewiesen (Beitr. 33, 286 ff.) und 
dabei festgestellt, daß das mittelalter in solchen erfindungen 
so wenig etwas sittlich anrüchiges erblickt hat, daß gerade 
die eindringlichsten beteuerungen einer historisch zuverlässigen 


1) Vgl. über das verhältnis der frühen mittelalterlichen volksepik zur 
zeitgen. geschichtsschreibung auch J. W. Loebell, Über die epochen der 
geschichtsschreibung und ihr verhältnis zur poesie, Raumers hist. taschen- 
buch NF. II, 1841, s. 342£. 
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quelle zu großem mißtrauen berechtigen. Lügner dürfe darum 
ein heutiger betrachter die mhd. dichter aber nicht schelten; 
sie seien eben nur einem literarischen brauch gefolgt. — All- 
gemein üblich ist diese quellenberufung allerdings gewesen, 
selbst in der spielmannsdichtung. Besonders im 12. jh., als im 
zeitbewußtsein ein umschwung zu strengerer auffassung von 
wahrhaftigkeit überhaupt eintrat;!) als man dem canon der 
beliebtesten legenden und sagen in großen compilationen — 
wie dem geschichtsspiegel des Vinzens von Beauvais oder der 
papst- und kaiserchronik des Martin von Troppau — durch 
chronologische bestimmtheit und lückenlosigkeit geschichtliche 
beglaubigung zu geben suchte?), damals wollte auch die 
volksdichtung der spielleute die scharfen angriffe geistlicher 
gegner auf ihre ‘lügen’ durch quellenerfindung parieren.3) So 
im König Rother und im Herzog Ernst, wahrscheinlich auch 
in der Klage. Die härtesten beschuldigungen werden in der 
Kaiserchronik (27—42) erhoben, wo es von der volksdichtung 
geradezu heißt: manege erdenckent in lugene unt vuogent si 
zesamene mit scophelichen worten. Die kinder lehre man diese 
lügen und so erbten sie sich fort. Dietrichs aufenthalt an 
Etzels hof, chronologisch unmöglich, ist dem chronisten ein 
paradigma solcher dichterischen erfindung. 

Unter den mittelalterlichen quellenberufungen gilt es zwei 
typen zu unterscheiden: 1. die berufung auf gewährsmänner; 
2. die berufung auf einzelne, wirklich geschehene oder als 
wirklich geschehen behauptete vorgänge. Bei der ersten art 
der quellenangabe hat der gewährsmann die verantwortung 
für die historische wahrheit. Der Stricker drückt das nach 
dem vorbild des pfaffen Lamprecht im Daniel drastisch aus. 
Meister Albrich von Besancon ist sein gewährsmann und bürge 
für die historische wahrheit: nieman der enschelte mich, louc 
er mir so liug ouch ich (vgl. Wilhelm a.a.o. s.336). Ob solch 


1) Vgl. Georg Ellinger, Das verhältnis der öffentlichen meinung zu 
wahrheit und lüge im 10., 1i. u. 12. jh., diss. Berlin 1884, s. 94 ff. 

2) Vgl. P. Joachimsen, Geschichtsauffassung und geschichtsschreibung 
Deutschlands unter dem einfluß des humanismus, Beitr. zur culturgesch. 
des mittelalters und der renaissance, heft 6, Leipzig 1910, s. 3—8. 

s) Vgl. Friedr. Vogt, Volksepos und Nibelungias., Mitteilungen der 
schles. ges. f. volkskunde, bd. 18/14, s. 598 ff. 
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ein gewährsmann dem mittelalterlichen hörer bekannt war 
oder nicht, galt offenbar gleichviel.1) Ebenso groß wie das 
verlangen nach historischer zuverlässigkeit war auch die 
gläubigkeit solchen angaben gegenüber.2) Für den typus 
solcher quellenberufung war allerdings die antike und mittel- 
lateinische literatur vorbildlich. Nebenher aber läuft unzählige- 
mal die einfache versicherung und beteuerung der historischen 
wahrheit des erzählten, die der dichter weltlicher stoffe mit 
dem hagiographen gemeinsam übt. Quellenberufung aber wie 
wahrheitsbeteuerung, nach form und brauch getrennt, sind 
doch ihrem ursprung und zwecke nach gleich. Beide wollen 
dem starken verlangen des hörers nach historischer wahrheit, 
d.h. nach historischer realität des dichterisch gegebenen vor- 
ganges genugtun. Man könnte die eine art die gebräuch- 
liche, die andere die spontane nennen. 

Das despotische verlangen des antiken wie des mittelalter- 
lichen publicums nach historischer wahrheit in der dichtung 
ist, wie gezeigt wurde, das correlat der in philosophischer und 
scholastischer lehre immer wieder vertretenen anschauung von 
der minderwertigkeit dichterischer fiction. Jede historische 
angabe, ja jede erzählung eines sich realistisch gebenden vor- 
ganges mußte angeheftet sein an einen ewigen, festen punkt; 
nicht aber durfte sie aus fiction, nicht aus selbstschöpferischer 
phantasie entsprungen sein. Ein bildlicher ausdruck dieses 
verlangens ist Wolframs erzählung vom heiden Flegetanis, 
der seine angaben über den Gral aus den sternen gelesen 
hatte. Alles geschehen, auch das nacherzählte, mußte in eine 
letzte causalität einmünden, mochte die kette der zwischen- 
glieder auch noch so lang sein. Finder (trovatore) hatte der 
dichter zu sein, nicht erfinder. Seine stoffe sollten wirklich 
geschehene vorgänge sein, aus quellenkenntnis gewonnen 


1) Abschieben der historischen verantwortung auf die tradition wie 
berufung auf ehrwürdige gewährsmänner oder bücher ist schon im 10. jh. 
bei heiligenlegenden häufig; vgl. Ludw. Zoepf, Das heiligenleben im 10. jh., 
Beitr. zur eulturgesch. des mittelalters und der renaissance, heft 1, Leipzig 
1908, s. 157. 

2) Die unterschiebung eines anderen, berühmten verfassers, wie im 
Heidelberger bruchstück des jüngeren Titurel, scheint mir aber kein bei- 
spiel fabnlistischer quellenangabe zu sein, wie Wilhelm a. a. o. s. 334 
es meint. 
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(Borinski, 1. ce. s. 31f.). Historische wahrheit allein galt, ge- 
treue wiedergabe eines tatsächlichen vorganges; dichterische 
phantasiegebilde verblaßten daneben als lüge und gaukelei. 
Die mhd. dichtung paßte sich diesen anschauungen durch- 
aus an. Schließlich war es schon in der ahd. dichtung brauch, 
mit einer berufung auf schriftliche oder mündliche überliefe- 
rung zu beginnen: Hild. ic gehörda dhat seggen; Musp. 72,7 
daz hört ih rahhön;, und wahrheitsversicherungen sind damals 
schon gewöhnlich: Otfr. 44 thaz sagenıh thir in alawär; auch 
Hel. 123,18.1) Die mhd. blütezeit hielt streng auf die wahr- 
heit ihrer erzählungen, wie die häufigen beteuerungen bezeugen. 
Wurde doch Wirnt von Grafenberg des leichtsinns beschuldigt, 
weil er sich bei seinem Wigalois mit mündlicher überliefe- 
rung begnügt hatte.?2) Der dichter des Wigamur will seinem 
werk durch erdichtung einer quelle geltung verschaffen (ed. 
Sarrazin, QF. 35, 3), vor allem aber suchte sich schon im 
12. jh. die volkspoesie mit wahrheitsbeteuerungen gegen die 
kirchlichen widersacher zu verteidigen.) So sehr derartige 
formelu auch aus gründen der versfüllung und des reims sich 
empfohlen haben mögen — ein reines ‘stilmittel’ sind sie auch 
in der spielmannsepik nicht.*) Des pfaffen Lamprecht und 
des Strickers abschiebung der verantwortung auf ihren an- 
geblichen gewährsmann Alberich von Besancon wurde schon 
erwähnt. Die lügenmären seiner jugend beklagt, wie später 
Rudolf von Ems, Konrad von Fussesbrunnen in seiner 
Kindheit Jesu (66—72). Konrad Fleck beteuert in seiner 
Flore und Blanscheflur, daß er seinem welschen meister getreu 
gefolgt sei und hoffe, nicht ‘gelogen’ zu haben. Die einzige 
theoretische stimme aus der blütezeit, Thomasin vonZirclaria, 
wiederholt natürlich die alte beschuldigung der kleriker: die 
abenteuer seien mit lügen sehr umkleidet. Doch versucht er 


1) Eine zusammenstellung solcher formeln bei Karl Weinhold, Spici- 
legium formularum usw., Hab.-schrift, Halle 1847, s. 3f. 

°) Vgl. Wigalois, hrsg. von Pfeiffer, s. XV. 

3) Selbst die tierfabel unterließ nicht die übliche versicherung, daß 
sie historische wahrbeit berichte; vgl. das mittellateinische gedicht vom 
priester und wolf, Jak. Grimm-Schmeller, Lateinische gedichte des 10. und 
11. jh.’s, Göttingen 1838, s. 340, str. 1 ‘narrabo non ficticium’. 

4) So behauptet Paul Schütze, Das volkstümliche element im stil 
Ulrichs von Zatzikovens, diss. Greifswald 1888, s. 3. 
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eine ästhetische unterscheidung zu machen zwischen realer 
und symbolischer existenz, zwischen historischer und ästhe- 
tischer wahrheit: das epos gebe das ideal der zucht und 
wahrheit im symbol. ein hülsin bilde ist niht ein man: swer 
ave iht versiön kan, der mac das versten wol das es einen 
man beseichen sol. Und der zweck des erzählten abenteuers 
ist ja ein didaktischer; so mag denn auch ihre art der sym- 
bolischen verwendung der wirklichkeit hingehen. 

Die epigonen beteuerten die wahrheit ihrer angaben 
noch leidenschaftlicher. Rudolf von Ems stellt dem reuigen 
bekenntnis seiner früheren poetischen lügen (vermutlich be- 
arbeitungen von sagen aus dem Gral- oder Artuskreis) die 
versicherung gegenüber, daß er nunmehr nur noch wahrheit 
berichten wolle und sich genau an seine quelle halten werde 
(Barlaam, ed. Pfeiffer 5, 10 ff. und 403, 23—28). Denn — wie 
er weiß — darstellung der wahrheit ist wesentlicher zweck 
der poesie; darum hat der dichter sich zu mühen, die rechte 
literarische quelle zu finden (Alexander v.70; vgl. Ehrismann, 
Rudolf von Ems s.8f.) Im Alexander beteuert er immer 
wieder, daß verlangen nach wahrheit ihn zur dichtung treibe 
(v.57—90; vgl. Beitr. 29,415f.).. Die versicherung, daß er 
keine lügen erzähle, gibt auch Konrad von Würzburg im 
Schwanritter (1346—1351). Aber er bekennt doch schon offen, 
daß der dichter nicht nur die wiedergabe von allzu langen 
vorgängen abkürzen dürfe, wie das häufig im mhd. epos ge- 
schieht; sondern er hat schon so etwas wie das bewußtsein, 
als dichter mit seinem stoff frei schalten zu dürfen, durch 
öconomische auslese der wahrheit nur näher zu kommen; 
Silvester 656: 

er tet vil dinge bi der zit 

der ich niht aller mac gesagen. 
daz cleine wil (ich) iu verdagen 
und daz gröze künden hie, 

daz er mit siner tugent begie. 


Nur das wesentliche, so darf man auslegen, will er von seinem 
helden berichten. So stellt auch Rudolf von Ems im prolog 
zum 3. buch des Alexander als regel für das verhältnis von 
historie und dichterischer wiedergabe auf: langen sin mit 
kurzen worten begrifen (8021£.; vgl. Ehrismann, Rud. von Ems 
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s.9). Dahinter steht notwendig die anschauung: die einsicht 
in die ewige wahrheit, die der dichter vermitteln will, ist 
nicht durch vollständige aufzählung ‚der taten des helden zu 
erlangen. Die bewegung in der seele des hörers, welche ihm 
das erlebnis des sittlichen beispiels geben soll, wird durch 
weise heraushebung des wichtigen und wesentlichen am besten 
erzeugt. Im Troj. krieg findet sich nur die gebräuchliche be- 
rufung auf die historische quelle (1380—97), und zwischen- 
hinein einmal, als Konrad den wunderbaren palastbau des 
Priamus beschreibt, die beteuerung: swaz ich iu noch entsliegen 
sol, dag habent niht für einen troum (17560f.).. Aus dieser 
zeit sind mir nur noch zwei nachdrückliche versicherungen 
historischer zuverlässigkeit bekannt geworden: die eine bei 
Heinzelin von Konstanz (Von den zwein St. Johansen, str. 9), 
die wichtigere in Reinbots von Durne Heil. Georg 46: 

des buochs sol niemen spotten 

dar umb ob ez die wärheit 

in ganzer durnähte seit: 

ich enbin der witze nicht sö laz 

ich enkünne ez doch verre baz 

tihten unde zieren, 

mit lügenen florieren 

beide her unde dar: 

nfı hät ez mir verboten gar 

von beiern diu herzogin, 

der ich underherric bin. 


In ganzer treue will Reinbot also die wahrheit künden und 
darum alles hinzudichten, alle geblümte rede lassen. So wollte 
es seine gönnerin, die herzogin von Bayern, welche also die 
reine historische wahrheit vom leben und wirken des heiligen 
zu hören verlangt hatte. Sollte die ausdrückliche versicherung 
Reinbots, er sei der witze niht sö las sich gegen etwaige an- 
griffe der volkssänger richten, welche die legendenerzählung 
nicht als rechte dichtung gelten lassen wollten? Oder ist es 
nur persönliche eitelkeit des poeten, der seine künste im 
hohen stil, die er bei dieser aufgabe nicht anbringen kann, 
wenigstens versichern will? 

Hugo von Trimberg sagt im Renner: mit sünden er sin 
houbet toubt swer tihtet, des man niht geloubt (1229) und drückt 
damit sentenziös die meinung aus, welche das ganze mittel- 
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alter bis tief in die renaissance hinein beherrschte: dichtung 
habe sich an die gleiche verpflichtung zu genauigkeit und 
wahrheit in der wiedergabe von vorgängen zu halten, wie 
menschliche rede und menschliche aufzeichnung. Das war 
nicht formal-realistisch gemeint, sondern hatte seine be- 
gründung in der religiösen und philosophischen anschauung 
der zeit vom wesen der wahrheit. Da es eine absolute und 
objective wahrheit in allen dingen gab (gott), die sich als 
realität idealer natur auch im menschen äußerte, so hieß diese 
wahrheit verschieben, gottes geoffenbarten willen stören und 
den menschen das weltbild fälschen. Erkennen wie künstle- 
risches schaffen waren ja nur ein nachzeichnen der gedanken 
und worte gottes. Eigene wege durfte die kunst nicht gelıen 
wollen, wenn ihr auch nach Plotins milderer lehre einiges 
schöpferische vermögen in hinsicht auf idealisierung der nach- 
geahmten ideen zugestanden wurde. Phantasie war nicht ein 
wunder menschlich-schöpferischen vermögens; phantasie war 
willkür, gaukelei, verfälschung, lüge. Das platonisch-aristo- 
telische system belegt diese auffassung erkenntnistheoretisch 
und ethisch; die patristische lehre folgt ihr mit religiösen 
beweisgründen. Dieser herrschenden meinung paßt sich der 
mittelalterliche dichter an, indem er 1. wiederholt die historische 
wahrheit seiner erzählung versichert; 2. sich zur stützung 
seiner autorität auf berühmte, wenn auch fabulöse gewährs- 
männer beruft. Beide arten der wahrheitsbeteuerung ent- 
sprechen antikem literarischem brauch, d. h. sie zeigen immer 
wieder die herkömmliche formulierung und den gleichen inhalt. 
Aber sie beweisen doch, wie man nicht übersehen darf, daß 
die forderung nach historischer zuverlässigkeit damals sehr 
lebendig war, und ferner, daß der mhd. dichter selber darnach 
strebte.e Denn die ernsthaftigkeit seiner versicherung kann 
man darum nicht bestreiten, weil die art ihrer formulierung 
auf literarischem brauch berulte. Waren sie in alexandri- 
nischer zeit auch nichts mehr als leere formeln: das deutsche 
mittelalter gab diesen berufungen neuen inhalt, erlebte und 
erfüllte sie. " 

Im allgemeinen hat man zweifellos den mhd. dichtern 
ihre quellen zu glauben, wo sie heute nicht mehr aufzufinden 
sind. Wollte man die gewährsmänner der bedeutenden epiker 
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für fabulöse erfindungen halten, wenn sie uns nicht mehr be- 
kannt sind, so müßte man logischerweise gleichzeitig annehmen, 
daß die mhd. dichter in ihrer anschauung von historischer 
wahrheit außerhalb ihres zeitgeistes gestanden hätten. Während 
doch die aus der antike überkommene, von der patristischen 
lehre (und daher auch von der allgemeinen anschauung) er- 
hobene forderung nach historischer zuverlässigkeit der dichtung 
von den poeten selbst durch quellenberufung und häufige be- 
teuerung vollkommen anerkannt wurde. Hätten sie, mit den 
wölfen heulend, auch nur hin und wieder ‘mala fide’ gehandelt, 
so wäre das scheinheilige heuchelei. Denn: sich dem inhalt 
seiner erzählung nach als zuverlässigen chronisten aufspielen 
und zuweilen sogar auf die größere genauigkeit gegenüber 
einer leichtfertigen vorlage pochen; gleichzeitig aber nur un- 
zuverlässiger überlieferung folgen und die gute quelle erfinden 
— das wäre wohl nicht nur nach heutiger anschauung eine 
starke täuschung. 

Auch wenn man die erfindung fabulöser quellen für nichts 
als überkommenen literarischen brauch nehmen wollte, so wäre 
damit für Wolfram z. b. das problem nur von der ebene philo- 
logischer erörterung auf die der sittlichkeit verschoben. Was 
für geringere götter als erklärung gelten mag: für einen 
großen dichter mit so starkem sittlichen pathos wie Wolfram 
kann man ein gleiches verhalten nicht annehmen, ohne die 
grundlagen seiner menschlichen persönlichkeit problematisch 
zu machen. Aus der genauen kenntnis der im ganzen mittel- 
alter geltenden und von allen als dogmatisch anerkannten 
‚anschauungen von historischer und ästhetischer wahrheit er- 
gibt sich doch wohl zwingend der schluß: Wolframs Kiot sei, 
wenn auch verloren, doch eine wirklich existierende und vom 
deutschen dichter gewissenhaft benutzte quelle gewesen. Hatte 
Wolfram das werk des Guiot de Provence (l’ascantiure) nicht 
vorliegen, so müßte man seine berufung auf diesen gewährs- 
mann durchaus als unbegreifliche täuschung nehmen.!) Denn 
an eine andere wesentliche quelle darf man — da Chrötien 
unmittelbar nicht in betracht kommt — nicht denken: wie 
hätte Wolfram sie bei dem eifer mlıd. quellenberufung nicht 


1) Vgl. dazu S. Siuger, Wiener Sitzungsber. phil.-hist. kl., bd. 180. 
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nennen sollen? Nicht nur sittliche forderungen aus der kenntnis 
von Wolframs persönlichkeit heraus nötigen zum glauben an 
seine angaben — die rechte einschätzung der mittelalterlichen 
anschauung von dichterischer wahrhaftigkeit, vom unwert der 
poetischen fiction zwingt allein schon dazu. Das (noch dazu 
keineswegs einzig dastehende) fehlen der quelle kann kein 
triftiger gegengrund sein. 

Wie es mit den platten oder fabulösen quellenangaben 
der ‘di minores’ steht, ist eine andere frage. Ihnen mag 
geringere zuverlässigkeit mit recht zuerkannt, mag die gefolg- 
schaft überhaupt verweigert werden. Der unschöpferische und 
durch geringes geistiges vermögen unfreie konnte leichter 
der versuchung unterliegen, anstelle der gewissenhaften ver- 
arbeitung historischen stoffes nach der praxis der volks- 
dichtung wegzulassen oder hinzuzumachen, was gerade gut 
oder bequem erschien. Gleichzeitig aber sich nach außen hin 
durch nachahmung der formel der quellenberufung salvieren. 
Je weniger wahrhaft schöpferische persönlichkeiten die zeit 
hervorbrachte, desto unsicherer wurde die haltung der 
dichtenden gegenüber ihrem stoffe. Daß dabei die poetische 
theorie auch weiterhin, ja bis tief in die renaissance hinein,') 
an der alten forderung nach historischer wahrheit im dichte- 
rischen werk festhielt, kann nicht erstaunen. Es ist eine alte 
erfahrung, daß die poetischen lehrsätze immer älter werden, 
als ihre schöpferischen erfüllungen. Sie bleiben noch in schul- 
mäßiger geltung, wenn längst schon neue schöpferische kräfte 
ihre forderungen überwunden haben. Die rationalistische 
nachahmungstheorie des 18. jh.’s ist das beste beispiel dafür. 
Für die großen dichter der gesamten mhd. zeit gilt aber durch- 
aus, daß sie die forderung nach historischer zuverlässigkeit 
anerkannten und daher sich stets an eine überlieferung mit 
treue hielten, die sich ihnen durch zuverlässigkeit empfahl. 


4. Das dichterische selbstgefühl. 


Seine sendung war dem dichter von der kirche und der 
öffentlichen meinung vorgezeichnet, die kunst hatte nach zweck 
und wirkung ihren bestimmten platz in der organisation der 


ı) Opitz, Poeterey, cap. 3 (nach J. C. Scaliger und Ronsard). 
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christlichen welt. Wie fand sich des mittelalterlichen dichters 
selbstgefühl darein? Fühlte er sich als mensch abgesondert, 
herausgehoben aus der höfischen und kirchlichen welt? Und 
wie dachte er über seine poetische gabe im verhältnis zu 
anderen menschlichen fähigkeiten ? 

Wie naiv und ohne betonten stolz ist die auffassung, die 
Hartmann von seinem dichterischen schaffen hat! Seine 
gelehrsamkeit erwähnt er ausdrücklich, aber das gefühl einer 
besonderen dichterischen sendung scheint er nicht zu kennen, 
da er nur in mußestunden ouch tihtennes pflac. Er ist ein 
erzähler — damit sind seine absichten und ist sein selbstgefühl 
gegeben. Wolfram setzt dem liebenswürdigen stolz des über 
seinen stand gebildeten Hartmann die bekannten selbstbewußten 
verse entgegen (Willehalm 2,19—22), in denen er ein- 
geborene gabe und sicherheit der kunst, die ihm sein sin gibt, 
gegen die gelehrsamkeit ins feld führt. Er ist kein gelehrter 
und braucht es nicht zu sein; seine kunst allein macht ihn 
zum dichter. Walthers starkes selbstbewußtsein ist schon 
von Burdach (l.c. s.28) hervorgehoben worden. Er fühlt sich 
als ratgeber in fragen der menschlichen lebensführung, als 
erneuerer sittlicher grundsätze Aber dafür hielten sich die 
spruchdichter auch, der Meißner und Reinmar von Zweter. 
Man gefiel sich in diesen kreisen sogar, seine lehrhafte über- 
legenheit nachdrücklich zu betonen, aber stellen, die auf ein 
gehobenes selbstgefühl hinwiesen, fehlen nicht nur bei Zweter 
(vgl. Roethe, Zweter s. 203). Die höfischen dichter vollends 
konnten das bewußtsein einer besonderen und sie heraus- 
hebenden wesenheit nicht entwickeln. Ein solcher stolz würde 
sie notwendig von ihrem publicum abgeschieden haben; und 
sie fühlten sich ja, immer an den hörer denkend, nur als 
glieder der gesellschaft, die durch das band der gemeinsamen 
religion und mehr noch durch die gebote der schicklichkeit 
und durch das höfisch-ritterliche ideal zusammengehalten 
wurde (Burdach 1.c. s.29). Der höfische dichter der mhd. 
blüte hat nur ein sociales selbstgefühl. Den gedanken der 
poetischen unsterblichkeit, des nachruhms scheint er nicht zu 
kennen (l.c. 8.30, anm. 8). Dafür erstrebt er um so mehr das 
lob der gesellschaft, in welcher er lebt, mochte er auch seinen 
ehrgeiz nicht gern zugeben (Konrad Fleck, Flore 7998—8006). 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46, 8 


Google 


114 VIETOR 


Von den gelehrten poeten, den dichtern durch schulung schied 
ihn andererseits doch deutlich das gefühl seiner angeborenen 
gabe. Wie Wolfram meint auch der Zweter waz hilfet 
äne sinne kunst? (93,1).1) Die spielleute ferner wurden 
durchaus als eine minderwertige sorte poeten angesehen. Mit 
diesen sängern um des unterhalts willen, diesen dichtern aus 
beruf wollte der höfische dichter in der blütezeit und später- 
hin nichts gemeinsames haben. Man empfand offenbar nicht, 
daß auch im niederen sängerstand die gleiche seltene kraft 
lebendig war und fühlte sich nicht mit den spielleuten 
gegen das publicum, sondern mit dem höfischen publicum 
gegen die spielleute abgesondert. Bei gelehrten dichtern ist 
diese geringschätzung des spielmanns fast noch größer (vgl. 
Strauch, Marner, QF. 14,37 anm.). 

Wenn man aus dem kreis dieser anschauungen zu 
Konrad von Würzburg kommt, muß das erstaunen über des 
epigonen mächtiges dichterisches selbstgefühl fast übergroß 
sein. Ist es möglich, daß in einer epoche starker gesellschaft- 
licher bindung des individuums sich ein dichter immer wieder 
so scharf herausgehoben und abgesondert fühlt durch seine 
gabe? In den frühesten werken?) spricht sich des dichters 
stolz noch nicht ausdrücklich aus, und wo er zuerst von seinem 
können redet, geschieht es mit demütiger bescheidenheit. Da 
sein lied der himmelskönigin gelten soll (Goldene schmiede), 
beklagt er die geringe fertigkeit der zunge, die unreinheit 
seines mundes. Freilich: wer wäre auch solchen gegenstandes 
würdig? Meister Gottfried von Straßburg höchstens hätte die 
gottesmutter besser besingen können, die auch Konrad bei 
seinem unternehmen helfen möge (10—15, 870— 893). Das ist 
religiöse demut und darum kein anhaltspunkt für das maß 
seines selbstgefühls als dichter.?) Die sprüche bringen die 
erste wichtige und gleich für Konrads anschauung ungemein 
kennzeichnende formulierung (32, 303— 315): 

1) Roethe weist l.c. anm. 247 auf ähnliche stellen bei Fyauenlob und 
Regenbogen hin. 

%) Ich folge der chronologischen ordnung H. Laudans. 

s) Wilh. Grimm hält in seiner einleitung (s. XVII) Konrads worte 
für den ausdruck versteckter eitelkeit. Ich wüßte nicht warum? Solche 
eutschuldigungen mochten nach der rhetorischen lehre formuliert sein; 
vgl. Ehrismann, Rudolf von Ems s. 41. 
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elliu kunst gel£ret 

mac werden schöne mit vernunst 

wan daz nieman gelernen kan red und gedoene singen; 

diu beide müezent von in selben wahsen unde entspringen: 
üüz dem herzen klingen 

muoz ir begin von gotes gunst 


. 08 [8 8 8 8 Tr FL 8 


son darf der sanc niht helfe, wan der zungen und der brüste: 
sunder valsche äküste 
get er dä von vür alle kunst. 


Jede fertigkeit kann man mit dem verstand erlernen und 
lehren, nur singen und sagen nicht. Diese gabe kann nur 
gott austeilen, und sie muß unmittelbar aus dem unverbildeten 
inneren kommen. Keinerlei vermittelnde, irdische werkzeuge 
braucht der sang, außer zunge und atem. Von hier bis zu 
der prachtvollen stelle im Partonopier (122—134) ist nur ein 
schritt. Die nachtigall, sagt Konrad, singt oft genug im hag 
und garten, ohne daß sie jemand hört. Darum stellt sie ihr 
singen nicht ein: sie singt sich zu eigener lust schier zu 
tod, da ihr wonniglicher schall sie so schön und lieblich dünkt. 
. Konrad wendet sich damit gegen den ästhetischen unverstand 
seiner zeit: will niemand ihn hören und ehren, der dichter 
dichtet sich selbst zur freude und kurzweil. Das dichten hat. 
meint Konrad, losgelöst vom publicum, rechtfertigung und 
sinn in ihm selbst. Wie der vogel muß der poet singen, sein 
selbstgefühl ruht in dieser begabung, nicht in anerkennung 
und lohn. 

Diese anschauungen führt Konrad im Troj. krieg weiter 
aus. Auch hier wieder der gedanke des spruches, daß des 
dichters kunst eine gabe gottes, nicht ergebnis menschlicher 
bildung ist (73—87); daß ferner angeborene gabe über erlernter 
steht (wie etwa nach christlicher ethik angeborene tugend 
über erworbener), wie bei ritterlicher tugend, so bei dichte- 
rischem vermögen (6459 — 67); und daß sagen und singen allein 
von allen künsten (hier in der heute geläufigen bedeutung) 
nur der begabung und der zunge, nicht irgendeines mensch- 
lichen rates oder einer hilfe bedürfen (95 —101); und nicht 
anderer yeräste, mit dem sı von der brüste ze lichte künnen 
dringen (128—135). Und er führt wieder das beispiel von 
der nachtigall an: wie wenig auch echte kunst noch gilt, 
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Konrad will nicht von seinem singen ablassen, weil er singen 
muß, solange er lebt. Sich selbst zu lohn und dank dichtet 
er: ob nieman lepte mer, denn ich, doch seite ich unde sünge 
dur das mir selben clünge min rede und miner stimme schal. 
Wie die nachtigall sich mit ihrem lied die zeit kürzt, gleich- 
viel ob sie jemand hört oder nicht. Und Konrad setzt noch 
einmal mit stärkstem stolz hinzu: min kunst mir selben sol 
gezemen (174— 210). Die besondere kostbarkeit der kunst 
beruht auf ihrer seltenheit; wie jedermann den phönix lieber 
besitzen würde, als den sperber (32—45). Welches selbst- 
gefühl ihm das bewußtsein gab, den ‘phönix’ zu besitzen! 
Das dichten :st ein ere wite erkant und riliche ein wirdikeit, 
die got besunder hät geleit üf einen tihter üz erwelt (88 —91). 
Immer wieder betont Konrad, daß seine gabe unmittelbar und 
einzig von gott stamme und darum sich selbst als seltene 
kostbarkeit genügen könne. Die menschen aber, wollen sie 
daran teilnehmen, haben nichts als ehre und ehrfurcht dem 
dichter zu zollen, um dieser seiner von gott kommenden kost- 
baren gabe willen. Sie sollen zum dichter, nicht soll der 
dichter zu ihnen kommen. Vor menschen legt er nur rechen- 
schaft ab über die reinheit seiner dichterischen absicht und 
den eifer seines strebens (11370— 377, 19698—707). Mit der 
starken, sich steigernden betonung des dichterischen stolzes 
will Konrad aber offenbar nicht, wie man gemeint hat,!) die 
freiheit der phantasie des dichters etwa gegenüber dem 
geschichtsschreiber proclamieren. Die mittelalterliche an- 
schauung von historischer wahrheit gilt, wie gezeigt wurde, 
auch bei ihm. Die absonderung durch theoretische formu- 
lierung seines besonderen wesens als dichter gilt in erster 
linie dem publicum, in zweiter erst den ‘artibus’”. Gegen das 
publicum verteidigt er die berechtigung seiner kunst auch 
ohne zweck und nutzen; gegen die gelehrte dichtung betont 
er die angeborene gabe der poesie; gegen die anderen künste 
der unabhängigkeit der dichtkunst von sinnlich-gegenständ- 
lichem material. Sie braucht nicht stein oder farbe, nicht 
pinsel oder leier: brust und mund allein sind die instrumente, 
mit denen der dichter sich sinnlich äußert; auch sie angeboren 


ı) Karl Basler, Konrads von Würzburg ‘Troj. krieg’ und Benoits de 
St. Maure ‘Roman de Troie’, diss. Berlin 1910, s. 7f. 
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wie seine schöpferische gabe. Geistiges material aber, histo- 
rische stoffe und kirchliche lehren kann der dichter nicht 
entbehren. Konrad zuerst fühlt sich als dichter aus berufung 
(nicht ‘von beruf’, wie Michael, Gesch. d. deutsch. volkes 4, 85 
mißverständlich sagt). ‘Poeta nascitur’, das genie, ist von gott 
unmittelbar begnadet: das ist hier, wie Roethe richtig sagt, 
zum erstenmal in mhd. dichtung ausgesprochen worden.!) 
Diese anschauung hat in der folgezeit einige schule gemacht, 
ohne aber je wieder in der großartigen breite und mit solcher 
kraft vorgetragen zu werden, wie bei Konrad (vgl. Burdach, 
Reinmar s. 3]). 

Friedrich von Sonnenburg gibt geradezu eine parodie 
auf das große thema des von der göttlichen gabe abgeleiteten 
selbstgefühls: div kunst diu nimt durch got umb re guot von 
manegem werden man ... diu kunst ist wirder richer gäbe, 
kunst ist gotes barmekeit (4,15). Gott und geld werden hier 
nach der weise fahrender sänger geschickt und erbärmlich 
vermischt, das selbstgefühl der dichter nur soweit genährt, 
als es für eine gute entlohnung zweckmäßig scheint. Bei des 
Sunburgers zunftgenossen, meister Rumezland, kommt wieder 
das selbstgefühl des gelehrten dichters durch; aber negativ, 
bei der kritik des Marners: wäre er in deutscher und latei- 
nischer sprache so lange unterrichtet worden, wie der Marner, 
so könnte er auch besser singen (MSH. 3,56). Die gelehrten 
dichter haben natürlich ein besonders starkes selbstgefühl 
(Roethe, Zweter s.192); ihr stolz gründet sich aber eben nicht 
auf ihre dichterische gabe, sondern auf ihre gelehrsamkeit, 
wenn sie nicht ein genie waren wie Konrad.?2) Der lateinisch 


1) Vom altertum zur gegenwart, hrsg. von Ed. Norden, Leipzig 1919, s. 158. 

2) Von der einsicht aus, wie stark Konrads selbstgefühl auf seiner 
angeborenen dichterischen gabe ruhte, scheint mir die allgemeine an- 
schauung revidiert werden zu müssen, Konrad sei ein gelehrter mehr 
als ein poet gewesen (am übertriebensten ausgedrückt bei K. Basler, 1. c. 
s.133: ‘Er war weit mehr gründlicher, fleißiger gelehrter als dichter’). 
Gelehrt war Konrad natürlich, und so empfanden ihn ja auch die geringeren 
zeitgenössischen dichter (MSH. 3,100b). Aber Konrad hielt nicht, wie etwa 
Rumezland (vgl. Roethe, Zweter 8.188), gelehrte bildung tür die wichtigste 
tugend eines poeten. Er rühmt sich ihrer ja auch nicht. Man kann, 
scheint mir, an Konrads selbsteinschätzung nicht vorübergehen und darf 
höchstens sagen: ein gelehrter und ein dichter. 
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gebildete Frauenlob rühmt sich, sicher nicht zum wenigsten 
wegen seines gelehrten wissens, daß er der ‘künste koch’ sei, 
dessen kunst üs kezsels grunde gehe (165, 7, 12), und daß er 
der zeit ir wise und wort gebe (174). Das selbstgefühl bezieht 
sich auch hier wieder auf ganz andere dinge als bei Konrad; 
vor allem auf den erfolg, den ruhm und den lohn. Der andere 
Würzburger, Johann, ist in seinem Wilhelm von Österreich 
geradezu das gegenteil an selbstgefühl. Bei ihm spricht sich 
nur bescheidenheit aus; kunst wıte und sin fehlen ihm gleicher- 
weise, sein geist ist zu früh aus dem neste geflogen, er darf 
nicht achtung fordern, sondern muß um nachsicht bitten (144 
—153). Soll er einen seesturm schildern, so bedauert er, nicht 
dichten zu können (293 —94). 

Nach Konrad von Würzburg ist also so gut wie nichts 
mehr von dem stolzen selbstgefühl des nur gott verpflichteten 
sängers zu Spüren. 


5. Klagen über niedergang der kunst. 


Ein dichterisches selbstgefühl, entwickelt aus der reflexion 
über wesen und wirkung der poetischen gabe, wie es bei 
einzelnen vertretern der epigonenzeit, vor allem bei Konrad 
stark betont ist, war veranlaßt durch eine veränderung der 
stellung, die der dichter als sociales wesen einnahm. Wo die 
schätzung der kunst nachließ, mußte der dichter sich selbst 
an wert zuteilen, was er aus dem gefühl seiner schöpferischen 
kraft nehmen konnte und was er andererseits zur behauptung 
seines weltgefühles brauchte Konrads deutung vom seligen 
zwang seines liedertriebes, ohne rücksicht auf hörer und 
gönner, ist die charakteristischste formulierung, die dieser aus 
der zeit geborene stolz fand. Diese zeit war traurig genug. 
Die sinkende kraft des deutschen kaisertums, endlich das 
schlimme interregnum — die blüte des ritterlichen wesens 
‚begann längst zu welken.1) Durch diese trüben politischen 
zustände war der dichter schwer getroffen: sein publicum ver- 
lor interesse und künstlerische cultur und mit dem aufhören 
der alten freigebigkeit geriet der dichter in eine gedrückte 


) Vgl. M. Manitius, Analekten zur geschichte des Horaz im mittel- 
alter, Göttingen 1893, s. 99f. 
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sociale stellung. Die vergangene blütezeit des höfischen wesens 
war auch die der deutschen dichtung gewesen. Kein wunder, 
daß der dichter der verfallenden epoche die schönere ver- 
gangenheit der gegenwart beispielhaft vorhält.!) Wie aus 
diesen verhältnissen die neigung zur reflexion überhaupt sich 
entwickelte, wurde schon gezeigt. Nicht nur das publicum, 
auch die zeitgenössische dichtung wurden kritisiert, die un- 
geheuer anschwoll und doch an ‘intensio’ verlor, was sie an 
‘extensio’ gewann. Die productive kraft schien zu wachsen, 
indes die ästhetische ermattete. 

Zwar die ‘laudatio temporis acti’ hatte auch in der mhd. 
blütezeit nicht gefehlt. Heinrich von Veldecke beklagt 
schon den niedergang der höfischen minne (MF. 65,13), nach 
ihm Walther (14,6),2) der auch gegen die feinde des hove- 
lichen singen, die ungefüegen dane (64, 31, wahrscheinlich 
Neidhards tanzweisen) polemisiert. Auch das publicum wird 
getadelt: die daz rehte singen stoerent, der ist ungeliche möre 
Danne die ez gerne heerent (65,17). Auch der Stricker (ein- 
gang des Amis) beklagt sich schon über die wachsende gleich- 
gültigkeit des höfischen publicums. 

Die klagen über das publicum nehmen aber doch in der 
epigonendichtung zu und werden bestimmter. Im Willehalm 
verwünscht Rudolf von Ems den zuhörer, der da sitzt mit 
spotlichen sitten und rät ihm, sich von dannen zu scheren. 
Er wünscht sich als hörer ein mann, dem süese rede sanfte 
tuot (36). Seine kritik gilt also der geistigen haltung des 
publicums zur dichtung. Friedrich von Sonnenburg da- 
gegen beklagt sich nur über die mangelnde dankbarkeit, die 
rechter kunst erwiesen wird, indes unkunst allenthalben ge- 
winn trägt. Sein zorn versteigt sich sogar zu der verwünschung: 
swelch herre unkünste hilfet unde lät kunst bliben in der nöt, 
der herre ist &weclichen verloren unde an eren töt (4,14). Beim 
Sunburger ist der wunsch nach mehr anerkennung allerdings 
deutlich der wunsch nach mehr lohn. Konrad findet sich 
aus der kritik seiner hörer gleich wieder in die heitere ent- 
schlossenheit, sein singen unabhängig vom publicum weiter- 


ı) Vgl. E. Joseph, QF. 54, 12. 
2) Vgl. Ed. Wechsler, Das culturproblem des minnesangs, Halle 1909, 


s. 345 
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zuführen. Es ist ja um seiner selbst willen von gott gegeben 
und braucht darum nicht beifall: wer solte reiner künste hort 
dar umbe län verderben, ob tugentliche werben niemen wolte 
wider in? (Part. 112ff.). Schließlich gibt es auch in künste- 
armer zeit noch freunde der dichtung: ez hät noch maneger 
edelkeit und alsö reines herzen yir daz er sin öre neiget mir, 
swenn ich entsliuze minen list (164ff.). Ein eigenes gedicht, 
die ‘Klage der kunst’ aber hat auch er der die kunst immer 
mehr verlassenden frou Milte gewidmet. Mit dem schwindenden 
mäcenatentum der höfischen kreise mußte ja auch die wirt- 
schaftliche grundlage der höfischen dichter vernichtet werden. 
Auch der Troj. krieg beginnt mit bitterer klage des einsam 
dichtenden poeten, der es nicht begreifen kann, wie seine 
seltene gabe so gering geachtet wird. Wie man edelsteine 
um ihrer seltenheit und kostbarkeit willen hochschätzt, so 
sollte auch bei höfischen leuten ein gutes gedicht wert ge- 
halten sein durch sine tiuren fremdekeit (Troj. krieg 24— 31 
und 136—141).) Aber man hört leider mehr die schemelichen 
wort von künstelösen tören (148) als auf edele sprüche tugent- 
sam (151). Wunderbar genug, wie es zugehen mag, daß hoch 
und nieder die weisen gering werten, die wol gebluonter rede 
pflegent, diu scheene ist und wehe (12ff.).) Das selbstgefüll 
des streng höfischen sängers äußert sich so besonders schroff 
in einer zeit, die die alten tempel kunstvoller poesie zu ver- 
lassen beginnt. 

Hugo von Trimberg, wenngleich er sich selbst über 
das einseitige interesse des publicums für weltliche stoffe be- 
schwert (Renner 16183—16213), weiß eine andere ursache für 
Konrads fremdheit bei den leuten: ein laie könne seine nach 
dem latein kunstvoll gedrechselten verse nicht verstehen. 
Konrad allein trägt die schuld daran, denn swer tihten wıl, 
der tihte alsö daz weder ze nider noch ze hö sines sinnes flüge 
daz mittel halten, sö wirt er wert beide jungen und alten 
(1207—10). Wilhelm Grimm hält diese kritik für persönliche 
meinung Hugos (ed. Goldene schmiede, Berlin 1840,-s. XVTI); 


!) Der gleiche gedanke in der ‘Klage der kunst’ vgl. Joseph, 
QF. 54, 9f. 

2) Nach Benecke-Müller (III, 459b) ist wehe hier = ‘mit kunst herr- 
lich und fein vollendet’. " 
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der ästhetische reiz Konradscher dichtung könne nicht ohne 
wirkung auch auf laien gewesen sein. Beweis dafür sei auch, 
daß der Engelhard noch im 16. jh. gedruckt und die rühmenden 
worte der zeitgenössischen dichter Boppe, Hermann Damen 
und Rumezland ließen anerkennung auch bei lebzeiten ver- 
muten. Grimm hat sicherlich darin recht, daß Konrads klagen 
wie Trimbergs kritik cum grano salis zu verstehen sind. Hugo 
wünscht, daß geistliche und kunstmäßige dichtung dem volke 
wieder interessant werde. Konrads epen wären, weil zeitlich 
am nächsten stehend, dafür recht geeignet. Nur hindere leider, 
meint Hugo, meister Konrads gelehrte künstlichkeit die breite 
wirkung. Die gleiche eigenschaft erkennt Konrad selbst seiner 
dichtung zu, nur positiv genommen: weil er ein so kunstvoller 
dichter ist, muß ihn eine mehr und mehr künstelos werdende 
zeit vernachlässigen. Der ihm vorenthaltene rulm ist zugleich 
das zeichen seines hohen dichterischen wertes. In nieder- 
gehender zeit, meint Konrad, wird seltener wert gering ge- 
achtet. Nur der qualitätvolle hat wertschätzung für fremde 
qualität. 

Eine mitschuld am niedergang der kunst tragen nach 
Konrads meinung auch die unzulänglichen poeten seiner zeit.!) 
Kann man doch kaum noch jemanden finden, der ein meister 
heißen dürfte (Troj. krieg 50—54). Dabei nennt sich jeder 
nun einen dichter, der ein paar verse machen kann. Die 
lerchen, die man allenthalben hört, sind leider noch nicht alle 
gute sänger (Part. 70—103). Aber mutig und stolz fügt er 
kinzu: sind der nichtskönner noch so viele, ein meister sol 
nicht läzen doch dar umbe sprechen unde sanc (106ff.). Ohne 
die anzeichen des verfalls bei den zeitgenössischen dichtern 
näher zu bestimmen, tut Konrad sie in bausch und bogen als 
tumbe ab. Seine hohe meinung vom wesen der kunst und 
ihrem zweck, sein stolzes dichterisches selbstgefühl vergleicht 
sich und seine zeitgenossen an den werken hoher ahnen; und 
wer konnte da wirklich außer Konrad selbst bestehen? Rudolf 
von Ems klagt in der einleitung zum 2. buch des Alexander 
mit gleichen worten, wie sehr die so üppig wuchernde zeit- 
genössische kunst hinter den meisterlichen werken der blüte- 


1) Stellen aus den sprüchen bei Joseph, s. 13f. 
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zeit zurückstehe (Beitr. 29, 422ff.).. Gelegentlich erhebt auch 
‘deus minor’ seine klagende stimme gegen die schlechten 
dichter, so Konrad von Stoffeln im eingang seines Gauriel. 
Hugo von Trimberg warnt noch: schuolsuht und kunst sint 
sere verkert: wol im, der niht valsches lert! (Renner 165551£.). 


6. Poetische theorie. 


Eine theorie der einzelnen dichtungsgattungen und der 
dichterischen technik überhaupt entwickelt sich im mittelalter 
noch nicht. Die Iyrik folgte den provenzalischen und neu- 
lateinischen kunstformen ohne theoretische auseinandersetzung; 
das drama führte in wenigen und einfachen formen ein be- 
scheidenes dasein und das höfische epos stand so im bann der 
überkommenen muster (allenfalls gelegentlich aus dem volks- 
epos die strophische gliederung übernehmend), daß eine poetische 
theorie auch hier nicht zur ausbildung kam. Vielseitigkeit 
des technischen könnens wird vor allem vom lyriker verlangt 
(vgl. Hoffa, Zs. fda. 52,343). Von Tristan wird gerühmt, daß 
er ulle dene wußte (3624) und Orpheus ist aus dem gleichen 
grunde der sänger aller sänger (4788ffi.).. Eine der haupt- 
fähigkeiten, die vom kunstmäßigen dichter der mhd. zeit ver- 
langt wurden, war bekanntlich die beherrschung der drei 
stilarten; nach Ciceros benennung (De Orat. 3, s. 199. 212, 
Ad. Herennium IV,8) der ‘oratio tenuior, mediocris, plenior’ 
(extenuata, mediocris, gravis), oder nach Walthers bezeichnung 
des höhen, nidern, mittelswanc (Lachm. 84, 22).1) Die literar- 
historischen betrachtungen mhd. epiker, vor allem diejenige 
Gottfrieds und Rudolfs von Ems zeigen deutlich, wie stark 
der einfluß der antiken rhetorischen lehre auf die anschauungen 
des mittelalters vom stil war. Daß eine dieser drei stilarten 
als für einen wahrhaften poeten einzig zulässig erklärt worden 
sei, kann man nicht sagen. Die slehte rede Hartmanns galt 
durchaus als dichterisch vollgültig, ja Gottfried zog sie dem 


1) Vgl. dazu die erschöpfenden ausführungen von Ehrismann, Sitzungs- 
bericht der Heidelberger akademie, phil.-hist. kl. 1919, 8. abhandl. s. 23 ff., 
auf die für diese ganze frage verwiesen sei; auch Borinski, ]. c. s. 35, wo 
die falschen deutungen Riegers und Pfeiffers richtiggestellt sind. 
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geblümten stil!) Wolframs vor, der für Rudolf wiederum um 
der gleichen dunkelheit willen, die aus dem den hellenistischen 
asianismus fortsetzenden gallicanischen stil stammte, hinter Gott- 
fried zurückstand. Für sich selbst hielt Rudolf die gemäßigte 
rede als die passendste (prolog zum 3. buch des Alexanders), 
und Gottfried galt ihm, mehr noch als der gleichmäßige Hart- 
mann, darum vor allem als ideales stilmuster, weil er die 
hohe und die mittlere rede meisterhaft zu verbinden verstand.?) 
Diese wertung der großen epiker nach ihren stilistischen 
qualitäten enthält aber sicherlich viel private meinung Rudolfs. 
Als allgemeine zeitanschauung darf sie kaum gelten. Irgend 
welche schriftliche fixierung fand die lehre von den drei stil- 
arten und ihrer anwendung im deutschen mittelalter nicht, 
wie es ja an poetiken aus dieser zeit überhaupt fehlt. Durch 
mündliche überlieferung allein vererbte sich das wissen um 
diese fertigkeiten.2) Im Renner ist noch einmal der mittlere 
stil als der passendste empfohlen: Swer tihten wil, der tihte 
alsö Daz weder ze nider noch ze hö Sines sinnes flüge daz 
mittel halten (1207f£.).. Was der Marner (XV, 19g) vom 
liederdichter verlangt, sind schließlich selbstverständliche, 
ewige forderungen, deren platter sinn darauf hinausläuft: ein 
dichter müsse eben dichten können! 

Originalität der stofflichen erfindung wurde bekanntlich 
im mittelalter nicht nur nicht verlangt, sondern galt, aus ab- 
neigung gegen die poetische fiction, als unerlaubt. Auch die 
freiheit in der benutzung fremden dichterischen gutes war 
ziemlich groß. Gedanken über die zulässigkeit des plagiats 
machte man sich dabei nicht. Nur ein geistlicher dichter mit 
geschärftem sittlichen gefühl wie Thomasin von Zirclaria 


1) Vgl. Ehrismann, Zs. fdph. 33, 395 ff., Germ.-rom. monatsschr. 1, 664 ff., 
Beitr. 22, 313 ff. 

?) Man darf nicht vergessen, daß die geblümte rede nicht als durch- 
gehender stil, sondern nur als kunstmittel für den aufputz gewisser teile 
der dichtung in betracht kam; Ehrismann, Beitr. 22, 322. 

°) Erst Opitz gibt, nach Scaligers vorgang, eine oberflächliche regelung 
der drei genera dicendi (Poeterey, ed. Braune s. 33f.. Hier wird auch 
noch, nach mhd. terminologie, von ‘schlechter rede’ gesprochen, womit O. 
das ‘tenuis’ des Scaliger übersetzt. — Ausführlich äußert sich über die 
drei stilarten noch die poetik des jesuiten Jac. Masenius, Palaestra elo- 
quentiae ligatae. Col. 1654, I. teil, cap. 28. 
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fühlt sich zu einer rechtfertigung seines verfahrens gedrungen. 
Wenn er fremdes material zu seinem bau benutze, so sei er 
darum doch ein guter zimmermann (105): 


116 swer gevuoclichen kan 
setzen in sime getiht 
ein rede die er machet niht, 
der hät alsö vil getän, 
dä zwivelt nihtes niht an, 
als der derz vor im örste vant. 
Der vunt ist worden sin zehant. 


Die vorliegende untersuchung hat gezeigt, wie sehr ver- 
schieden von unserer kunstanschaung die des deutschen mittel- 
alters war. Der kunsttrieb und das bedürfnis nach kunst- 
genuß ist zwar ewig, wie auch das wesen der kunst in seinen 
letzten dingen unveränderlich ist. Aber die rolle, die der 
kunst zugeteilt wird und die sie erfüllt, ist zeitlich bedingt. 
Uns ist die kunst neben der gedanklichen speculation und 
dem religiösen erlebnis eine gleichwertige möglichkeit, die 
welt und das leben zu erfassen. Und die mittel, mit denen 
die kunst diese aufgabe erfüllt, sind unserer meinung nach 
ihre eigenen. Wir glauben durchaus an eine selbstherrlichkeit 
der kunst in ihrem bezirk. Andererseits haben wir nicht all- 
gemein eine so klare vorstellung vom verhältnis der kunst zu 
den anderen geistigen kräften des menschen (besonders nicht 
zu den sittlichen), wie sie das mittelalter hatte. Nicht einmal 
die reinigende wirkung der dichtung, die in der aristotelischen 
renaissance des 18. jh.’s allgemeine geltung erlangt hatte, ist 
heute unbestritten. An tiefe der einzelnen einsichten in wesen, 
bestimmung und wirkung der kunst sind wir dem mittelalter 
sehr überlegen. Aber wir stehen ihm nach an geschlossenheit 
und einfachheit der kunstanschauung. Diese allgemeine er- 
kenntnis wie die einzelnen, sehr wesentlichen unterschiede 
unserer anschauung und der des mittelalters gilt es immer 
vor augen zu haben, wenn man mittelalterliche dichtung 
betrachtet. 


FRANKFURT a.M. KARL VIETOR. 
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1. Beitr. 44,479 habe ich westf. ämes n. “mittagsessen, 
frühstück’ und eine anzahl ähnlicher oder gleichbedeutender 
wörter zu erklären gesucht, über die ich jetzt z. t. anders 
denke. Zunächst steckt in nachtmef ‘abendessen’ wohl. eher 
ein alts. *nuhtmös — ahd. naht-muos und in dmes vielleicht 
ein alts. @-mös, vgl. mlıd. ö-mät ‘das zweite mähen’, während 
ommet — alts.*a-meti sein wird. Die verkürzung des unbetonten 
vocals ist ganz gewöhnlich, vgl. dbaks ‘backhaus’, nur die be- 
deutungsverschiebung bliebe auffällig. Doch bedeutet ömes ja 
auch ‘frühstück’, ommet auch ‘nachniittagsmahlzeit’ (vgl. Woeste 
unter ämes). In mormet ‘frühstück’ könnte auch alts. *morgan- 
meti stecken, während in dem analogisch gebildeten naimert 
‘nachtessen’ das -r- für -I- stehen würde; ommelt möchte ich 
jetzt auf *a-mal-Ud zurückführen. In Götting. ämelse n. ‘abend- 
essen’ steckt wohl ein altes *a-mäal + -se, aber was ist lüne- 
burg. Ebens? 

2. Götting. sek afbaustern ‘sich bis zur erschöpfung ab- 
mühen, besonders durch hin- und herlaufen’ gehört zu westf. 
be&stern ‘laut laufen’, ‘schlagen’, bester m. ‘dicker, langer stock, 
knüttel’, ostfries. beistern, bastern “blindlings zugehen’, Münster. 
sik ferbastern ‘sich verirren’. Mit nengl. basie < aisl. beysta 
hat es natürlich nichts zu tun, doch könnte westf. böster 
‘knüttel’ wohl mit ital. bastone, span. baston, frz. bäton ver- 
wandt sein, wie Woeste annimmt. Dagegen gehört Osnabr. 
verbastern ‘aus der art schlagen’ zu bastard, vgl. Götting. baster 
‘bastard’; ebenso ist klabastern fern zu halten.!) 

3. Götting. afdäken ‘abprügeln’, däken ‘laut fallen’ (von 
abfallenden äpfeln) hat nichts mit dak ‘dach’ zu tun, sondern 
gehört zu alts. thakolon ‘streicheln’, aengl. haccian ‘te clap, 


ı) Vgl. dazu H. Schröder, Streckformen s. 150 ff. 
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pat, strike gently’, lat. tangere ‘berühren’ und griech. rerayosr 
‘fassend’. 

4. Götting. afprotsen ‘kartoffeln in der schale abkochen’ 
gehört zu nhd. brutseln und brodeln, der übergang von b- > p- 
erklärt sich durch das vorhergehende f. 

5. Götting. arpel ‘erdbeere’ zeigt einmal assimilation von 
-Ib- > -p- (vgl. pfälz. eppes ‘etwas’), sodann dissimilation der 
liquiden, wie — umgekehrt — Soester elberte. 

6. Götting. bechte n. ‘obstdarre’; ‘teig, der auf einmal in 
den ofen kommt’ ist das mnd. beckede ‘soviel der bäcker auf 
einmal backt’. Bemerkenswert ist der übergang von kt > cht, 
vgl. dazu afteike ‘apotheke’ sowie kofte ‘kaufte’, dofte ‘taufte”. 

7. Götting. bedrüselt ‘betäubt’ gehört zu mnd. bedrüäsemen 
‘ersticken’ und nengl. drowzy ‘schläfrig’, aengl. dräsian ‘schlaff 
werden’. 

8. Götting. bedust ‘verdutzt, verblüfft, stutzig; dumm’ ge- 
hört zu dösig, dusel, aengl. dysig, nengl. dizzy, nhd. tor m. 

9. Götting. bäe ‘bahn’ dürfte wie nhd. rabe, wolke zu be- 
urteilen sein, indem bän als plural gefaßt wurde, wozu man 
einen singular bäe bildete. 

10. Götting. beheld m. ‘behälter’, Soester wask-helt ‘wasch- 
faß’ stellen sich zu aengl. gehield ‘secret place. Der im nd. 
auffällige umlaut stammt wohl aus dem plural, vgl. bend ‘band’. 

il. Götting. belip-, -Wf-,-lef-teiken ‘kennzeichnen, bezeichnen, 
bescheiden, beschreiben’ zu mnd. lik-töken zeigen teils an- 
lehnung an if ‘leib’, teils dissimilation: l%%k- > löp- wegen des 
k in der zweiten silbe. Unklar bleibt nur die form bel£fteiken. 

12. Götting. bengen ‘winden’ ist wohl aus be-engen ent- 
standen, vgl. mnd. engen ‘drängen, zwingen’. 

13. Götting. bennedonne ‘belladonna’ zeigt eine interessante 
assimilation von 2>n der folgenden silbe, vgl. nr. 158 u. 160. 

14. Götting. berbe, berwe ‘gutmütig, zahm, ruhig’ ist aus 
älterem bederwe entstanden. 

15. Gehört Götting. besiwwe ‘vorsichtig’, das Schambach 
zu holst. besiweln ‘beklüglen’ stellt, zu alts. sedo, aengl. sefa 
‘sinn’? Das gen. verbum würde ein alts. *si53lön voraussetzen. 

16. Götting. bestalpern ‘gerinnen, erstarren’ gehört zu 
mnd. stalpen ‘stagnare’ und dem trans. nl. stelpen ‘blut stillen’. 
Weiteres s. bei Falk-Torp unter dän. siolpe. 
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17. Götting. blök n. ‘stück land; gartenbeet; haufe gras, 
heufeld; flecken’ ist das mnd. blek ‘fläche landes, raum, stelle, 
fleck, flecken’ und verhält sich zu fleck wie blach(feld) zu flach, 
d.h. flekfeld wäre > blekfeld geworden.!) 

18. Götting. blittern ‘glitzern, funkeln, leuchten’ dürfte 
eine. mischbildung aus blinken und glittiern (vgl. nengl. glitter, 
aisl. glitra, nhd. glitzern) sein. 

19. Götting. bol, böl ‘was sich geworfen hat, gedrückt, 
mürbe’, bollös ‘mürbes eis, wind-, hohleis’ ist das mnd. bol 
‘unterhöhlt, hohl’, bol-aftich ‘porös’, boll-is ‘wind-, hohleis’. 
Das wort gehört zur idg. wurzel bhel ‘schwellen’, vgl. dän. 
schwed. bälen, norw. bolen ‘geschwollen’, norw. bola ‘hebung’, 
nhd. ball usw. 

20. Götting. brak ‘kind’ ist wohl dasselbe wort wie mnd. 
brak ‘gekrach’, bezeichnet also eigentlich das lärmende oder 
schreiende kind, einen ‘schreibalg’. 

21. Götting. bräme ‘bremse’ und bröme ‘hornisse’ stehen 
im ablaut mit ahd. alts. dremo und zeigt denselben vocal wie 
alts. bremmia, nl. bremme, brem. Vgl. über die verschiedenen 
formen Falk-Torp unter bremse I. Dazu gehören die verba 
brammen ‘brummen, dumpf tönen, laut weinen’, bramsen ‘laut 
weinen’, sowie das adj. bramsch ‘brummig”. 

22. Gehört Götting. bratzeln ‘sich mit anstrengung hin- 
und herbewegen’ zu got. wrutön ‘gehen, reisen’? br- wechselt 
bei Schambach mit vr- und wr-. 

23. Götting. brehe, fröhe ‘herbe, bitter’ ist sicher das mnd. 
adverb wröde — alts. wrödo, hat also nichts mit bred ‘breit’ 
zu tun! 

24. Götting. breien ‘brennen’ entspricht dem md. brehen 
‘stark leuchten, funkeln’. 

2b. Götting. breil, vreil “bindebaum, knüttel’ ist das mnd. 
wredel ‘knüppel, knebel’. 

26. Götting. brickeln ‘hin- und herreißen’ gehört zu mnd. 
vorwricken ‘verrenken’, vgl. Falk-Torp unter vrikke. 

27. Dagegen gehört Götting. bricke in en bricken mäken 
wohl zu mnd. bricke ‘scheibe, brettstein’. 

28. Gehört Götting. Drill! prallen’ zu nl. brallen ‘prallen’? 


ı) Vgl. Behaghel, Gesch. der deutschen sprache* 8 238, de, s. 215. 
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23%). Götting. brist m. ‘verkrüppeltes buschwerk’ gehört 
wohl zu mnd. writ ‘dichter, krauser busch’, &A-wride “eichen- 
gestrüpp’; es setzt eine grundform wrist voraus. 

30. Götting. brite f. ‘brodem, heißer dunst’ — mnd. britem, 
brätem, vrätem scheint ja — aengl. br&ö, nengl. breath, ahd. 
brädam zu sein, aber wie verhalten sich die vocale zueinander? 
Auch das anlautende mnd. v- ist seltsam! Ddritem könnte allen- 
falls friesisch sein. 

31. Götting. brunne m. “brunst’ ist eine interessante ab- 
leitung von as. brinnan *brennen’. 

32. Götting. bälse ‘beule’ ist eine weiterbildung von 
westf. bölle. 

33. Götting. däleke ‘dohle’ ist vielleicht eine mischung 
von däle und äleke, demin. von Adelheid, vgl. nengl. mag-pie 
*elster’ zu Murgaret. Nach H. Schröder, Germ.-rom. monatsschr. 
2,187 ist daleke eigtl. ‘schwätzerin”. 

34. Götting. denen, dönen ‘plaudern, schwatzen’ entspricht 
dem alts. dunnian, aengl. dynnan, aisl. dynja ‘dröhnen’; viel- 
leicht ist es abgeleitet von dem alts. subst. *lund! — aeng]. 
dyn, nengl. din, aisl. dynr. 

35. Götting. depsel, tepsel'mütze’ ist wohl durch metathesis 
auch petsel —= mhd. bezel entstanden. 

36. Götting. dolk, dulk m. ‘wickelhede; zulp’ ist = dän. 
dolk ‘klotz’, norw. ‘klumpen’, ablautend mit nd. dän. schwed. 
dalk ‘teigige mehlspeise’, mhd. talke ‘klebrige masse’, nlıd. Zulk 
‘klotz’. Weiteres bei Falk-Torp unter dolk II. 

37. Götting. dölmer(t) ‘dummer, täppischer mensch, tölpel’, 
dölmern ‘sich dumm, täppisch benehmen’, dölmisch, dölmersch 
‘albern, täppisch’ gehören zu dän. dulme ‘schlummern’, norw. 
schwed. dolıma ‘duseln, im halbschlaf liegen’, aisl. dylminn 
‘gedankenlos’”. Weiteres bei Falk-Torp unter dulme. 

38. Götting. dönnrke "tünche’ entspricht genau dem alıd. 
tunihha < ]. tunica. 

39. Götting. dötsch, detsch *albern, einfältig’ gehört zu 
mnd. dutte ‘albernes frauenzimmer’, das selbst = norw. schwed. 
dän. dott ‘büschel, wisch, haufen; schafskopf’, aengl. nengl. dot 
'fleck', nl. dot ‘fetzen’, nd. dutte, dott ‘haufen, wicht, gimpel, 
zapfen’ ist. Vgl. Falk-Torp unter dott. 

40. Götting. dra-, dreschäken ‘stark schlagen’ ist: wohl 
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aus einem älteren terschäken ‘zerschütteln’ (alts. skakan) ent- 
standen. 

41. Götting. drausele ‘drossel’ setzt, wie meklenburg. 
draussel, eine form mit urgerm. ö voraus. 

2. Götting. eppel-, eipeltere f.‘maßholder’ dürfte dasselbe 
wort sein wie alts. aengl. mapulder; der umlaut stammt aus 
dem adj. eppelteören — alts. mapuldrin, was zunächst *mepeldern 
ergab (vgl. nhd. esche nach eschen). Das anlautende m- dürfte 
durch dissimilation gegen das folgende » oder durch assimilation 
an das folgende d zu n- geworden sein (vgl. frz. nappe < lat. 
mappa), worauf dann durch falsche abtrennung des unbest. 
artikels schwund des anlautenden »- erfolgte, wie in nengl. 
an adder ‘natter’ < a nadder u.ä., vgl. GRM. 2, 187 und 
Zs. fdph. 48, 307. 

43. Götting. &wek ‘epheu’ und iwersch adj. ‘von epheu’ 
sind wichtige nebenformen von mnd. öwesche, tw-, if-, i-, eig-löf, 
wozu aengl. ?fegn, ifig, neng]. :vy gehört. 

44. Götting. gäder f. ‘kuchenbrett aus flachen holzstäben’ 
ist das mnd. gadere f. ‘gatter’, mhd. gater mn. ‘gatter, gitter’. 
Es wird wohl zu mnd. gader, mhd. gader ‘zusammen’ gehören. 

45. Götting. gallern ‘peitschen; strömend regnen’ ist 
— schwed. gallra ‘stark tönen’, gehört also zu gellen und 
nachtigall, vgl. noch mnd. galm ‘lauter schall’, galmen ‘schallen’. 

46. Götting. gebramme n. ‘weinen; dumpfer ton’ steht im 
ablaut mit brummen und mhd. brimmen, bremen. 

41. Götting. gewag m. ‘bewegung des wassers’ gehört zu 
bewegen, vgl. mhd. wage ‘bewegung’ — ahd. waga, aisl. vog, 
aengl. wagian ‘sich bewegen’. 

48. Wie Götting. glaum ‘trübe, lehmig’ zeigt, hat mnd. 
glömen ‘aufrühren, trüben’, glömich ‘“aufgerührt, trübe, unklar’ 
urgerp. d, wozu sich in anderen dialekten ein damit ablautendes 
glam stellt, das auch in nengl. gloom ‘finster blicken’ (vgl. 
room < aengl. räm) erscheint. Vgl. denselben ablaut in alts. 
dän. schwed. ko ‘kuh’ neben afries. aengl. ca, aisl. kyr (acc. ka), 
got. flodus ‘üut’ neben lit. plasti ‘ins schwimmen geraten’, alts. 
hwö ‘wie’ — afries. aengl. ha, ähnlich ahd. goumo : guomo 
‘gaumen’ mit dem ablaut au :0. — Sonst käme mischung von 
glüm mit mnd. wlöm (Soester flaum) in betracht. 

49. Götting. gnözel m. ‘verkrüppeltes obst’ stellt sich zu 
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aisl. gnua ‘reiben’, aengl. gnead, gniede ‘karg, geizig’, griech. 
xvacoo 'nage, schabe, knuppere”. | 

50. Auf erweiterung derselben wurzel beruht Götting. 
. gnuppen ‘schaben, kratzen’ = dän. gnubbe. 

51. Götting. göelig n. ‘liederliches weib’ (der vocal weist 
auf urgerm. au) könnte mit nhd. gul ‘gaul’ im ablaut stehen, 
vgl. nl. guil ‘stute’, schwed. gula ‘alte stute, mähre”. Zur 
etymologie vgl. H. Petersson, Ar. u. arm. Stad. S. 107. 

52. Götting. gröselig ‘in staub zerfallend, bröckelig’, gröseln 
‘in grus, staub zerfallen’, gehört zu mnd. grös ‘zerbröckelte 
steine’, woneben grüs = nl. gruss steht. Dazu stellen sich 
aengl. greosn ‘kies’ und alts. griusnia “mica’, ferner mnd. grüs 
‘ausgepreßter pflanzensaft’ und grüsen ‘saft auspressen’ (eigtl. 
‘zerquetschen’) und mit anderem vocal grösinge ‘ausgepreßter 
kräutersaft’. 

53. Götting. gruisen ‘zusammenfegen’ gehört wohl zu grot, 
nl. grut ‘schutt, kehricht, abfall’, vgl. das entlehnte ital. grusso 
‘haufe zusammengetragener dinge”. 

54. Götting. gäntje f. ‘schnauze, schnabel, ausguß’ stellt 
sich zu mnd. gänteke ‘schenkgefäß, krug’ und lat. fundere 
‘gießen’, fundibulum ‘trichter’ (mit f- < gh-). 

55. Nhd. janker, jänker, jänke, janken verdankt sein - 
wohl der umbildung von jacke durch hanke und lanke ‘hüfte”, 
denn die jacke ist ein bis an die hüften reichendes kleidungsstäck. 

56. Götting. intoder, intür ‘verwirrt’ gehört zu mnd. tüder, 
tudder ‘weideseil, strick’, nengl. tether. Weiteres bei Weigand® 
unter iuder, Falk-Torp unter teir. Es wurde offenbar ursprüng- 
lich von dem tiere gebraucht, das sich durch hin- und her- 
laufen mit seinem strick und dem anbindepfahl verwickelt hatte. 

57. Das lat. Aegidius wurde im vulgärlat. zu Aegilius um- 
gebildet, woher frz. Gilles, nengl. Giles, nhd. Iigen stammt. Als 
muster dürften namen wie Rutikus, Pompilius, Quintilius, 
Caecilius, Lucilius, Manilius gedient haben. Die umgekelirte 
veränderung findet sich in mnd. amidon ‘kraftmehl’ < amylume, 
vgl. unten nr. 201. 

58. Dem nhd. huisel entspricht Götting. hutje ‘getrocknete 
apfelschnitte. 

59. Bei Weigand sind unter hotte zwei ganz verschiedene 
wörter zusammengeworfen: 1. kotie ‘bütte, rücken-, tragkorb’, 
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2. hotte “buttermilch, quark’. Letzteres entspricht dem mnd. 
hotte, nl. hot ‘geronnene milch’, buttermilch, molken’ und gehört 
vielleicht zu lat. cädere ‘schlagen’. | 

60. Götting. hartelbäm ‘hartriegel’ ist wohl zunächst aus 
hartrelbäm dissimiliert, weitere zusammenziehung zeigen dann 
hart-, hartjebäm. 

61. Götting. hansenneken ‘Hans-Ännchen‘, d. i. ‘zwitter” 
ist eine hübsche parallele zu griech. &puagpodırog. 

62. Götting. häwei(we)ke, -wiweke, -weweke, -weife ‘hage- 
dorn’ ist offenbar umgebildet aus mnd. hage-wöpeken “hage- 
butte’, woneben auch wepe(ke) ‘hagebutte, frucht des weiß- 
dorns, kornelkirsche’ steht. Vgl. auch nl. wepeldoren —= meklenb. 
wepeldurn ‘rosendorn’ —= mnd. wependorn. Die assimilation 
von wepeke > weweke erinnert an got. plapja ‘straße’ < lat. 
platea oder an skr. cagd- ‘hase’ < *gasd- Ist das wort aus 
lat. vöpres “dornstrauch’ entlehnt? | 

63. Götting. hal ‘trocken’, hellig ‘ausgedörrt’, helling m. 
‘trockener ast’, hälig ‘trocken’ gehören zu nl. haal, westf. hal, 
hiel, lett. kals ‘mager’, kalst ‘verdorren, trocknen’, gr. 0x8Alo 
‘trockne aus, dörre’ usw., vgl. Falk-Torp, Wortschatz s. 459 
unter skel 3. 

64. Meng]. to-mürten ‘zerbrechen, -reißen’ (intr.) wird auf 
ein aengl. *lo-myrtan < urgerm. *murtjan zurückgehen, das ich 
zu air. mdrdati, mrdnäti ‘reibt, zerdrückt, reibt auf’, mardayati 
‘zerdrückt, zerbricht, bedrängt’, av. marad- ‘vernichten’ stelle. 
Die zusammenstellung mit lat. mollis wäre dann natürlich auf- 
- zugeben. 

65. Aengl. hafettan ‘plaudere’ stellt sich gut zu griech. 
xorosg ‘schlag’, xöorto ‘schlage, klopfe, poche’”. Weiteres bei 
Boisacq. 

66. Wenn nhd. bayr. strauche ‘schnupfen, katarrh’ < mhd. 
sträche ursprünglich das mit erkältungen verbundene geräusch 
in den atemwegen bezeichnete (vgl. griech. xöov&e ‘schnupfen’ 
zu aengl. hrätan ‘schnarchen, tönen’), läßt es sich zu griech. 
(o)zevZeıv ‘gurren, poltern, schnurren, brummen’, te0Y0» ‘turtel- 
taube’ stellen. 

67. Nd. holle ‘haarschopf, federbusch’ stelle ich zu lat. 
celsus, -cello, collis, columen, culmen, aisl. hallr, alts. holm “hügel”, 
aengl. hyll, nengl. hill dass. usw., vgl. Walde unter celsus. Die 
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zusammenstellung mit mnd. hülle ‘kopfbedeckung, kopftuch, 
mütze’ bei Weigand5 ist wenig überzeugend. Dagegen gehört 
wieder Götting. Aulleke m. ‘hügelchen’ sowie brem. hull ‘er- 
höhter”rasen’ hierher. 

68. Götting. hulleren ‘sausen, brausen’ und nordfries. holle 
‘stier’ sind wohl ablautsformen von nhd. hall und hell. 

69. Götting. klime f. ‘klebkraut’ gehört zu kleimen, 
aengl. claman ‘beschmieren’, ahd. kleimen ‘aus lehm formen’ 
< *klaimjan. 

70. Götting. khft in der redensart: wat schrift, dat klift 
gehört offenbar zu ahd. kliban, aengl. clifan ‘kleiben, haften’, 
nicht ‘wachsen’, wie Schambach unter kliwen meint. 

«1. Götting. krüter ‘leicht in hitze und zorn geratender 
mensch’ stellt sich zu aisl. Arytja ‘murren’, krytr m. ‘dumpfes 
murren’, griech. Ygv%o < *grüdjo ‘muckse’, lat. grundio ‘grunze”. 
Gehört dazu auch Götting. krötig ‘frech, keck’? 

72. Götting. kros ‘hart geröstet oder gebacken, hart und 
brüchig, knusperig’, krosch ‘brüchig, mürbe’ gehören zu mnd. 
krossen‘ brechen, splittern’, schwed.krossa‘zermalmen’. Weiteres 
s. bei Falk-Torp unter dän. kryste, wo auch noch ahd. krustula, 
-/la ‘knorpel’ zu nennen gewesen wäre. 

73. Götting. kräle ‘perle’ entspricht dem mnd. kralle, kräle 
‘koralle’, vgl. nhd. krone < lat. coröna. 

74. Götting. lackern ‘flackern, auflohen’ ist wohl eine 
mischung von lohen (vgl. laue, läe ‘lohe’) und flackern, denn 
an schwund des anlauts ist doch nicht zu denken. 

75. Götting. lummern ‘müßig herumgehen’ ist wohl eine 
ableitung von wald. um ‘schlaff”. 

76. Götting. larges ‘ein schimpfwort: hochaufgewachsener, 
großer mensch’, in gräte larges ist wohl der heil. Hilarius, 
dessen name, wie derjenige so mancher kalenderheiligen, zum 
gattungsnamen geworden ist. 

47. Götting. lauke m. ‘großer, ungeschlachter mensch; 
großer hund’ setzt ein alts. */o%ko, got. *loka voraus (vgl. bauk 
‘buch’) und zeigt ablaut ınit mnd. lak ‘schlaff, lose’, aisl. lakr, 
läkr ‘gering, nichtswürdig”. 

78. Götting. leiten plur. ‘eine hundekrankheit’, leitig 
‘hämisch’ hat wohl & < alts. eo (vgl. leid ‘lied’) und gehört 
zunächst zu got. iuis ‘heuchlerisch’, aisl. }jotr ‘häßlich’, I!yti 
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‘gebrechen’ < *luti, weiter zu aengl. lot ‘betrug’ und Iytig 
“hinterlistig’. Weiteres bei Falk-Torp, Wortschatz s. 374. 

79. Götting. lene, leine ‘sanft ansteigend, sich allmählich 
erhebend’ entspricht genau dem aengl. hl@ne, nengl. lean 
‘mager’ (eigtl. ‘sich anlehnend’) zu got. hlains, norw. lein ‘hügel, 
halde, abhang’, air. clöen ‘schief’. 

80. Götting. lögetröne ‘wegerich’ bedeutet wörtlich ‘lügen- 
tritt’ und gehört anscheinend zu schwed. dän. Zrin, älter auch 
tren ‘schritt, tritt’, vgl. den nhd. namen wegetrit. Da aber 
im Götting. alts. iräda ‘spur’ als träne erscheint, wird auch 
obiges trene besser als umformung von trede zu fassen sein. 

81. Götting. lok m. ‘drittel eines getreide- oder kleebundes; 
anzahl, menge, haufe’, löcken ‘getreide oder klee in kleine 
bündel zusammenharken’ gehört wohl zu nhd. locke in der 
ursprünglichen bedeutung ‘etwas zusammengebogenes, ver- 
knüpftes”. 

82. Götting. Zuntjen ‘schlummern’ gehört zu mhd. nhd. 
lunzen, worüber Weigand-Hirt nichts zu sagen weiß. Das 
richtige geben Falk-Torp unter dän. lente und lunte. 

83. Wie Götting. märs neben ärs ‘arsch’ steht, findet sich 
auch masch “hölzerne schachtel’ für mnd.asch. Das anlautende m 
entstand durch falsche abtrennung eines vorhergehenden dem, 
am, im, fam, tom usw. So hörte ich auch von kindern motel 
für hötel (im, am, vom hötel usw.). Vgl. Zs. fdph. 48,307 und 
312 anm. 

84. Götting. matönje ‘päonie’ scheint an mat ‘maß’ an- 
gelehnt zu sein, während Osnabr. patönje an pat ‘pfad’ erinnert. 

85. Götting.märte ‘mar, alp’ ist offenbar mit märte‘marder’ 
zusammengeworfen. 

86. Götting. mikerig ‘klein, fein, unleserlich’ gehört zu nd. 
micke ‘brocken, bißchen, kleines kind oder brot’ < ml. micca 
— lat. mica ‘krume, brocken’, vgl. Falk-Torp unter mikmak. 

87. Götting. mirren ‘wimmern, winseln’ ist wohl eine neu- 
gebildete ablautsform zu murren. 

88. Götting. mök m. und mök n. ‘haufe, menge’ gehören 
zu mhd. mocke, vgl. Falk-Torp unter dän. muge I und mukker. 

89. Götting. mörken ‘sich abmühen, angestrengt arbeiten’ 
gehört zu md. murksen ‘schlecht arbeiten, an etwas herum- 
schneiden”. 
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90. Götting. nilje ‘lilie’ ist ein lehrreiches beispiel für 
dissimilation; vgl. dazu alem. fatzenetli‘sacktuch’ < ital.fazzoletto. 
In alem. :!ge ist das erste 2 geschwunden. 

91. Götting. guulm ‘qualm’ zeigt dieselbe ablautsstufe wie 
aengl. dwolma ‘verwirrung’. Vgl. auch bayr. dolm. 

92. In den mir bekannten wörterbüchern fehlt bei aengl. 
snican (dazu nengl. sneak < *sn@can?), aisl. snikja, schwed. 
snika, dän. snige das ndd. snökeln ‘schleichen’ (vgl. dazu Ndd. 
correspondenzbl. 34, s. 86, anm. 64). 

98. Nd. prull holen ‘sich schicken, zufrieden geben’ ist 
wohl eine übersetzung des frz. tenir sa parole (vgl. ib. s. 83 
und 85). 

94. Nd. rabanken ‘lärm machen’ (ib. s.83) ist eine streck- 
form von mhd. ranken ‘schreien, brüllen’, bayr. rayken, ronken 
‘schnarchen’, vgl. auch mnd. runken ‘schnarchen”. Ähnliche 
formen s. bei H. Schröder, Streckf. s.58f. Es scheint mit griech. 
0E/xo0, Ö&yxo ‘schnarche’ verwandt zu sein, wenn auch der 
wurzelauslaut verschieden ist. 

95. Nd. runksen ‘nachlässig gestützt sitzen’ (ib. s. 83), in 
Lübeck sik runksen ‘sich hinflegeln’, ‘sich recken’ (s. 86) steht 
im ablaut mit nhd. mnl. ranken ‘sich ausstrecken’, vgl. Falk- 
Torp unter dän. rank. Es zeigt dieselbe vocalstufe wie ai. 
rNjati ‘er streckt sich’. 

96. Nd. smül mäken ‘unverhofiten gewinn machen’ (ib. 
s. 83) steht für sma = nhd. schmuh < hebr. schmua‘a. Das -I 
erklärt sich vielleicht durch einfluß von m@/, denn das wort 
bedeutet ja ursprünglich ‘nachricht, gerücht, gerede’, vgl. nhd. 
schmus < dem plur. schmwöth. 

97. Nd. ünnermel ‘mittagsruhe’ (vgl. ib. s.2 und 76) ent- 
hält als zweites glied wohl das mnd. wel(e) ‘wohlsein, -leben, 
-behagen’ < alts. welo, aengl. wela; m wäre somit durch assimi- 
lation von » + w entstanden, wie in nd. men ‘nur, aber’ < alts. 
ne-wan (vgl. Germ.-rom. monatsschr. 2,187). Die alts. grund- 
form würde *undirn-welo sein. 

98. Daß nd. kanthaken aus kammhaken entstanden sei 
(vgl. ib. s.14), scheint mir unglaublich. Nach Weigand>5 ist 
kanthaken ‘ein eiserner haken, um lasten an der kante zu 
packen und fortzubewegen’, ähnlich erklärt es Woeste: ‘haken - 
zum umkanten der ballen”. Wie es zu der bedeutung ‘hals’ 
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oder ‘nacken’ gekommen ist, vermag ich nicht zu sagen. Sagte 
man vielleicht zuerst: ‘jemanden mit dem kanthaken packen’? 

99. Nd. rant ‘streit- und lärmsüchtiges weib (ib. s. 30) 
gehört offenbar zu älterem nl. randien, nengl. to rant ‘eifern, 
wüten, schwülstig reden’, hat aber schwerlich etwas mit nhd. 
rangen zu tun. Dagegen ist das ib. erwähnte sik afrantantern 
‘sich abmühen, -arbeiten’ streckform von rantern, und scheint 
zu schwed. ranta ‘hin- und herrennen’ zu gehören. 

100. Das ib. s. 32 recht abenteuerlich erklärte siammatje 
ist inzwischen von H. Schröder s. 193f. als streckform von 
latje befriedigend gedeutet worden. 

101. Nd. wrewel ‘geflochtener ring’ (ib. s. 33) ist dasselbe 
wort wie dän. vrevl ‘art backwerk, gewundener teekuchen’, 
zu vrevle op ‘entwirren’, sammen ‘verwirren’, dial. auch 
vravle ‘zusammendrehen’, schwed. norw. vravla ‘faseln’. Falk- 
Torp vergleichen nengl. wrap sowie geno ‘schwanke’, go 
‘reisig’, lit. verpiu ‘spinne’, norw. orv, schwed. aisl. orf, mhd. 
worp ‘sensenstiel’ u.a. m. 

102. Götting. wambet n. ‘wildheit der kühe’ ist das mnd. 
wan-bete m. ‘koller’, eigtl. ‘wahnbiß’. 

103. Götting. warwe, warme ‘wirbel am spinnrade’ = mnd. 
werve zeigt dissimilation von w > m wie nhd. walm. 

104. Götting. bräsche, bresche, vresch(e), wasche ‘schwaden, 
getreidehäufchen, reihe geschnittenen getreides’ scheint zu lat. 
versus ‘furche, linie, strich’ zu gehören. Im anlaut stehen 
br-, vr- öfter für altes wr-; wasche zeigt metathese und schwund 
des r vor sch, vgl. brem. wirse. 

105. Götting. dellig, delg ‘dicht, fest, feucht’ klingt an 
mhd. talke ‘klebrige masse’ an, ohne daß ich den zusammen- 
hang jedoch für sicher halten möchte. 

106. Götting. ülequappe ‘kaulquappe’ ist wohl durch 
dissimilatorischen schwund des anlautsconsonanten aus küle- 
quappe entstanden. Vgl. aengl. preost ‘priester’ < lat. prae- 
positus (Horn). 

107, Götting, swacken ‘schwappen, schwanken’ scheint auf 
vermischung von swappen und swanken zu beruhen. 

108. Nhd. schlier ‘mergel’ < mhd. ser ‘lehm, schlamm, 
geschwür’, obersächs. schliere ‘schleimige masse’, nengl. dial. 
sleery ‘schleimig’, siur ‘schlamm’ möchte ich nicht mit Falk- 
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Torp, Germ. wortsch. s. 540 zur wurzel siu- ‘schlaff’, mnd. 
slüren ‘schlottern’ usw., sondern lieber zu lat. Zu-tum ‘schmutz, 
kot’, pol-Iuo “beflecke', Iu-strum ‘pfütze’, griech. Auza ‘schmutz’, 
Av$oov ‘besudelung’, air. lotkh ‘schmutz’, kymr. Zludedic 
‘schlammig’, lit. lutynas, lutyne ‘pfuhl, lehmpfütze’ usw. stellen. 

109. Götting. prappeln ‘plaudern, schwatzen’ ist entweder 
durch metathese aus plappern entstanden, oder beruht auf 
vermischung von pappeln mit rappeln oder mit mnd. pratelen 
— nengl. praitle Schließlich wäre auch assimilation aus 
pratteln denkbar, wie in got. plapja < lat. platea. 

110. Götting. bleien, üt » “herumsprechen, ausplaudern, 
-schwatzen, klatschen’ stimmt so merkwürdig mit nengl. blow 
(up) ‘verraten, ausplaudern’ überein, daß ich beide auf ein 
gemeinsames verbum (alts. *blaian, aengl. blawan ‘blähen, 
blasen’) zurückführen möchte. i 

111. Mecklenb. fladus ‘haube mit flatternden bändern’ 
ist wohl dasselbe wort wie westf. fladrüse, Götting. fantüseke 
‘frauenmütze’, dessen ursprung Schambach richtig in frz. for- 
tange ‘bandschleife auf dem kopfe’ sieht. Woeste vergleicht 
noch preuß. fladruusch bei Frischbier. Das mecklenburgische 
‘wort scheint an fladuse ‘schmeichelei’ < frz. flüte douce an- 
gelehnt zu sein. Vgl. auch Götting. kunkelfüse im bienenstock- 
rätsel. 

112. Nd. klas £. ‘flachsbund’ (vgl. Nd. correspondenzbl. 34,88) 
bedeutet wohl etwas fest zusammenhängendes, geballtes, und 
entspricht mhd. klate ‘kralle’, setzt also ein mnd. *%klade voraus. 
Vgl. dazu norw. kladd ‘klumpen, büschel’, nd. kladdern ‘klettern’ 
(eigtl. ‘festhaften, sich anklammern’). Zu derselben wurzel 
gehören lat. galla, gleba, globus, glomus usw. 

113. Nd. trügel ‘kumme, holzteller’ (vgl. ib. s. 84) setzt 
ein alts. *iragil oder *iriugil voraus, das mit Zrog und aisl. 
irygill im ablaut steht. 

114. Imme erwähnt im Nd. correspondenbl. 36, 39 eine be- 
zeichnung für einen geistig beschränkten menschen: nieselpriem 
als ihm unklar. Es wird doch wohl eigtl. ‘nasenpfriem’ be- 
deuten, vgl. westf. nüssel ‘nase’ zu nl. nceus und neuzelen 
‘schnüffeln’. 

115. Ebenda s. 42 wird schnörgel, schnörchel für ‘nase’ 
und ‘pfeife' erwähnt. Woeste verzeichnet ein westf. snörgel 
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‘unreine tabakspfeife’, snörgeln ‘vom tone, den eine solche 
hervorbringt’ und verweist auf Frisch 2, 216: schnorgeln ‘durch 
die nase reden’. Es scheint mit nörgeln oder schnarchen ver- 
wandt zu sein. 

116. A.a.o. s. 90 veröffentlicht Brinkmann eine anzahl 
wörter aus dem Münsterlande, von denen einige eine erklärung 
verdienen. äwwen ist das mnd. öwen ‘eigtl. ‘üben’; für amauges 
l. amanges (westf. mangst); bukkelbeere ‘schwarze johannisbeere’ 
scheint eine umbildung von bickbeere ‘heidelbeere’ zu sein, die 
schon mnd. bickbere heißt. Ist dies vielleicht durch assimilation 
aus pik-bere ‘pechbeere’ (wegen der farbe) entstanden? ducks 
‘einfältiger’ stellt sich zu mnd. ducke ‘törin’; dwell ‘gehirn- 
wurm’ gehört zu mnd. dwelen ‘irren’, got. dwals ‘töricht’; 
fraute ‘maulwurf’ ist = mnd. wröte ‘wühler’; gewe ‘fest, gesund’ 
= ımnd. göve ‘annehmbar, gut, unverletzt’ (nhd. gäbe); glint 
‘zaun’ = mnd. glint, nl. glinting; gniesen ‘gesichter schneiden’ 
gehört zu westf. mnd. gnesen, ostfries. gnisen; jölp ‘schlechter 
hund’ gehört nicht zu nengl. whelp, sondern zu nengl. yelp, 
aengl. gelpan, mhd. gelfen ‘kläffen’, vielleicht ursprünglich jölp- 
hund?; leier ‘wange’ ist — mnd. ler, aengl. hleor; neupen 
‘weinen’ verzeichnet Woeste als nöpen neben möpen ‘gesichter 
schneiden, den mund verziehen’ (vgl. nengl. mope, nhd. mops); 
wenn die wörter identisch sind, liegt bei nöpen dissimilation 
vor, wie bei roman. nappe (nengl. napkin) gegenüber lat. mappa; 
reuklos ist ‘ruchlos’ = nengl. reckless; zinder ‘kohlenasche’ ist 
eher = mnd. sinder ‘metallschlacke’ als lat. cinerem. Die 
anderen wörter sind entweder hinlänglich deutlich oder mir 
ganz dunkel, wie biesewick, blense, fasket, kiddig, klüft, mansedel, 
quikerig, schäärbädtsch, sült, tauffink, vernöken, wenneken (mnd. 
wenneke). Ich empfehle sie der aufmerksamkeit der forscher. 

117. Götting. polene ‘rolle des windseils, winde’ ist das 
mnd. polleie, -leine < frz. poulie, vgl. ne. pully. Das -n- stammt 
wohl von line ‘leine”. 

118. Ein schönes beispiel von dissimilation zweier -r- bietet 
mnd. paderel ‘ein belagerungswerkzeug’ = mhd. phetereere, 
pfederer, pheter ‘schleudermaschine’ < mlat. peträria. Vgl. dazu 
nhd. marmel, alem. marfel und engl. marble ‘marmor”. 

119. Ebenso dürfte mnd. pulmet neben pulpet ‘pult’ auf 
dissimilation beruhen, wie mnd. kummeldur neben kummendur 
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‘komtur”. Zu diesem vgl. Kölner kommuljon ‘communion’ und 
Soester omlibus ‘omnibus'. 

120. In mnd. vivere ‘feifel’ < mlat. vivolae liegt einer der 
fälle vor, wo Z ohne ersichtlichen grund > r geworden ist 
(vgl. umgekehrt alem. kilche ‘kirche”). 

121. Götting. rören ‘zum zweiten mal pflügen’ kann natür- 
lich mit lat. aräre, griech. «p0o® nicht verwandt sein, sondern 
gehört zu lat. ruere ‘aufreißen, wühlen, scharren’, griech. 
&ovoixdo» ‘erdaufwühlend’, got. riurs ‘vergänglich’, ahd. riostar 
‘pflugsterz’, mhd. rüne ‘wallach’ usw., vgl. Walde unter rwo 3. 
Die germ. form des verbs wäre *rauron oder *rauzön. 

122. Nhd. werre ‘maulwurfsgrille’ gehört m. e. zu wurm, 
lat. vermis usw. (vgl. den namen ‘riedwurm’) zur wurzel *ver-. 
Das zweite -r- in werre kann altes r oder z sein. 

123. Mnd.palsternake ‘pastinake’ könnte dissimilation eines 
älteren *parsternake sein (wie alem. alder ‘oder’), das zunächst 
durch vorwegnahme des r aus *pasternake entstanden wäre 
(vgl. frz. tresor < thesaurus, nd. triotar ‘theater’, mecklenb. 
triptäter ‘deputäter’ mit assimilation von d- an -t-). Das an- 
genommene *pasternake selbst müßte sein r auch nach irgend 
einem muster eingeschoben haben, etwa wie pasior oder pater 
noster ? 

124. Mnd. brummelbere ‘brombeere’ (zu alts. brämal) zeigt 
im vocalismus anlehnung an brummen. 

125. Götting. schreilen ‘sengen’ gehört zu schreien (vgl. 
ahd. screiön) wie sengen zu singen und kreischen trans. zu 
kreischen intr. 

126. Mnd. schuft ‘widerrist’, Götting. — “hüfte, hinterbug’, 
nl. schoft ‘schulter’ sind offenbar identisch und zeigen s-präfix 
gegenüber air. cgupti- “hüfte”. 

127. Götting. schrüpe f. ‘halbierter, hohler, über gräben 
gelegter baumstamm’ scheint eine erweiterung der in schrot, 
schröter, nengl. shrew, shred, shroud vorliegenden wurzel *skreu- 
‘schneiden’ zu sein. 

128. Götting. seimeler ‘nachlässiger mensch’ gehört zu 
norw. seimen ‘saumselig, langsam’ und aengl. söeomian “hängen, 
liegen, bleiben’, aengl. semra < *saimiea ‘schlechter’, sam- 
‘halb-’, eigtl. ‘schlecht-’. Vgl. dazu Falk-Torp, Germ. wort- 
schatz s. 438f. 
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129. Mnd. slöt ‘rohe, biegsame holzstange, holz zur balken- 
belegung, kleinholz’, Götting. sleite f. ‘hölzerne stange, buchenes 
qyerholz über den scheunenbalken’ ist das mhd. sleige, nhd. 
schleiße ‘leuchtspan, leinwandfetzen’ und gehört zu alts. slitan 
‘schleißen, spalten’. Dieselbe stufe erscheint in aengl. si@tan 
‘hunde anhetzen’ < *slaitjan. 

130. Neben mnd. slippen ‘gleiten’ steht ein zweites slippen 
‘einschneiden, schlitzen, zerreißen’, wozu ich slippe ‘rockschoß, 
-zipfel; streifen landes, brandgasse’, Götting. slippige ‘boden- 
einsenkung, engpaß’ stelle. Da -pp- < idg. -pn- entstanden 
sein kann, dürfte lit. sklypüti ‘zerstücken’ und klYpas ‘“lappen, 
ackerstück’ sowie aengl. to-slifan ‘spalten’, nengl. sliver ‘ab- 
geschlitztes stück’ und mnd. slef ‘großer löffel’ dazu gehören. 
Mit schlipfen und schleifen hat nd. slippe nichts zu tun! 

131. Götting. slunk m. ‘peitschenschnur’ gehört zu schwed. 
mnd. mhd. stark ‘schmächtig, lang, schlank, biegsam’, nengl]. dial. 
slink ‘schmächtig’. Dasselbe wort ist wohl Götting. slunk ‘kohl- 
stengel’, während siun%k ‘schlund, schlucht’ zu schlund gehörte. 

132. Nhd. schmarren ‘stück, brocken; eine speise’, älter 
nhd. össchmarre ‘eiszapfen’ gehört vielleicht zu griech. uepog, 
uögıo» ‘teil’, lat. mereo ‘erwerbe’? Weiteres bei Boisacqg unter 
uelgouaı. 

133. Götting. smärt ‘schmutzig’, smärte f. ‘schmutz’ stellen 
sich zu got. smarna ‘kot’ und uopvco® ‘besudle’ oder zu lat. 
merda ‘kot', altsl. smradü ‘unflat’. Vgl aber auch götting. smer 
‘schmutz, kot’ (zu nhd. schmieren). 

134. Götting. spolk m. ‘splitter, spahn’ steht im ablaut 
mit nl. spalk dass. 

135. Götting. stolker ‘steifer, unbehilflicher mensch’ gehört 
zu aengl. stöalc ‘steil’, stalcian, nengl. stalk ‘vorsichtig gehen’, 
dän. stalke ‘einherstolzieren’, lit. stalgus ‘trotzig, frech’, mit 
ablaut. 

136. Götting. strünen ‘strömen’ (vom regen) gehört mit 
ablaut zu strom. Bemerkenswert ist das verschiedene suffix. 

137. Götting. stüper, stüp-haun ‘huhn ohne schwanz’ ge- 
hört zu unserem stief- in stiefvater usw., vgl. noch aengl. 
ästiepan ‘berauben’ = ahd. ar-, bi-stiufen. Das gleichbedeutende 
stüwer dagegen stellt sich zu Götting. stäwe ‘zeugrest’ = mnd. 
siüve und mnd. stüven ‘abstumpfen, -stutzen’. 
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138. Götting. waul n. ‘unkraut’ ist —= mnd. alts. wöl ‘un- 
heil, verderben’. Bemerkenswert ist die bedeutungsverschiebung. 

139. Zu aengl. weflian “unsinn reden’, norw. vava dass., 
lit. vapeti ‘plappern’ stellt sich noch Götting. weffeln “belf@®n; 
keifen’. Dagegen ist nengl. whiffle ‘pfeifen’ fern zu halten. 

140. Nd. westf. splentern ‘spritzen’ ist wohl durch dissimi- 
lation aus*sprentern entstanden, vgl.aisl. spretta intr. <*sprintan, 
desgl. kaus. < *sprantjan. Nhd. sprensen dagegen kann aus 
*sprengesen entstanden sein. 

141. Mecklenb. burren ‘schwirrend fliegen’ entspricht dem 
mhd. burren ‘sausen’ sowie dem nengl. birr, burr, das seit dem 
16. jh. belegt ist. Natürlich sind dies alles schallwörter ohne 
historischen zusammenhang. 

142. Mecklenb. alf ‘albernes frauenzimmer’ ist — mnd. 
alf ‘böser geist, elf’; dazu gehört das adj. alwsch ‘albern’, ent- 
sprechend mnd. elvisch ‘verwirrt, geisteskrank’. 

143. Mecklenb. begäuschen “begütigen, beruhigen’ gehört 
offenbar zu gaud ‘gut’, steht also für älteres *be-gäudeschen, 
vgl. mhd. güeten ‘gut machen’ — aisl. geda, schwed. göda, dän. 
gjede ‘mästen, düngen”. 

144. Mecklenb. blag-raak ‘tannenhäher’ besteht aus blag 
‘blau’ und raak —= aisl. hrokr ‘garrulus cristatus”. 

145. Mecklenb. bläustrig ‘plustrig, erhitzt’, blösser ‘paus- 
back’ scheint zu mhd. bluost, aisl. blöstr ‘blüte’ zu gehören, 
die ursprüngliche bedeutung wäre also ‘blühend’. 

146. Mecklenb. blucken ‘aufblitzen, -Aammen’ gehört zu 
lat. flagräre, fulgere, griech. pAeyeıv, nhd. blank, blenken, blinken, 
blecken, nl. blaken ‘flammen’ und aengl. blecern ‘leuchter”. 

147. Mecklenb. bräsel m. ‘kurze pfeife’, wenn auf alts. 
*brusil beruhend, stellt sich zu mnd. brösch ‘zerbrechlich’, 
aengl. brosnian ‘zerbrechen (intr.), brysan ‘zerbrechen’ (trans.), 
ahd. brösma, alts. brosmo ‘brocken’, mir. braim ‘zerschmettere’, 
alb. bresen 'hagel’, lat. frastum ‘brocken’. Weiteres bei Weigand- 
Hirt unter brausche, brosame und bei Walde unter frustum. 
— Anders beurteilen die genannten wörter Falk-Torp unter 
dän. bruse. 

148. Mnd. bros-been (l. -beren?) ‘wachholderbeeren’ gehört 
zu norw. bruse ‘wachholder’, das Falk-Torp unter dän. bruse 
‘brausen’ stellen. 
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149. Mecklenb. buckspriet ‘bugspriet’ zeigt volkstümliche 
anlehnung an buck “bock”. 

150. Mecklenb. bünzeln ‘nesteln, knüpfen, zusammenwickeln, 
-flicken’ gehört zu nl. bun(d)sel = bundel ‘bündel'. Dazu auch 
bündeln ‘ausreißen, davonlaufen’, eigtl. ‘sein bündel schnüren’? 

151. Mecklenb. buttern ‘stampfen, pochen’ gehört zu aisl. 
bauta, aengl. beatan, ahd. bozan ‘stoßen’, aengl. buttuc “hintere”, 
vgl. Falk-Torp unter dän. but ‘stumpf, kurz und dick’. 

152. Mecklenb. dawk ‘kleine nase’ ist = mnd. dövike, nl. 
deuvik ‘zapfen’, verwandt mit nhd. döbel, nengl. dowel, griech. 
tugog ‘keil’, vgl. Falk-Torp unter dyvel. 

153. Mecklenb. drömt ‘ein getreidemaß, 12 scheffel’, mnd. 
drömet, dramet < lat. tremodium zeigt im anlaut anlehnung an 
drei ‘3’, wie drillich < lat. trıix. Das ö ist labialisierung 
vor m. 

154. Mecklenb. finzel ‘fetzen, schnitzel’ ist eine nasalierte 
nebenform zu mhd. viseln ‘fasern, franzen’. Dazu gehört nhd. 
finzelig ‘überfein’. 

155. Mecklenb. fläkern ‘Hackern, schweifen, herumspringen’ 
entspricht genau dem aengl. flicorian Nattern’ (vgl. säker 
‘sicher’, flämern ‘flimmern’). 

156. Mecklenb. flaktur ‘fractur’ ist ein neues beispiel für 
liquidendissimilation, desgl. sekletär ‘secretär’. Vgl. nr. 160. 

157. Gehört mecklenb. von flässen ‘von frischem, mit er- 
neuter kraft’ zu nhd. flechse ‘muskel- und gelenkfaser’ (zu 
flachs) ? 

158. Mecklenb. küben ‘kübel’ ist eine interessante neben- 
form des hd. wortes. 

159. Mnd. töte f. ‘mähre, stute; gemeines weib’, mecklenb. 
t&t ‘stute’ verbinde ich mit nl. teuten ‘saugen’, nhd. tüttel, mhd. 
tütel ‘punkt’, ahd. Zuta, -o, mhıd. iute “brustwarze, weibl. brust’, 
nengl. tittle, nl. tittel, mnl. tote. 

160. Mecklenb. knäglich ‘kläglich’ zeigt dissimilation von 
!>n wie nhd. knoblauch, knäuel; mnd. knenlik ‘zart, fein’ < 
klenlik, knepel ‘klöppel’; auch in mecklenb. knäteri ‘schnitzelei, 
kleinarbeit’ gegenüber mnd. klüteren ‘kleine tischlerarbeit 
machen’ liegt dissimilation der liquiden vor. Warum ist aber 
in mecklenb. hindelst, hinnelst “hinterste’ I für r eingetreten ? 
Offenbar durch den einfluß des gegenteils vöddelst, vördelst 
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‘vorderste. Danach dürfte sich auch büftelst ‘äußerst’ (zu 
buten) gerichtet haben. Vgl. etwa aengl. m&st nach lest, 
vulg.-lat. grevis nach levis u.a.m. Eine andere dissimilation 
liegt vor in mecklenb. lankıng ‘nanking’, wo n > !, sowie in 
dissentür ‘deserteur’, wo r > n geworden ist. Assimilation 
liegt wieder vor in mnd. krister ‘klistir’, teilweise in mecklenb. 
karmenade ‘carbonade’”. Vgl. auch nr. 156 u. 180. 

161. Mecklenb. demolei ‘schlägerei, streit, händel’ aus frz. 
demele zeigt wohl anlehnung an demolieren, ebenso dreiguner 
‘dragoner’ an dreigen ‘trügen’ und ‘drehen’; mnd. drummeldar 
‘dromedar’ an drummeldörries ‘einfaltspinsel’ und drummel 
‘trum, stumpf, gedrungener mensch, harter kot, teufel’. Etwas 
anderes ist das nhd. irampeltier. 

162. Mecklenb. rämel ‘rain’ gehört zu aengl. rima, nengl. 
rim 'rand’, aisl. rimi ‘streifen landes’, ofries. rm ‘'rand’. Zum 
vocalismus vgl. däg ‘gedeihen’ < mnd. dege < alts. *thig:. 

163. Mecklenb. westf. ekstern ‘quälen, ängstigen’ stelle ich 
zu got. agis, aengl. egesa, ahd. egiso ‘furcht, angst, schrecken’, 
norw. egse ‘aufgeregtheit”. Wegen der lautlichen entwicklung 
vgl. nd. nl. ekster ‘elster’ — mnd. egester. Eine andere laut- 
form erscheint in mnd. eisen ‘grauen, schaudern’, eisk, eislik 
‘schrecklich, häßlich’ < alts. egislik. 

164. Mecklenb. jökeln ‘spaßen, scherzen’ ist eine ableitung 
von lat. jocär:, vgl. mn]. jocken. 

165. Mecklenb. Zumpen ‘lahmen, hinken’ steht im ablaut 
mit nengl. imp (zu aengl. lemp-halt). | 

166. Daß alts. lögna, mnd. lögene, löchene ‘famme’ langes 
ö < germ. au hat, wird durch mecklenb. läuchen m. ‘glut, blitz, 
flamme’ bewiesen, dessen diphtliong allerdings unregelmäßig 
ist, da man ö statt du erwarten sollte; das du ist nämlich in 
der regel der umlaut von au < germ. o, vgl. bäuker “bücher”. 
Aber auch sonst steht du unregelmäßig, z. b. in läus ‘geleise’ 
und läusch ‘schilf’ —= mnd. lesch, westf. laisk, nhd. liesch. Alts. 
logna steht also für urgerm. *laugina, vgl. ald. loug, aber es 
muß eine unsynkopierte form daneben gegeben haben. 

167. Mecklenb. wrägel ‘zankteufel, brummbär’ entspricht 
einem alts. *wrigil und gehört zu mnd. wrich, nengl. wry ‘ver- 
dreht’, mhd. rigen ‘kämpfen’, mengl. wraw, wrough ‘verkehrt, 
zornig’ < aengl. *wräh = mnl. nn]. wreeg, wreef, vgl. Björkman, 
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Xenia Lidensiana, Stockholm 1912, s. 191f. und meine be- 
merkungen IF. 25,151 sowie Franck-van Wijk unter wreef, 
endlich Falk-Torp unter vrikke. 

168. Mecklenb. visentiren ‘visitieren’ zeigt »-einschub wie 
die bekannten englischen wörter nightingale, messanger USW. 
Das vorbild war vielleicht präsentieren und lamentieren. 

169. Mecklenb. verdören ‘verwinden’, sök » ‘sich erholen, 
beruhigen’ gehört wohl zu mnd. där ‘passend, tunlich’ = mhd. 
dere ‘paßlich, tauglich’. 

170. Eine neue etymologie von nlıd. hoffen, aengl. hopian 
stellt Jespersen in der Nord. tidskr. f. fil., 4. rekke, VIII, 151f. 
auf, indem er es mit aeng]. hop n. ‘zufluchtsort’ (in mör-, fen- » 
Beow.) verbindet; to-hopa ‘hoffnung’ würde also eigtl. ‘zuflucht’ 
bedeuten. Wenn er dann aber weiter an aengl. hoppian, nengl. 
hop ‘hüpfen’ anknüpft, so ist dies kein neuer gedanke, da 
bereits Weigand5-Hirt (ob mit recht?) hofen und hipfen zu- 
sammenstellt! Die vermutung endlich, daß auch aengl. hype, 
nengl. ip ‘hüfte’ dazu gehöre, ist schon alt, vgl. Walde? unter 
cubitum, wo auch noch weitere verwandte genannt sind. Warum 
aber Jespersen mengl. nengl. hope ‘stück eingeschlossenen 
landes; kleines eingeschlossenes tal; Kleine bucht’ von aengl. 
hop trennen will, sehe ich nicht ein, da sich diese bedeutungen 
alle leicht aus der grundbedeutung ‘wölbung, krümmung’ ab- 
leiten lassen. 

171. In frz. tante ist im wortanlaut der anlaut der zweiten 
silbe vorweggenommen. Eine schöne parallele bietet alem. 
poperment ‘operment, arsenik’. 

172. Mecklenb. dick f. ‘winde zum einholen der linken 
seite (bickflucht) der heringswaden’ ist wohl = norw. bikje, 
bikkja, dän. bikke, aisl. bikkja, aengl. bicce, nengl. bitch “hündin’. 
Vgl. nhd. Aund ‘kleiner ofen, hemmgabel’, sowie die bezeich- 
nungen bitch, dog für verschiedene englische werkzeuge und 
frz. chien ‘hahn am gewelhır, förderhund, laufkarren, bandhaken, 
dregganker’. Gehört hierher auch unser bickbeere? Vgl. him- 
beere < hindbeere, ferner kronbeere, hundsrose U.a.M. 

173. Nhd. gräting ‘rost- oder gitterwerk’ (in der seemanns- 
sprache) gehört schwerlich zu grat, wie Heyne in Stenzels 
Seemänn. wörterbuch meint, sondern ist entlehnung aus engl. 
grating. 
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174. Nhd. kleist ‘glattbutt’ (rhombus laevis) gehört zu 
kleister <. mhd. klister, klei, lit. glitus ‘glatt, klebrig’, lat. glas 
‘leim’ usw. 

175. Zu nd. kolk ‘wasserloch’ gehört noch aengl. cylcan 
‘ructare’, vgl. nd. kolken ‘sich erbrechen’. 

176. Ndd. krappe see hat nichts mit krabbe zu tun (Heyne 
bei Stenzel), sondern entspricht aisl. krappr, dän. schwed. krapp, 
nl. krap ‘kurz, knapp’, verwandt mit nhd. krampf. 

177. Nhd. paddel ‘eine art ruder’ stammt wohl von nengl. 
paddle ‘kleiner spaten’, so genannt wegen der ähnlichkeit. 

178. Nhd. pegel hat nichts mit lat. baculus zu tun, sondern 
gehört zu mlat. pagella, wovon auch afrz. paele kommt. 

179. Nhd. topp(e)nant f. ‘tau vom topp eines mastes, einer 
stänge nach der nock einer rah, eines giek- oder ladebaumes, 
bootsdavits, um sie zu stützen, zu heben oder zu senken’ ist 
wohl = toppenhand. 

180. Wenn Woestes erklärung des ortsnamens Lüdenscheid 
< Laidolfessceide richtig ist, so ist er durch dissimilation aus 
Liüdelscheid entstanden. Vgl. den umgekehrten übergang von 
n» > I! unter nr. 160. 

181. Mecklenb. glädern ‘von unten ansehen, schielen’ ge- 
hört zu mnd. glüren, nengl. glower ‘lauern, schielen, glotzen’; 
das -d- vergleicht sich dem -d- in nhd. haudern. Über weitere 
verwandte vgl. Falk-Torp unter dän. glubende. 

182. Mecklenb. hart-fratsch ‘nicht wählerisch’ gehört zu 
mnd. vräteich ‘gefräßig’, das wieder aus dem mhd. stammt. 

183. Mecklenb. krett ‘das hintere verschlußstück zwischen 
den wagenleitern; der raum davor’ gehört zu ahd. kresso, mhd. 
kretee, ahd. krätze ‘korbgeflecht’ und aengl. cr@t ‘wagen’. Das- 
selbe bedeutet mecklenb. kässer (woher ?). 

184. Mnd. mecklenb. küsel ‘wirbel’ ist wurzelverwandt mit 
griech. yögog ‘rund’, Yyöoog ‘kreis’ usw. Weitere -s-erweite- 
rungen der wurzel sind: aisl. kjoss ‘höhlung, bucht’, mnd. küse, 
nl. kuis ‘keule’, mnd. küse, nl. kies “backenzahn’, nl. keuselen 
‘mit schnellkugeln spielen’. 

185. Mnd. wrase ‘rasen’ hat neben sich die ablautsstufe 
wröse, vgl. dazu mecklenb. wrausen ‘rasenstücke”. 

186. Mnd. walen ‘wälzen’ entspricht genau aslav. valiti und 
aind. valate. Weiteres s. bei Walde unter volvere. 
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187. Mecklenb. vergritzt ‘verschmitzt; bissig, verdrießlich, 
ergrimmt’ stellt sich zu dän. gridsk ‘gierig’, früher ‘grimmig, 
verbittert’, schwed. grisk “heftig, derb, begierig’, aisl. yrzö 
'heftigkeit’, mhd. yrii ‘begierde’, vgl. Falk-Torp unter gridsk. 

188. Mecklenb. verbont ‘verblüfft’ gehört wohl zu dän. 
schwed. bom ‘fehlschlag, -schuß’, nl. bommen, nengl. boom 
‘dröhnen’, dän. bomre ‘schlagen, klopfen’. 

189. Zu den von mir in Beitr. 44, 481 besprochenen westf. 
traise, truasel *holzbirne’ gehört auch noch aisl. iros n. ‘abfall, 
reisig’, aengl. trzs, nengl. dial. trouse “brushwood, cuttings from 
 hedges or copses’, vgl. das NED. unter trouse und Ritter, Fingl. 
stud. 54, 100. Sollte nicht auch got. ufartrusnjan sich dazu 
stellen? Vgl. Frantzen, Neophil. VI, 43£. 

190. Wenn Götting. holst. vünsch “aufgebracht, zornig, 
boshaft’, wie Schambach annimmt, aus veninsch ‘giftig’ ent- 
standen ist, hat man dissimilatorischen schwund der silbe -en- 
anzunehmen. Der übergang von ö > ö dürfte sich durch ein- 
fuß von lönsch "launisch’ erklären, wenn nicht rundung durch 
f- vorliegt, vgl. dän. schwed. fyraben ‘feierabend. 

191. Aengl. nengl. furlony hat eine schöne entsprechung 
in mnd. vorling, Götting. vorlin)g '!/, morgen”. 

192. Götting. volkern ‘die hühner nach eiern befühlen’ 
wird eine k-erweiterung von alts. folan ‘fühlen’ sein, wie 
nengl. talk, wall, aisl. bukdka usw. 

193. Nhd. flause für älteres fause erklärt sich leicht durch 
den einfluß des gleichbedeutenden flocke; in Götting. vlentjen 
‘Jeichtsinniger(s) junger(s) mann, mädchen’ = mnd. vente, ventken 
dagegen dürfte einfluß von flott vorliegen. 

194. Götting. fleetungel *unflätiger mensch, grobian’ möchte 
ich aus flet-tanger mit assimilation von r an ! erklären. 

195. Der umlaut in.nd. sis ‘sonst’ ist m. w. noch unerklärt. 
Vielleicht ist er durch assimilation in der häufigen verbindung 
Üümsüs ‘umsonst’ entstanden? 

196. Götting. tal ‘schlank’ zeigt dieselbe bedeutungsent- 
wieklung wie nengl. fall ‘groß’ gegenüber aengl. geiel, alts. 
gital, alıd. gizal “schnell”. 

197. Mnd. ost ‘samenkopf’, Götting. fosi m. ‘zweig, ende 
der peitschenschnur, zotte’, töstelke f. ‘samenkopf der klette’ 
gehören wohl zu norw. tos ‘faser’, neng]. touse ‘zausen’, nhd. 
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zausen, mlıd. züse ‘gestrüpp, haarlocke’ usw., lat. damus < dusmos 
‘gestrüpp, dichter strauch’ und ir. doss ‘busch’ < *dusto. Eine 
nasalierte form der wurzel erscheint in Götting. tunsen ‘zausen”, 
wenn es nicht eine mischung von dinsen und tüsen ist. 

198. Götting. fülen ‘zausen’ gehört zu mnd. tül “büschel, 
flocke’ —= nl. tal ‘strauß’. Wenn tül < *tähla- entstanden ist, 
gehören die wörter zu ziehen’ lat. dücere usw. 

199. Wenn unser wicht (got. waihts, aisl. vetfr, veetr, ritr, 
alıd. aengl. wzAt) ursprünglich ‘lebendes wesen’ bedeutete, so 
ist es mit aslav. vestt “ding, sache’ auf idg. *vektis zurück- 
zuführen, das eine ableitung von der wurzel *ves in lat. vegere 
‘munter sein’, vegelus ‘rührig, lebhaft’, vigil ‘wachsam’, ai. 
vajas ‘kraft, schnelligkeit’, vajayatı ‘treibt, läuft’ sein dürfte. 
Aus dem germ. gehören also dazu aisl. vakr, aengl. wacor, alıd. 
wackar ‘rege, munter’, got. wakan ‘wachen’, wökains ‘wachen’ 
usw. Ob in aisl. v@tr < *wahtiz nicht eine ablautsform von 
wiht vorliegt? 

200. Götting. fuddek m. ‘dotter; stengelmark; eiterzapfen’ 
ist wohl nur eine lautliche variante von duddek “eiterzapfen’, 
das zu nlıd. dotter < ahd. totoro — alts. dodro und aengl. dydriny 
gehört. Weiteres über die wurzel *dhudh s. bei Falk-Torp 
unter dodder, dude, dur I und dolt. Dazu gehört noch nl. doten 
(Kiliaen), nengl. dote und mhd. lotzen ‘schlafen’. 

201. Nhdq. ammelmehl ‘kraftmelil’ bringt Weigand5-Hirt mit 
alıd. anar ‘sommerdinkel’ zusammen. Eher wird es, wie nengl. 
amyl, aus lat. amylum < griech. «wvAor ‘stärke’ stammen, das 
im mnd. als amidom, -dunk, amelunk — frz. amidon erscheint. 

202. Mnd.tarras ‘wall, bastei, bollwerk’ ist das frz. terrasse 
und zeigt angleichung des vortonigen vocal an den betonten, 
ähnlich wie lat. pro »ortiöne < prö partiöne, vgl. Walde, 
IF. 39,93 oder frz. dimanche < vulglat. *diminica für dominica. 
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Die grenze siube : stuwe im elsässischen ist aus der karte 
in Martin-Lienharts wörterbuch bekannt. Für Württemberg 
hat sie H. v. Fischer in seiner Geographie der schwäbischen 
mundart, karte 19, im groben angegeben; Karl Braun hat sie 
bei Heilbronn, Carl Haag bei Schwenningen verfeinert. In 
Baden gilt seit Fischer die Kinzig als scheide; seine angabe ist 
übergegangen in Behaghels Geschichte der deutschen sprache® 
s. 212, in das mhd. elementarbuch? von Michels s. 96, in den 
Abriß der deutschen grammatik von Hans Schulz s. 71. Daß 
diese grenze unrichtig gezogen ist, mußten schon die arbeiten 
von Heimburger (Ottenheim), Schwend (Öberschopfheim), Jäger 
(Mahlberg), Ehret (St. Georgen i. Br.) zeigen. Es verhält sich 
auch nicht etwa so, daß die lautgrenze in jüngster zeit ge- 
wandert wäre und Fischer den älteren, die doctoranden den 
neuesten lautstand geboten hätten. Heimburgers arbeit ist 
1888, sieben jahre vor der ‘Geographie’ erschienen; jede um- 
frage bei alten bürgern von Lahr, Emmendingen, Waldkirch 
ergibt, daß man schon vor 50 jahren in einem breiten strich 
südlich der Kinzig intervocalisch w für b sprach, was auch 
Birlinger 1868 (Alemannische sprache rechts des Rheins, s. 139) 
für die Lahrer gegend bezeugt. Für die völlig fränkische 
stadt Buchen (nicht ihre umgebung) gibt allerdings Breunig 
1891 (Programm Tauberbischofsheim s. 32) ausdrücklich ver- 
schlußlaut 5 an; es handelt sich aber offenbar um eine örtliche 
und ständische sondertümelei, eine art honoratiorensprache; 
im übrigen ist seine arbeit durchsetzt mit lautgesetzlichen «, 
so in argiwi ‘ergibig’ s. 12, erwl ‘erdbeere’ 3.17, usw. 

Ich habe nun die badische 5 : w-linie von ort zu ort fest- 
gestellt. Maßgebend war das wort $rib> : $rtwa; mitverglichen 
wurden außer sehr vielen gelegenheitsbelegen besonders abend, 
leben, leber, aber, erben, halber, ferner hafer — alem. haber, 
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und mit etymol. w gerben nebst färben. Abweichungen vom 
musterwort schreiben haben sich fast nirgends ergeben (siehe 
s.150f.). Die verbindung selbstlaut + 5 + selbstlaut und die 
verbindung liquida + 5 + selbstlaut werden gleich behandelt, 
ebenso die seltene verbindung selbstlaut + d + liquida (fabr:k).!) 
Der lautwechsel 5: w waltet in sehr vielen wörtern, fällt aber 
nicht schroff auf. Beim übergang von mundart in die ver- 
schiedenen stufen der umgangs- und schriftsprache geht der 
w-mann mehr oder minder geschickt von ı nach 5b über. Ein 
beispiel ist der gruß ‘guten abend’ in verschiedenen graden 
der echtheit und gewähltheit. Jedoch belassen solche leute 
das w in verdunkelten formen. 

Mein verfahren war das gemischte Ich durchwanderte 
den landstrich im august 1919, mich ortsansässigen gegenüber 
meist als stummer zuhörer verhaltend, ohne auszufragen. Die 
ergebnisse verglich ich mit dem zettelvorrat des badischen 
wörterbuches. Schließlich bat ich noch den ortsältesten haupt- 
lehrer vieler dörfer schriftlich um bescheid. Diese herren 
haben mir fast ohne ausnahme freundliche, oft vorzügliche 
auskunft erteilt. Die gegenseitige ergänzung der drei quellen 
erwies sich als durchaus nötig. Der unterschied zwischen b 
und w ist besonders schwer festzustellen, wenn man ins gebiet 
erhaltener mhd. kürzen (bei schwach geschnittenem accent) 
gerät (lebo, ‘vivere’, äber.. Da ich aus dem w-gebiet stamme - 
und von norden her wanderte, war ich öfters versucht, die 
grenze etwas zu weit nach süden vorzutragen, bis sich zeigte, 
daß ich schon um ein dorf oder zwei ins b-gebiet geraten 
war. Die bewohner solcher orte dicht südlich der grenze 
(z. b. Kirchhofen, Göschweiler, Reiselfingen) sind sich bewußt, 
ein richtiges 5 zu sprechen, aber dies habe nicht die stärke 
wie weiter im süden; sie würden als phonetiker etwa von 
‘schwacher lenis’ reden.?) 

Ich habe mich rasch überzeugt, daß die b: w-frage gegen- 
wärtig nicht zusammenhängt mit der zweiheit kurzer : langer 
vocal, auch nicht mit der vocaldehnung in offener silbe Man 

1) Auch deminutiva wie Jaible ‘weck’, kälble dürfen hier genannt werden, 
da db erst zu w wurde, als diese worte längst zweisilbig geworden waren. 


2) Correcturnote: Dazu vgl. jetzt Bohnenberger in den Württemb. 
jehrbüchern 1918, s. 190, und linie 15 seiner karte (südende unrichtig). 
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findet beispielsweise im w-gebiet des amtes Neustadt i. Schw. 
erhaltene kürze, im markgräflerland dagegen bei erhaltenem 5 
durchweg vocaldehnung. Immerhin, auf der strecke Schram- 
berg— Lenzkirch, d.h. in ihrem nordsüdlich verlaufenden stück, 
hat die -linie ähnlichkeit mit der vocaldehnungslinie, sie er- 
gänzen sich und schaffen im nordwesten mehr rheinische, im 
südosten mehr echt alemannische züge. Von Lenzkirch bis 
zum Rhein zieht die b-linie westlich und ist teilweise mit der 
Bohnenbergerschen linie kind : chind verflochten. Die einzige 
große stadt der landschaft, Freiburg i. Br., schlägt sich in 
sachen des b wie auch in sachen des X auf die nordalemannisch- 
fränkische seite (wie schon Wilmanns in seiner Grammatik T?,8 73 
angibt). Jedoch ist Freiburgs ausstrahlungskraft nach süden 
und westen hinsichtlich des 5 noch geringer als bei k. Jene 
verflechtung der beiden linien gewinnt noch an reiz, wenn 
man die elsässische entsprechung mitbetrachtet. Bekanntlich 
liefert die lautgeographie für Baden und Elsaß oft ein ver- 
hältnis der ‘verschobenen symmetrie’, d. h. linksrheinische 
eigenheiten treten getreu und in richtiger reihenfolge auch 
rechts des stromes auf, aber um eine strecke talwärts gerückt. 
Im oberen Elsaß stößt die k-linie zwischen Klein-Landau und 
Homburg auf den Rhein, die b-linie (w-orte cursiv!) gleich 
nördlich davon zwischen Homburg und Ottmarsheim. Auf der 
badischen seite muß man durch die ämter Müllheim und 
Staufen flußabwärts wandern, um endlich unterhalb Hartheim 
(A.-Staufen) die %-linie wiederzufinden. Noch einige kilometer, 
und man stößt, zwischen Gündlingen und Breisach, auf die b- 
linie. Beide sprachgrenzen erscheinen demnach nach norden 
verschoben, aber unter wahrung ihrer reihenfolge Zwischen 
Rhein und französischem sprachgebiet laufen die linien in 
geringer entfernung nebeneinander her, berühren sich einmal, 
dann bleibt die b-linie wieder etwas nördlich ab, aber ganz 
im westen kreuzt sie sogar die %-liniee Auch das hat sein 
gegenstück in Baden. Die d-linie trennt zunächst den Tuni- 
berg vom Kaiserstuhl, mündet westlich von St. Georgen i. Br. 
in die k-linie ein, verläßt sie sofort wieder zwischen Wittnau 
und Au, erreicht sie aufs neue zwischen Sankt Ulrich und 
Hofsgrund, springt wiederum ab zwischen Altglashütten und 
Bärental; und bevor sie sich endgültig von der k-linie weg 
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nach norden wendet, scheint sie diese einen augenblick zu 
kreuzen: in dem kleinen, abgelegenen Grünwald südöstlich von 
Lenzkirch gilt gegenwärtig ch-, aber -w- (beobachtung des 
herrn hauptlehrers Fesenmeyer'). 

Folgendes ist der genaue verlauf der b-linie zwischen 
Rhein und württembergischer grenze: Gündlingen Breisach, 
Merdingen Ihringen Wasenweiler Gottenheim, Waltershofen 
Umkirch, Opfingen Sankt-Nikolaus Lehen Beizenhausen Frei- 
burg, Tiengen St. Georgen i. Br., Leutersberg Merzhausen, 
Wittnau Au, Sölden Horben, St. Ulrich Hofsyrund, Muggen- 
brunn Todtnauberg St. Wilhelm, Altglashütten Bärental, 
Raitenbuch Falkau Saig, Fischbach (nördlich des Schluchsees) 
Lenskirch, Schluchsee Grünwald, Holzschlag Gündelwangen 
Göschweiler Kuppel (A. Neustadt), Rötenbach Neustadt i. Schw., 
Friedenweiler Rudenberg Schwärzenbach Oberbränd, Dittis- 
hausen Unterbraänd, Waldhausen Huberishofen, Bräunlingen 
Bruggen, Donaueschingen Aufen Wollerdingen, Aasen Grüningen, 
Heidenhofen KXlengen, Dürrheim Kirchdorf Marbach, Schwen- 
ningen Villingen, Dauchingen Weilersbach, Deißlingen Kappel 
(A.Villingen), Niedereschach Neuhausen, Fischbach (A.Villingen) 
Erdmannsweiler Burgberg, Sinkingen Weiler (A. Villingen), 
Dunningen Schönbronn. Hiermit ist die linie auf württem- 
bergisches gebiet übergetreten, auf dem sie dann, die badische 
grenze östlich von Schiltach-Schenkeneell nur noch einmal be- 
rührend, nach nordnordost strebt. 

Das heikle stück dieser lautgrenze ist die gegend von 
Lenskirch, in der sie aus der westöstlichen richtung in die 
südnördliche übergeht. Bei Lenzkirch treffen sich mindestens 
vier verschiedene arten des alemannischen; eine grammatik 
dieses landstriches tut dringend not! Er ist schwach besiedelt; 
die bevölkerungsverschiebung in den letzten 30 jahren beträgt 
bis zu 50°/,, zuzug von orts- und stammesfremden ist häufig. 
Das erschwert die beobachtung (zumal auch die erhaltung 
mhd. kürzen gerade hier mitspielt) und macht die zugehörig- 
keit einiger orte fraglich. Kappel A. Neustadt scheint völlig 
zu schwanken. Für Falkau habe ich vermerkt (z. t. mit hilfe 
des dortigen hauptlehrers, herrn Kienle): w gilt in abend, 
schreiben, leben, aber, halber, silber; dagegen b in erben (+ färben 
+ gerben). Ahnlich, aber nicht genau so, liegen die dinge in 
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dem benachbarten Saig. Ich sehe hierin nicht den rest einer 
alten sonderbehandlung des b nach r (die anderwärts beseitigt 
wäre), vielmehr glaube ich an dialektmischung. In Gottenheim 
am Tuniberg steht nach liquida immer w, aber im familien- 
namen der Werber hört man meist 5: einfluß der schriftform. 
Umgekehrt kann man in Bachheim und Bonndorf von polizei- 
dienern und ähnlichen angestellten zum zeitwort geben ein 
participium gewe hören, obwohl die orte ganz im D-gebiet 
liegen; aber das echt alemannische particip hat ja den labial 
in diesem wort überhaupt beseitigt, und gewe ist nachahmung 
der ‘feineren’ umgangssprache fränkischer verwaltungsbeamter. 

Das lautgesetz, wonach -b- im nordwesten -w- wird, hat 
drei einschränkungen: a) 5 bleibt in neuen fremdwörtern. 
Hierher gehört das masculinum rebi ‘die untersten großen 
blätter der tabakpflanze’, mir bekannt aus Ringsheim, — Els. 
wb. II,218; das ältere fremdwort tabak hat dagegen laut- 
gesetzliches w. 5 gilt in Zribunal, kubinett, karbol, flobert 
‘spatzengewehr’;!) w aber in tribulieren, trabanten, karbatsche, 
nobel, trubel, balbieren ‘barbieren’, fabrik, überhaupt in der 
mehrzahl der fremdlinge, so auch in den Elässer und Kaiser- 
stühler formen für ‘torf’, die auf fız. tourbe zurückgehen 
(Els. wb. II,711). Auch der mädchenname Bärbele (Barbara) 
wird wie ein erbwort behandelt, während ich in Balbin < lat. 
Balbina festes b hörte. 

b) Verschlußlaut 5 bleibt auch in zusammensetzungen wie 
Freiburg, Wallburg (ein dorf), Seebuck Bleibuck (geländenamen), 
Debacher (familienname), swieback, rauhbauzig ‘barsch’. Maß- 
gebend dabei war der durchsichtig zweigliederige bau dieser 
worte, das gefühl, es eigentlich mit einem wortanlaut?) zu 
tun zu haben. Wo dieser einfache aufbau durch laut- oder 
bedeutungswandel verschüttet ist, tritt sofort lautgesetzliches 
w auf, z. b. in Diwl ‘eigenname Diebold’ (in Ottenheim), 
mancherorts auch in den erbwörtlichen formen für er(d)beeren, 
hei(del)beeren, lorbeer, zu Schonach ferner in der redensart 


!) Auch die namen Röbert und Schübert gehören als nicht-erbwörtlich 
hierher. 

2) Dies tritt besonders scharf hervor, wenn man worte wie selbander, 
reibeisen, hebamme mit ihrem lautgesetzlichen ww daneben hält. 
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in dr herawsd si ‘in der herberge sein, d. lı. eine mietswohnung 
innehaben’.!) 

Das dorf Bleibach im Elztal heißt im ganzen gebiet des 
hühnersedels Bltwiy. (Diese aussprache ermöglichte die schnurre, 
mir bekannt aus Niederwinden 1895: ‘einst sei der teufel dort- 
hin gekommen, habe gefallen an dem ort gefunden und gesagt: 
do bliwi! — da bleibe ich’, vgl. auch Heilig, Ortsnamen des 
großherzogtums Baden, s. 126.) Es wäre nun denkbar, daß 
durch verdunkelung der zusammensetzung und fortfall des 
nebentons ein altes -bachk zum suffix herabsank und den über- 
gang in -w- mitmachte wie die hei(del)beeren. Wahrscheinlicher 
ist, daß der ortsname gar nicht mit -bach zusammengesetzt ist, 
sondern echtes w enthält: *Bliw-aha — bleiwasser. Das wort 
stellt sich damit zu den ortsnamen ahd. Goldaha und besonders 
nhd. /bach ‘Ach an der eiben wachsen’. 

c) Wenn sonst im alemannischen nordwesten und im 
fränkischen intervocalisches 5 auftritt, liegt allemal nicht 
etymologisches d zugrunde, sondern irgendwie durch assimi- 
lation verstärktes b, oder », oder pp. Hierher stellen sich 
ostfrk. Dibar ‘dorf Dittwar’ < Dietebure, nordwestalemannisch 
sdibere ‘stäüpern, d. h. stützen’, kabut ‘verdorben’, Snübe m. 
— schriftspr. schnaupe d.h. ‘schnupfen’. Diese mundarten be- 
sitzen also ein wertvolles kriterium, um im inlaut etymologische 
db und p zu unterscheiden. (Im südalemannischen, besonders 
im markgräflerland und Hotzenwald, ist diese scheidung 
schwieriger.) 

Ich vermutete, daß auch das adverb abhin ‘hinab’ hierher 
zu ziehen wäre, fand mich aber getäuscht. Es lautet im nord- 
westen äwj, wie auch Ehret in seiner doctorschrift (1911) über 
das dicht an der lautgrenze liegende St. Georgen i. Br. s. 59 
angibt. Offenbar ist der ausfall des A erheblich älter als der 
lautwandel 5b > w. 

Zwischen den fällen b) und c) stehen einige reduplicierte 
(kinder-)worte, die gleichfalls festes 5 bewahren: bzppele ‘hühn- 
chen’ (vgl. Zs. f. deutsche mundarten 1917, s. 103£.), bippeleskäs 
‘quark’, (ver)bipäpperlen ‘durch zaudern und nachlässigkeit 


!) Die umkehrung hierzu bietet das südalemannische mit formen wie 
chilbi = kirchweih, Beitr. 14, 408. 
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verlieren’ (zu pappen), poppo 'podex’, baba ‘kot von mensch 
oder tier”. 

Die behandlung der deminutiva wie laible, des adverbs 
abhin, der zusammensetzungen wie erdbeere, lorbeer (vgl. Anz. 
fda. 34,195) und vollends der fremdwörter legt den schluß 
nahe, daß der übergang b > w im nordwestalemannischen recht 
jung ist ist; auf keinen fall ist w die glatte fortsetzung ur- 
deutscher tönender spirans (Paul, Deutsche grammatik 1, 272£.). 
Der ganze verlauf der 5 : w-linie weist ferner darauf hin, daß 
da eine fränkische eigenheit sich von nordwesten her aus- 
breitete, Freiburg gerade noch eroberte und schließlich an 
schon bestehenden linien zur ruhe kam: im rheinischen teil 
an der linie &-:ch-, am osthang des Schwarzwaldes an der 
linie der (vocalischen und consonantischen) quantitäten sowie 
an der linie der pluralischen personalendung -et. 

Man kann zu der ganzen frage nicht stellung nehmen, 
olıne auch die fälle mit germanischem -w- zu berücksichtigen. 
Südöstlieh der d-linie ist nicht nur verschlußlaut d erhalten, 
sondern auch echtes -w- lautgesetzlich zu d geworden; die 
grenze für die entsprechungen von ahd. farawen, garawen ist 
dieselbe wie für erben, biliban. Der süden kennt kein er- 
erbtes -w- mehr. Dies ist für seine fremdwörter wichtig. 
Wenn in Sunthausen (amt Donaueschingen) ital. cavallo als 
gaball erscheint, so liegt die einzig mögliche lautsubstitution 
vor; für das alter des übergangs -w- > -b- beweisen solche 
beispiele nichts. 

Der forscher hat die beiden gesetze über germ. b und 
über germ. «w zunächst zu trennen, bevor er sie eventuell ver- 
einigt; für ihr zusammenwirken in raum und zeit sind allerlei 
combinationen denkbar, von denen ich drei hervorhebe: 1. das 
zusammienfallen der jetzigen beiden linien veranlaßte Fischer 
in seiner Geographie der schwäbischen mundart s. 62 zu dem 
satz: “über die entstehung des w-lautes läßt sich, was unser 
kartengebiet betrifft, nur soviel sagen, daß er sicher schon 
vorhanden war, als in- und auslautendes vw zu db wurde; denn 
die grenze z. b. von blöbar ‘blauer’ und bigwar im westen ist 
dieselbe wie die von geba und yewa ‘geben’’ — Fischers an- 
sicht fürs schwäbische deckt sich mit einer anschauung, die 
Lessiak im Anz. fda. 32,131 fürs bayerische entwickelt hat. 
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Danach hat urdeutsches db intervocalisch im bayerischen folgende 
geschichte: D>p>b> w; damit ist zusammenfall mit germ. 
erreicht, die ganze entwicklung im 12. jh. beendet. Nach 
Fischer käme also im süd- und ostalemannischen dann die 
rückwandlung sämtlicher -w- in -b-. Die neuernde kraft stammt 
dabei völlig aus dem süden. — Die mehrmalige verschiebung 
des b in wenigen jahrhunderten ist eine starke zumutung; 
trotzdem halte ich Lessiaks ansicht innerhalb des bayerischen 
für wahr, Fischers ansicht für das alemannische aber für falsch. 

2. Man könnte sich vorstellen, der alem. nordwesten habe 
seit urgerm. zeit intervocalisches 5 als eine art reibelaut be- 
wahrt. Der süden wandelte diese 5 früh in verschlußlaute; 
ein späterer proceß machte auch die alten -w- zu d. — Auch 
bei dieser erklärung ginge das neue beidemal vom süden aus. 
Sie ist bestechend einfach und bei dem fehlen nordalem. ahd. 
denkmäler nicht ohne weiteres abzutun. Doch hat hoffentlich 
diese meine untersuchung gezeigt, an welch sprachgeschicht- 
lichen und geographischen schwierigkeiten gerade diese hypo- 
these leidet. 

3. Meine ansicht ist: im ganzen alemannischen war alıd. -b- 
verschlußlaut. Nach 1270 wandelte eine von süden ausgehende 
bewegung auch das urgerm. -w- in -b-. Noch später machte 
eine von nordwesten ausgehende fränkische bewegung alle -b- 
(eventuell auch die erst spätmhd. entstandenen) zu -w-. Bei 
dem ersten gesetz hat der süden geneuert, beim zweiten der 
nordwesten. Die heutige b:w-linie ist das ergebnis 
dieser zweiten bewegung. Dieser zweite lautwandel er- 
folgte geographisch in mehreren etappen (vielleicht auch in 
etappen hinsichtlich der phonetischen bedingungen: liquide 
umgebung, vorausgehender langer vocal, vorausgehender kurzer 
vocal; vgl. Rückert, Schriftsprache 2,71). Wann die bewegung 
im nordwestlichen Alemannien durchdrang, konnte ich noch 
nicht genau bestimmen. Ich rate auf das 18. jh. Für die 
curpfalz haben wir das ausdrückliche zeugnis J. Hemmers, 
Mannheim 1775, Deutsche rechtschreibung s.13, daß ‘5 zwischen 
zweenen Selbstlautern wie ein  klinget’; dazu paßt gewölwe 
in Goethes briefen (1766) I, 80,25. Einstweilen lege ich die 
beispiele vor, in denen schon vor dem 18. jh. alem. -b- als w 
geschrieben wird. Die fälle sind sehr vereinzelt. Da anderer- 
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seits die schreibung db für echtes w seit dem ende des 13. jh.’s 
vorkommt und sich mit der zeit durchsetzt, sind jene seltenen 
w < b vielmehr zu werten als umgekehrte schreibungen und 
als zeugen für den veränderten lautwert des w. Man beachte 
auch, daß es sich fast nur um fälle von liquida + labial 
handelt. Die beispiele sind: 


1. Das verbum fu'rwen in Grieshabers predigten (Beitr. 14, 512). 

2. Mehrzahl kelwer im Donaueschinger passionsspiel des 15.jh.’s./Mones 
schauspiele II, s. 229. — Auf derselben seite mehrmals tuben ‘tauben’; 
überhaupt ist 5 sonst in diesem drama glatt erhalten (anderseits v. 645 
zeruben < ze ruowen). 

3. dergrawen hs. B (15. jh.) von der minne lehre des Heinzelin von 
Konstanz | Pfeiffer, v. 859. Die stelle lautet in älterer überlieferung er- 
graben (: buochstaben); ähnliche reime, in allen hss. mit -b-, bieten 841f. 
und &69f. Das einmalige dergrawen verrät sich durch praefix und labial 
als unalemannische, wohl bayerische neuerung. 

4. da sy siner vatterlichen hilfe... berouwet waren, Leben des heil. 
Fridolin (Säckingen 1452) / Mones quellensammlung I, 106b. Säckingens 
lage tief im südalemannischen schließt die w-aussprache aus. 

5. uf mines vatier giwel 

sitzen der fögelin süben. 
Aus dein 15. jh., in Uhlands volksliedern nr. 2, strophe3. Daselbst mehrere -b-. 


Die nächsten beispiele betreffen alle mhd. biderbe. 


6. bidderwe lüte Rulman Merswin, Neun felsen 1352/C. Schmidt s.24; 
ähnlich s.25. — Dicht dabei steht fürderbe, bliben, nochgeschribene, si 
lebbent, abber. 


7. bidderwe Nikolaus von Basel 1377 /Schmidt, Gottesfreunde s. 87. 
— Auf derselben seite wibe, lebbest usw. Man achte auf die öfteren bb 
in 6 und 7; spirantische aussprache undenkbar. 


8. biderwer kunig Mones abdruck elsässischer has. (2. hälfte des 
15. jh.’s) des Ortnit, v. 662. Sonst im Ortnit biderber. 


9. Der hertzouw was biderwe (: widere) elsässische hs. des Orendel 
von 1477| Berger, v. 2609. Sonst im Orendel biderbe. 


10. ein biderwe »n fröme frauw Geiler von K., Der seelen paradies 
(Straßburg 1510) 3. 223b. aller glöwigen ‘glüäubigen’ 79a, dicht dabei 
der gelaubigenn, geschriben. Zu sprechen ist wohl immer b, vgl. 214b das 
participium entferwit. 


Man könnte immerhin dem nördlichen Elsaß in der ent- 
wicklung -b- > w einige jahrzehnte vorsprung gegenüber dem 
rechten Rheinufer geben. Aber eine merkwürdige stelle 
Fischarts spricht mehr dagegen als dafür, ins 16. jh. hinauf- 
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zugehen. Fischart setzt sonst die etymologischen 5 recht genau, 
z. b. Geschichtklitterung (neudruck) 8.29 Dörrschnabel, s. 33 
habırsack. Aber s.43ff. schiebt er ein altertümelndes kunst- 
stück ein, parodiert (modern gesprochen) eine art altbayerisch; 
und da häuft er nun formen wie awar, gawal, gewen, weiwer, 
swiwal, farschreiwt, growhait, ldwt, streitwaren. w ist für 
Fischart das veraltete, fremdartige; die stelle beweist allen- 
falls die anerkennung des lautwandels germ. -w- > b, nicht 
aber die anfänge der bewegung -b- > w. 


FREIBURG i. Br., 29. september 1920. ERNST OCHS. 


ZU HEINRICH VON MORUNGEN. 


In Morungens vielleicht schönstem liede — so sage ich 
mit v. Kraus —, MF. 138,17 ff., lautet die zweite, schönste!) 
strophe so: 

Swer mir des erban, ob ich si minne tougen, 
seht, der sündet sich: 
swenne ich eine bin, si schint mir vor den ougen. 
sö bedunket mich, 
wie si g& dort her ze mir aldur die müren. 
ir rede und ir tröst enläzent mich niht trüren. 
swenn si wil, sö füeret si mich hinnen 
mit ir wizen hant höhe über die zinnen. 


Der dichter schildert, wie seine fougen minne in wirklich- 
keit aussieht. Sie besteht in einem glück der phantasie: die 
geliebte erscheint, wunderbar durch die wand heranschwebend, 
sie spricht ihm freundlich zu, ja, wenn sie besonders hold ist, 
reicht sie ihm die weiße hand und führt ihn hoch über die 
zinnen der burg hinweg himmelwärts.?2) Das letzte ist ähnlich 
gemeint wie 143,11: min herse wände neben der sunnen stän, 


!) in A von den fünf strophen allein überlieferte. 
2) Lemcke s. 67 hat, wie schon sein vorgänger Schütze, die stelle arg 
mißverstanden und den stilistischen wert der lesarten ganz falsch beurteilt. 
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dur diu wolken sach ich hö, oder wie andere minnesinger 
sagen: si swebeten in fröuden gar hö alzam ein adelar, in sö 
höher swebender wunne (Mhd.wb.), die jungen .. die von fröiden 
solten in den lüften sweben (Walther 42,34). Aber unsere 
stelle überglänzt die parallelen durch die erfindung des himmels- 
fluges zu zweien und durch die anschaulichen züge von der 
weißen hand — deren berührung allein schon den dichter 
beglücken muß — und von der zinne, über die der flug hoch 
hinweggeht. Sinn und aufbau der strophe sind tadellos, 
keineswegs fragwürdig. 

v. Kraus allerdings findet, ihr schluß bereite schwierig- 
keiten. Wer, durch eifriges lesen von volksliedern nicht ein- 
gelullt, bei jedem vers einer dichtung die frage nach dem 
‘warum’ stelle, werde in dem text C (= MF.) hier keine ant- 
wort finden.. v. Kraus’ frage lautet genauer: ‘wohin, wozu 
und was hat er davon an freude oder leid?’ C ist ihr nicht 
gewachsen. Dagegen führt angeblich A auf das echte. 

In A lauten die beiden schlußverse: 

swenne si wil, so swüeret si mich hinnen 

zeinem venster höhe al über die zinnen. 
swüeret ist entstellt aus (si)vüerel. Die einzige wirkliche 
abweichung von C liegt also im vorderteil des schlußverses. 
Hier allein haben wir die wahl. Und sie kann nicht zweifel- 
haft sein. C kann schwerlich aus A entstanden sein, denn 
es ist besser (A hat eine überfülle von ortsbestimmungen, ein 
versflickendes al, die erwähnung des fensters wirkt gegenüber 
der wigen hant nüchtern und dazu sinnlos), wohl aber A aus C 
(wigiu hant ist singulär, kommt nach v. Schissel im ganzen 
MF. nur hier vor, zeinem fenster dagegen taucht gleich v. 37 
noch einmal auf und wird einfach auf vorausnahme beruhen). 
Daß C besser ist, läßt sich auch positiv beleuchten, und dann 
tritt zugleich hervor, daß diese lesart des dichters allein 
würdig und im einklang mit seiner sonstigen art ist. So ver- 
gleiche man mit der wigen hant 141,2 kel wig; 143,24 noch 
wiger dan ein sne ir lip vil wol geslaht. Das anschauliche, 
farbige, concrete liegt Morungen bekanntlich viel mehr als 
etwa Reinmar und seinesgleichen.!) Dahin gehören auch seine 


ı) Vgl. Beitr. 7, 384f., auch 397£., 406£. 
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anspielungen auf felıde und blutrache (125,4. 10;- 145,36) und 
die erwähnungen solcher dinge wie elben (126,2), baumfällen 
(127,30) und vögel, die auf das tageslicht warten (126, 37). 
Teetztere stelle hat nordische gegenstücke: nach Helgakvida 
Hund. Il, 43,7 freuen sich die raben, wenn sie den tag sehen, 
und je einmal in T'hidrekssaga und im Fornsvensk Legendarium 
begegnet ‘froh wie der vogel über den tag’, ‘froher als der 
vogel über den tag’.!) Diese freude der vögel über das tages- 
licht und ihr warten darauf erklären sich daraus, daß die 
vor morgengrauen erwachenden und zwitschernden vögel erst 
beim hellwerden ihr futter sehen und belaglich fressen können. 
Der zusammenhang des Helgiliedes zeigt deutlich, daß dies 
vorschweb/ Und auch die stelle bei Morungen ist wohl so 
gemeint, daß der dichter wie ein vogel singt, während er auf 
das licht seiner sonne wartet. Beide male liegt ländliche an- 
schauung des tierlebens zugrunde. Aber ebenso gewiß hat 
der hochadlige sänger den gleichnismäßigen gebrauch des 
morgendlichen vogelsangs aus einer überlieferung geschöpft, 
und zwar aus mündlicher, volksläufiger dichtung. Die nordischen 
anklänge werden in diesen fall nicht anders zu beurteilen 
sein, als wenn etwa eine wendung der Nibelungen in einer 
färöischen ballade wiederkehrt. Und so ist es auch nicht 
bedeutungslos für die beurteilung Morungens, daß ‘weiß’ auch 
in nordischer dichtung ein beiwort der frau, ihres halses und 
ihrer arme ist, während die reiner höfischen ritterpoeten 
solche schmuckstücke als banal und wegen der bäuerlichen 
associationen verschmähen. In solchem lichte gesehen ist uns 
die weiße rechte von Heinrichs dame erst recht zu schade, 
um mit dem fühllosen messer der überkritik amputiert zu 
werden.?) 

Vielleicht gibt es fachgenossen, deren abneigung gegen 
das rechnen mit erschlossenen literarischen größen so tief 

') Thidr. ed. Unger 110,7 sva feginn sem fuyl degi; Fornsv. Leg. ed. 
Stephens I, 14, 14 feghnare wen fugil daghi. 

2) Es dürfte nicht überflüssig sein zu bemerken, daß es für die be- 
urteilung von lesarten völlig gleichgültig ist, ob dabei eine wahl möglich 
ist, die eine hs. als ‘von willkürlichen veränderungen noch völlig frei’ 
(Lemceke s. 106) erscheinen läßt. Ein solcher sachverhalt kann nie leitsatz 
der kritik sein, höchstens ergebnis. Die kritik aber wird grundsätzlich 
über Haupt nicht hinauskommen. 
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gewurzelt ist, daß dieses ‘erst recht’ auf sie keinen eindruck 
macht. Diese werden dann doch so folgerichtig sein, angesichts 
des guten sinns der strophe in C alle änderungsversuche über- 
flüssig zu finden und das von v. Kraus hinzuerfundene motiv 
von dem hinwegschweben der dame, während der ritter zurück- 
bleibt, abzulehnen. 

Diese umdichtung verschlechtert ohne zweifel die strophe 
selbst. Sie schädigt aber auch den zusammenhang mit str. 3. 
Die beginnt mit einem bewundernden ausruf über die ‘vieles 
könnende’ Venus, daran schließt sich unmittelbar sö benimt 
mir beide fröide und al die sinne, und dies wird dann insofern 
ausgeführt, als der dichter erzählt, wie die dame ihm wohl 
zuweilen holdselig durch ein kleines fenster zu nahen scheint, 
wie er aber dann sie zu anderen frauen gehen sieht, als ginge 
er sie gar nichts nf Also er erlebt eine enttäuschung: das 
bild, das durchs fenster zu kommen scheint, schwindet, und 
wenn er draußen nachsieht, zeigt sich allerdings die dame 
selbst, aber ganz andere wege wandelnd. Die dame hat also 
im vorbeischreiten einen trügerischen doppelgänger ihrer selbst 
zu dem dichter hineingeschickt. Sie kann sich verdoppeln. 
Sie ist eine zauberin. Das zeigte sich schon in str. 2, wo sie 
durch die mauer eintrat und den dichter durch die lüfte ent- 
führte. In str. 3 zeigt es sich zuerst ähnlich: sie tritt durch 
ein fensterlein ein, also wieder wunderbar durch die mauer, 
und wieder gütig und holdselig. Aber bald folgt die ent- 
täuschung. Das ist das neue, was str. 3 bringt und es wird 
deutlich eingeleitet durch den angeführten vers 35, der einen 
klaren gegensatz enthält zu v. 30 (ir rede und tr tröst enlägent 
mich niht trüren), und in dem das allerdings ungewöhnliche 
beide fröide und al die sinne einen guten sinn ergibt: das 
gaukelspiel macht den dichter nicht bloß traurig, es verwirrt 
ihm auch die sinne, nimmt ihm den verstand. Die ‘archi- 
tektonik im aufbau der gedanken’ bestelıt nicht darin, daß 
beide strophen dasselbe sagen, beide kommen und gehen der 
geliebten schildern — so daß ein unruhiges hin und her ent- 
steht —, sondern darin, daß die 3. strophe den gedanken der 2. 
aufnimmt und ihn mit neuer wendung fortspinnt. 

Dasselbe tut die 4. strophe: sie lenkt zur 2. zurück. Im 
schmerze kommt dem dichter die erinnerung an das glück, 
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das er genoß durch seiner göttin erscheinung (liehter schin) 
und holde blicke, als sein muot stuont höhe sam diu sunne. 
Dies letzte ist eine umschreibung des himmelsflugs zu zweien 
in str. 2, gewissermaßen eine erläuterung, wie dieser gemeint 
war. Wir erfahren hier, daß die beglückenden erscheinungen, 
die str.2 schilderte, den enttäuschenden von str. 3 vorangingen. 
Das stimmt zur reihenfolge der strophen. Aber es scheint. 
nicht zu stimmen zu den präsentischen verben in 2. und 3., 
die alles auf die gleiche zeitebene projizieren: wir haben den 
eindruck, daß beide erlebnisse sich gewohnheitsmäßig zu 
wiederholen pflegen. Dieser eindruck heischt aber doch be- 
richtigung. Sind nicht beide erlebnisse so individuell, daß sie 
schwerlich öfter als einmal geschehen sein können? Und 
sollte nicht in den zeitlosen praesentien eine übertreibung, 
eine art großsprecherei liegen? Strophe 2 ist eine selbst- 
verteidigung des dichters gegen solche, die den charakter 
seiner fougen minne verdächtigt haben. Zu ihrer widerlegung 
fällt ihm ein phantasieerlebnis — vielleicht hallucinatorischer 
art? — ein, das er einmal gehabt hat, und es liegt nun äußerst 
nahe, diesen beleg für die harmlosigkeit seines glückes in der 
form der allgemeingültigkeit oder gewohnheit zu geben. Kaum 
weniger nahe liegt es, in dieser form fortzufahren und in ihr 
auch das leidvolle erlebnis mitzuteilen. Letzteres schloß sich 
leicht an: nicht bloß ist das glück harmloser, als übelwollende 
zu glauben behaupten, es ist am ende gar kein glück, so daß 
in keinem sinne ein erbunnen berechtigt ist. An den schwer- 
mütigen ausklang der 3. strophe fügt sich zwanglos der wehe 
rückblick auf das bessere einst. Der dichter ist ein stimmungs- 
mensch: bei str. 4 angelangt, sieht er die dinge in anderem 
lichte, als wie er str. 2 dichtete. 

Es scheint also doch, daß str. 4 ihren platz behalten darf. 
Auch die fromme selbstverbesserung in str. 5 spricht nicht 
dagegen. Sie braucht sich nicht gerade auf die heidnische 
liebesgöttin 138, 33 zu beziehen. Auch ohne deren erwähnung 
wäre sie verständlich, denn es handelt sich ja um umgang 
mit einer zauberin, und noch in der 4. strophe ist von dieser 
die rede. Gerade das schlußbekenntnis 


sä zehant enzunte sich min wunne, 
daz min muot stuont höhe sam diu sunne 
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kann die reue hervorrufen. Solche inbrunst, solcher geloube 
gebührt ja der gottheit, nicht einem zauberischen trugbilde. 

Die reue des dichters gibt sich so ehrlich, daß er erklärt, 
alle seine lästerlichen reden seien nicht ernst gewesen (139,14), 
und seinen sang —- im anschluß an das gebet um erlösung 
vom irdischen leid (13) — als bloßen schwanengesang ausgibt. 
Daran fügen sich dann zwanglos die schlußverse mit ihrer 
letzten hoffnung, die elegant zum anfang (besonders 138, 25) 
zurücklenken, im übrigen durch ihre diesseitigkeit zeigen, wie 
wenig ernst es dem dichter mit seiner frömmigkeit ist, 

Ich bekenne mich zu dem glauben, daß das merkwürdige 
denkmal so, wie wir es in MF. lesen, im ganzen richtig über- 
liefert ist. Sicher bauen auf jede silbe kann man bei münd- 
lich entsprungener dichtung überhaupt niemals. Wer sich 
mehr für die handschriften interessiert als für den genius des 
dichters (vgl. v. Kraus s. 3), ist gewiß ein schlechter philologe. 
Aber den genius des dichters zu erkennen mittelst der hand- 
schriften — denn diese müssen immer das hauptmittel dafür 
bleiben —, das eben ist unsere aufgabe. 


128, 29f. sagt der dichter von sich: 
ich hän sorgen vil gepflegen 
unde frouwen selten bi gelegen. 
Dies befremdet v. Kraus, weil es ‘einen sehr schiefen gegen- 
satz ergibt und in diesem zusammenhang jedes feinere emp- 
finden verletzen muß”. Welches ist der zusammenhang? Ein 
ganz ähnlicher wie 138,25fl. An beiden stellen verteidigt 
sich der dichter gegen solche, die in seinen worten das ein- 
geständnis haben finden wollen, daß er verbotene liebesgunst 
genossen. Das ist dort nicht zu verkennen und hier vollends 
deutlich. 128,25fl.: durch freundliches benehmen habe ich 
mich lange töricht hinhalten lassen; mir st anders niht ge- 
schehen: swer mich rüemıns zihen wil, der sündet sich (ebenso 
138, 26: seht, der sündet sich); unmittelbar darauf die für 
v. Kraus anstößigen zwei verse; dann öwe, wan daz ich si 
gerne sach und in ie daz beste sprach, mir enwart ir nie niht 
me; 129, 2: duz ich triuwen nie genöz. Man wird danach 
sagen dürfen: wenn in irgendeinem zusammenhang jene be- 
anstandete wendung erträglich ist, so ist das hier der fall. 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache 486. 11 
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Und doch soll gerade in diesem zusammenhang jedes feinere 
empfinden verletzt werden? Die vermutung liegt nahe, daß 
die wahrheit, die hier ausdruck findet, einfach die ist, daß 
des verfassers eigenes empfinden — das zusammenfällt mit dem 
empfinden der neueren bildung — verletzt wird und der zusatz 
betreffs des zusammenhanges nur dazu dienen soll, die gegen- 
stücke, die nicht fern liegen, zu entkräften. Eins davon führt 
v. Kraus selbst an: Reinmar 152, 24k: 
söst mir alsö wol ze muote 
als der bi vrouwen hät gelegen. 

Hier kommt das anstößige entschieden unvermittelter, auch 
bezieht es sich mit plumper indirectheit auf die gefeierte 
dame selbst, so daß unser gefühl ohne frage stärker heim- 
gesucht wird als bei Morungen. Lehrreicher noch ist Walther 
92,1: halsın, triuten, bi gelegen, weil hier klar hervortritt, 
wie viel lässiger die ritterliche gesellschaft in solchen dingen 
gefühlt und geurteilt hat als wir heute. Dies ist nicht nur 
sittengeschichtlich merkwürdig — und zwar merkwürdiger, 
als es einem oberflächlichen entwicklungsglauben erscheinen 
wird —, es wirft ohne zweifel auch licht auf den genius des 
dichters, dem unser ‘feineres empfinden’ offenbar abgegangen ist. 

Sollte ihm nicht auch unsere empfindlichkeit gegenüber 
‘schiefen gegensätzen’ abgegangen sein? Ist es nicht über- 
haupt eine rein empirische frage, wie weit dichter auf scharf 
logische gedankengliederung gewicht legen? Ich bin über- 
zeugt, daß v. Kraus auch anderswo (z. b. bei 125, 10ff.) von 
Heinrich von Morungen mehr folgerichtigkeit und symmetrie 
verlangt, als angesichts der überlieferung und unseres wissens 
über allgemeine geistige zustände im mittelalter plausibel ist. 

An unserer stelle ändert er frouwen in fröuden. Aber 
konnte man denn sagen fröuden bi gelegen? .Die einzige 
parallele, die angeführt wird, Reinmar 151,38 wirst vil lihte 
ein vröide nähe bi, ist keine parallele, denn sie weicht im 
wortbestand und in der bedeutung ab (‘mir steht vielleicht 
eine freude nahe bevor’, vgl. guot gedinge 152,1). Etwas 
näher kommen Nib. 576,4: den edelen juncvrouwen was vil 
höher vröuden bi, und Parz. 709,30: wone ir vröude od trüren 
bi. Auch Walther 96,33: dag ich stete were bi kann man 
vergleichen. Ja, bei Wolfram kommt sogar vor: bi sime 
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herzen kumber lac (Parz. 176,30), Artüs bi dem ein site lac 
(Parz. 309,6). Aber auch diese fälle genügen nicht entfernt 
zur rechtfertigung der conjectur, da, wie wir sahen, das über- 
lieferte viel besser durch parallelen gestützt wird. 

Auch entsteht bei der änderung eine leere tautologie. 
Wir sind schwerlich berechtigt, dem dichter ohne not eine 
solche zur last zu legen. 

Die nächste strophe hebt witzig so an: 

Ez ist niht daz tiure si, 
man habe ez deste werder, wan getrinwen man. 


Das bedeutet natürlich: es gibt nichts seltenes, das nicht um 
seiner seltenheit willen höher bewertet würde, ausgenommen 
ein treuer liebhaber — und nicht ‘alles beständige wird um 
so mehr geschätzt, nur ein treuer mann nicht”. 


126,18 muß statt der leider noch immer in MF. fest- 
gehaltenen lesart von C mit A gelesen werden: hei wan müeste 
ich ir alsö gewaltic sin, ... Die gründe, die seit Pfeiffer, 
Germ. 3, 490f. hierfür beigebracht worden sind (vgl. v. Kraus 
s.11), lassen sich noch vermehren. Wie mit dem angeführten 
verse ein scharfer gegensatz einsetzt gegen die beiden ersten 
verse der strophe, so auch mit dem dritten verse (126, 26) 
der folgenden strophe; in beiden gesätzen stehen die stollen 
einander nicht bloß metrisch und musikalisch gegenüber (gleich- 
sam wie bild und spiegelbild), sondern auch inhaltlich. Dieser 
kunstvolle aufbau ist dem dichter aufgegangen bei der 
2. strophe, und er wiederholt ihn bei der 3. besser: er läßt 
sich bei der gestaltung der 3. strophe von ihm leiten; melodie 
und metrum bringen den gedankenbau mit. Und es ist un- 
mittelbar einleuchtend, wie dem dichter der gegensätzliche 
bau des aufgesangs gekommen ist: durch eine zugleich natür- 
liche und kühne association, ein überspringen von dem her- 
kömmlichen gedanken des minnedienstes zu der sinnlichen 
vorstellung der herrschaft des liebenden über die geliebte. 
Dieses überspringen aber ist zugleich ein zurückspringen aus 
dem bannkreis des provenzalischen minnesangs in die welt 
des älteren deutschen, der von dienst: und klage noch nichts 
weiß und das sinnliche noch nicht verschleiert. Wir haben 
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hier eine ähnliche erscheinung wie die oben erwähnten volks- 
tümlichkeiten Morungens. In C ist die frische farbe mit con- 
ventionellem grau übermalt; man könnte es auch ‘castrieren’ 
nennen; die tendenz scheint deutlich... Wir begreifen, daß 
gewaltic weichen mußte und bi gelegen geschont werden konnte; 
ist doch dieses harmlos und kommt auch sonst vor. Darum 
müssen wir uns über den kritiker wundern, der das harm- 
losere wegschafft und das schlimmere herbeischafft. 


CHARLOTTENBURG. GUSTAV NECKEL. 


ZUR ALTSÄCHSISCHEN GENESIS. 


1. Beitr. 45, 79 ff. behandelt Jellinek die schon mehrfach 
erörterte stelle v. 46f.: thes ni habda he eniga geuuuruhte te 
thi, | sundea gisuohta, ohne jedoch eine endgültige antwort 
auf alle einzelfragen zu finden.!) Es sei mir gestattet, eine 
kurze bemerkung daran zu knüpfen. 

Ich glaube, daß der altenglische sprachgebrauch kaum 
einen zweifel über die interpretation mehr bestehen läßt. Mit 
vollem recht weist Jellinek hin auf die im alts. wie im aengl. 
bekannte construction von sokian, secan mit objectsaccusativ 
und einem die richtung auf ein ziel anzeigenden ausdruck 
(gewöhnlich mit der präposition te, to). Das objectsnomen 
kann jede beliebige bedeutung haben, also auch ‘frevel’, 
‘feindselige handlung’; statt /o findet man im aengl. auch das 
gleichwertige on (in) mit accusativ (und etwa auch hider, 
bider®?), so z. b. Cur. Past. 2.10: hu mon utanbordes wisdom 
«© lare hider on lond sohtee Auf die nämliche construction 
von swochen im Nibelungenlied (174,1: die iuch da wolden 
suochen ze Wormge an den Rin; 148,2: man wil uns suochen 


ı) Der aufsatz von Meißner, auf den Jellinek bezug nimmt, ist mir 
zurzeit nicht zugänglich. 
2) So herod, tharod, hwarod im Heliand. 
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her in unser lant, usw.) machte Wießner, Beitr. 26, 378f. auf- 
merksam. Ähnliches gilt von verben wie aengl. ascian (so 
Beow. 1206£.: sybdan he for wlenco wean ahsode, | fehle to 
Frysum), neosan (so Andr. 483f.: wolde ic anes to de... creftes 
neosan, Jul. 554f.). Vgl. Mod. Lang. Notes 16, 15£, und vor 
allem Sievers’ grundlegende ausführungen Beitr. 12, 188 ff., 
sowie Dening, Zur lehre von den ruhe- und richtungscon- 
structionen, s. 30ff. Daß die verwendung von sundea in der 
Genesisstelle der von aengl. hild, fehöd(o) usw. ganz analog 
ist, hat Jellinek bereits betont. Es könnte sogar ungenaue 
nachahmung vorliegen. 

Schwierigkeit hat die bedeutung von geuuuruhte und die 
construction des genetivs ihes bereitet. Da geuuuruhte in 
parallele zu sundea steht, muß es eine ähnliche bedeutung 
wie das ‘varians’ haben, wenn auch keineswegs notwendig 
die gleiche. Nun heißt yiwurht ‘tat’, ‘handlung’ (Hel. 2147), 
indessen — wie aus dem aengl. gebrauch mit sicherheit zu 
schließen ist — darüber hinaus bezeichnet es (im plural) auch 
das ergebnis einer handlung, etwas, was man sich erwirbt 
oder zuzieht, sei es etwas gutes oder schlimmes — verdienst, 
verschuldung. Der übergang zur resultativen bedeutung voll- 
zieht sich bei aengl. yewyrht mitunter fast unmerklich, z. b. 
Boetlı. (ed. Sedgefield) 124, 23: ac Det were ryht bet hiora lc 
gulde odrum edlean wlces weorces wfter his gewyrhtum, wie 
denn auch Hel. 5099. 5110 (ni was it thoh be is gewurhtiun 
yidoan) auf der grenzlinie zu stehen scheint. Vielleicht sollte 
man überhaupt nicht von zwei streng geschiedenen bedeutungen 
sprechen. 

Jedenfalls ist aeng]l. gewyrht = ‘meritum’ (also — geearnung) 
und namentlich be (mid) gewyrhtum — ‘merito’ (s0 z.b. Gen. 42,21: 
be gewirhion we boliadö has bing — merito haec patimur) hin- 
länglich beglaubigt. Ein vortreffliches beispiel bietet Beow.2657: 
bet neron ealdgewyrht, bet he ana scyle ... gnorn browian, 
‘das hat er niemals verdient .... Nicht minder deutlich ist 
eine stelle in Alfreds gesetzen 7,1: done gyli gebete, swa wer 
swa wite, swa he gewyrht age, von Liebermann treffend durch 
‘je wie er verschuldung trägt’ wiedergegeben. 

Hält man nun die genau entsprechende perfective function 
von gewyrcan daneben, wie z. b. in swa swite swa wuldor, 
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swa him on worulde «er | efne bei coröfet wer geworhte, Rede 
der seele 7f. (vgl. Arch.f.d.stud.d.n. spr. 109, 310), so erhellt, 
daß aus einem verbalen ausdruck (he) bet geworhte ‘er hat 
sich das verdient’ eine substantivische verbindung bes gewyrht, 
wörtlich ‘eine verschuldung (verursachuug) dessen’ sich ohne 
schwierigkeit erklären läßt. Eine wortgetreue, wenngleich 
sehr ungelenke übersetzung der Genesisstelle wäre also: ‘er 
war dir nicht nahegetreten mit irgendeiner verschuldung (ver- 
anlassung) dessen (näml. deines totschlages), mit einer frevel- 
tat. Das heißt natürlich: er hatte keinen frevel gegen dich 
begangen, der dir einen anlaß zu dem morde gegeben hätte. 


2. v.00£.: cac that im mid is handun fordeda | Kain an 
sulicun qualma. Entweder: ‘daß mit seinen händen Kain in 
solcher mordtat verbrecherisch gehandelt hatte’ (Braune) oder: 
‘daß Kain ihn mit seinen händen auf solch gewaltsame 
(mörderische) weise umgebracht hatte’. 

Schon Braune erwähnte das aengl. fordon ‘verderben’, 
‘töten’, stieß sich aber an den dativ :m, und Franck, Zs. fda. 
40,217 hielt es für möglich, daß der schreiber ein ursprüng- 
liches ina zu im verändert habe. Allerdings ist das aengl. 
fordon ‘vernichten’, ‘zerstören’, ‘perdere’ — die altfries., mhd., 
mnd. entsprechungen wurden schon von Koegel und Franck 
herangezogen — nicht selbst mit dem dativ belegt, aber die 
construction mit dem dativ (der person) bei verben wie forniman 
(Beow. 2828: ac him irenna ecga fornamon), forgripan, for- 
grindan ließe den gleichen gebrauch in Gen. 90 durchaus 
glaublich erscheinen; vgl. Engl. stud. 42,323. Was qualm, 
aengl. cwealm (mit compositis) betrifft, so läßt sich eine grenze 
zwischen den bedeutungen ‘tod’, ‘tötung’, ‘peinigung bis zum 
tode’ (eruciatus) oft nur schwer ziehen. Zu dem instrumentaler 
function sich nähernden gebrauch von an (gualma) vergleiche 
man einerseits Gen. 52f.: ni mag im enig mann than suidor 
... faruuirikian ... an bitiron balodadion, und andererseits 
Aengl. chronik, A. D. 1090: Pis land wes swide fordon on 
unlagagelde. 

Parallelen ließen sich für jede der beiden genannten auf- 
fassungen beibringen. So könnte man zu der ziemlich tauto- 
logischen verbindung fordeda (‘tötete’) an qualma erinnern 
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an ausdrücke wie ferahes ahtian ... mid qualmu Hel. 5330, 
qualmu sweltan Hel. 750, moröre, -deade sweali Beow. 892. 
2782. 3037, oder burh deades cwcalm Guöl. 195. 830, dead- 
cwealm Beow. 1670, usw. Ja, die ganze vorstellungsreihe 
kehrt wieder in Jul. 492ff.: da :c bealdlice | burh mislic cwealm 
minum handum | searoboncum slog. 

Andererseits ist zuzugeben, daß die von Braune an- 
genommene bedeutung von reflex. fordon vortrefflich in den 
zusammenhang paßt und den erforderlichen gegensatz zu 
v. 896—902 schärfer zur geltung bringt. Sie wird außerdem 
durch Hel. 5380: farduan habil hie im mid is dadion (vgl. 
Franck, a. a. o.) gestützt. Es darf also wohl angenommen 
werden, daß der Genesisdichter (reflex.) fordon in gleichem 
sinne wie farwirkian verstand. Demnach läge unserer stelle 
derselbe gedanke zugrunde wie den versen Gen. 52ff. oder 
35fl.: habda im mid is handun haramuuerek mikil | uuamdadıun 
giuuaraht, thius uuerold uuas so suwido | besmitin an sundiun; 
vgl. auclı die (einem anderen zusammenhang entnommene) 
stelle der aengl. Genesis 1094f.: honda gewemde | on Cuines 
cwealme mine. 


3. In seinen ‘Jubilee Jaunts and Jottings’ (Lunds Uni- 
versitets Ärsskrift, N. F., Avd.1, Bd. 14, Nr. 26), s. 58 SIE. 
Ernst A. Kock Genesis 286 — 8 wie folgt: 

nahida moragan 

an allara selida gihwem; sang uhtfugal 

fora dagas woman 
und nachdem er bemerkt hat: ‘the editors put the stop after 
moragan’, wirft er die nicht unberechtigte frage auf: ‘do they 
really mean that the songster gave a concert at each individual 
cottage?’ Daß diese frage, nur etwas allgemeiner gefaßt, zu 
verneinen ist, geht hervor aus Mod. Lang. Notes 24,260, wo- 
selbst ein komma nach gihwen gesetzt wurde. Freilich, wer 
kann all die einzelliteratur im rechten augenblick gegen- 
wärtig haben? 


THE UNIVERSITY OF MINNESOTA. 
FREDERIC KLAEBER. 


Google 


168 SINGER 


BLUME. 


Von den bemerkungen, die Vogt Beitr. 45,459. gegen 
meine auffassung der literarischen erscheinung des Küren- 
bergers vorbringt, greife ich nur die eine über das geschlecht 
des wortes blume heraus, weil ich hier etwas positives bei- 
bringen kann, das auch abgesehen von der einzelnen streit- 
frage interesse beanspruchen mag. Das germanische masculinunı 
ist, wahrscheinlich unter dem einfluß von rosa, ebenso wie im 
französischen fleur, durch das femininum verdrängt, und zwar 
beginnt die verdrängung bei den mitteldeutschen und wird 
von hier mit dem christentum zu den übrigen deutschen 
stämmen getragen. Von den Franken hat nur noch Isidor 
das masculinum, Otfried und Williram zeigen bereits das 
femininum. Von da an bleibt es fest: Arnsteiner Marienleich 
MSD. 38,38; Bruder Philipp 9093. 9687. 9754. 9786; Heslers 
Apokalypse 22076, Paradis der fornuftigen sele 42,17; Mariae 
himmelfahrt in Mones altdeutsche schauspiele 2189. 2288; Acker- 
mann aus Böhmen, ed. Bernt 24,24; Brun von Schonebeke 4794; 
Krolewitz Vaterunser 679. 2992; Bruder Hans 4739; Marien- 
lied MSH. III, 467a; Marienlob Germania 31, 295, 41; Leysers 
predigten 90,19. 117,36. Wenn Pfannmüller in Frauenlobs 
frauenleich 2,13. 19,23 das masculinum einsetzt, so ist das 
wahrscheinlich unrichtig und er hätte im ersten falle der 
Weimarer hs., im andern den drei hss. folgen sollen, die das 
femininum bieten. Im Armen Heinrich 110 bietet die ostmittel- 
deutsche Heidelberger Iıs. das femininum für das masculinum 
des originals, ebenso Tristan 8274 die mitteldeutschen hss. BN, 
allerdings auch die elsässische hs. H, und so wäre vielleicht 
hier das femininum das echte wie 11529 und das masculinum 
nur 12647 zu belassen, wo es die übertragene bedeutung 
‘jungfernschaft’ hat. So hat auch Wickram nach Boltes glossar 
das femininum in der bedeutung ‘blume’, das masculinum nur 
in der von ‘blüte’, wie auch im englischen das fremde flower 
das alte blossom als ‘blume’ verdrängt, aber in der bedeutung 
"blüte’ belassen hat. Tauler ed. Vetter hat in der bedeutung 
"blüte’ auch das masculinum 87,17. 115,27, aber auch das 
femininum 33,3. Sachsenheim hat das femininum für ‘blume’, 
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Tempel 177. Auch der im Elsaß lebende Heinrich von Laufen- 
berg hat, Wackernagels Kirchenlied II, 65, 5. 66,4, das femininum. 
Nur in den abgeleiteten bedeutungen ‘ertrag eines ackers’ und 
‘“jungfernschaft’ hält sich noch längere zeit: das alte masculinum, 
s. Schmidt, Hist. wb. d. elsäß. ma, s. 46f. In der bedeutung 
‘blume’ aber herrscht seit Gottfried im elsässischen wie noch 
heute, s. Martin und Lienert s. v., durchaus das femininum. 
Wie lange vor Gottfried es eingedrungen ist, kann ich nicht 
sagen, da die belege fehlen, wie überhaupt belege für das 
geschlecht dünn gesät sind: selbst bei autoren wie Wolfram 
und Walther, bei denen das wort häufig vorkommt, mangeln 
die belege für das geschlecht durchaus. Viel fester ist seit 
Notker das masculinum im übrigen alemannischen gebiet: 
R. v. Ems Barlaam 64,34. 213,24; Gerhard 1040; Martina 
26,101. 44,2; Seuse ed. Bihlmeyer 478,9; Neidharts Eunuchus 
60,162; E.v. Sax in Bartschs schweizerischen minnesängern 
28,14. 81; Wahsmuot von Künzingen in MSH. I, 3028; R. von 
Rotenburg MSH. I, 85a; W. v. Breisach MSH. II, 143a; in der 
bedeutung ‘jungfernschaft’ Ring 43,44. 43b,3. Wenn Marner 
ed. Strauch XIV, 18c wirklich dem Marner zugehört, so ist das 
femininum in zeile 7 wohl der elsässischen hs. zuzuschreiben. 
Wenn also heute im schweizerischen und schwäbischen im 
allgemeinen das femininum herrscht, teilweise mit den gleichen 
modificationen wie im älteren elsässischen: masculin nur in 
der bedeutung ‘blüte’ oder ‘ertrag eines grundstücks’, so haben 
wir es dabei wahrscheinlich mit späterer beeinflussung durch 
das elsässische zu tun. Im bayerischen ist das feminin bereits 
früh durch fränkische geistliche eingeführt worden, vielleicht 
gleichzeitig mit heilig, geist und rein, die sich durch ihre ab- 
weichende vocalisation als aus der fremde eingeführt erweisen. 
Bereits der Wiener Notker ersetzt ein masculinum seiner vor- 
lage durch ein femininum, und Heinzel weist Wortschatz und 
sprachformen des Wiener Notker s.28 auf das gleiche geschlecht. 
in den Emmeramer glossen, in der Wiener Genesis und dem 
Speculum ecclesiae hin. Wir finden dann das femininum noch 
in Wernhers Marienliedern, Fundgruben II, 172, 39, ed. Feifalik 
1799, deren verfasser doch woll nach Augsburg gehören wird, 
ferner in Megenbergs buch der natur 301,23. 407,34, in der 
Salzburger predigt, 7s. fda. 30, 58,14. Merkwürdig schwankt 
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Otto von Freising in seinem Barlaam, nicht nur, daß er das 
wort. 7934 masculin, 15682 feminin braucht, er mischt sogar 
die beiden constructionen 9890 die bluome der da was. Das 
femininum bei Ulrich von dem Türlein mag sich 214, 22 aus 
seinem langen aufenthalt in Böhmen erklären. Das masculinum 
zeigen Dietmar von Eist: MF. 39, 23, der St. Georgener prediger 
260,5. 304,25. 315,32. 325,28, und als bayerisch sind wohl 
auch das Marienlob MSD. 40, 3,2 und die predigt bei Wacker- 
nagel IX, 17 anzusprechen. Mit unrecht sucht ein femininum 
Bechstein im Frauendienst 1784,1, Lachmann 568, 23: er hat 
die construction mißverstanden. Im heutigen bayerischen ist 
das femininum ganz durchgedrungen: nur in der bedeutung 
‘ertrag eines grundstücks’ hält sich noch teilweise das 
masculinum, was vielleicht auf beeinflussung von Schwaben 
her weisen könnte. 

Unter den genannten umständen ist es wenig geraten, 
das geschlecht von blume zum dialektischen schiboleth zu 
machen: man kann für die ältere zeit nur Schwaben und die 
Schweiz vielleicht ausschließen. 


BERN. S. SINGER. 


KRIMGOTISCH KILEMSCHKOF. 


Unter den von Busbeck mitgeteilten krimgotischen wörtern 
findet sich kilemschkop ‘ebibe calicem’. kop — becher bedarf 
keiner weiteren erklärung, es ist (wenngleich nicht im gotischen, 
“wo stikls — becher üblich ist) in den meisten germ. sprachen 
bezeugt, vgl. altn. koppr ‘geschirr in becherform’, aengl. copp 
und cuppe ‘tasse’, afrs. kop ‘becher’, ahd. kopf, kupf u. a. m., 
vgl. auch alts. Aöpa, ahd. kuofa, nhd. kufe (heute noch im 
schlesischen für trinkgefäß gebräuchlich) = mlat. cöpa. In- 
wieweit hier ein germ. wort vorliegt oder das lat. cüpa, später 
cöpa und cuppa (vgl. ital. coppa) eingewirkt hat, wage ich 
nicht zu entscheiden (vgl. Falk-Torp, Norw.-dän. etym. wb. 1,564); 
daher ist auch die quantität des krimgot. o in diesem worte 
nicht sicher. 
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Ganz unklar ist bis jetzt das kilemsch. Feist, Etym. wb. 
d. got. spr. s.167 nennt es ‘ungedeutet und wohl nicht germ. 
ursprungs’, nimmt also die von Grienberger, Zs. fdph. 30, 130 
gegebene erklärung *kilaima weis kup ‘schlingen (eigtl. kehlen) 
wir den becher’ nicht ernst. Ich fasse kilemsch als got. *galim- 
pai bus oder *galimpip bus ‘es bekomme (glücke) dir’ bezw. ‘es 
bekommt (glückt) dir’, so daß die wendung etwa ein ‘prosit 
tibi’ bezw. ‘prodest tibi calix’ bedeuten würde. 

Die lautverhältnisse bieten keine schwierigkeiten. Daß 
das anlautende g als % erscheint, zeigt auch criten flere — got. 
gretan; zu vergleichen ist allenfalls auch ausl. % für g in rinck 
sive ringo annulus; übrigens ist anlautendes p, £ statt der 
media 5b, d ja auch in plui sanguis und ag dies belegt. — 
Das got. : scheint eine starke hinneigung zum e gehabt zu 
haben: falls mit E. Schröder (Busbecqs krimgot. vocabular, 
Nachr. d. Göttinger ges.d. wissensch., phil.-hist. kl. 1910, s. 1—16) 
statt menus caro *memis zu lesen und got. mimz gleichzustellen 
ist, haben wir dafür ein gutes zeugnis. Auch kann siega 
viginti ‘stiege’ dafür sprechen; Kluge, EWb. will dieses wort 
freilich mit ahd. stiega ‘treppe’ gleichstellen und auf germ. &? 
zurückführen (vgl. R. Much, Indogerm. anz. IX, 193 ff.), aber 
dem widersprechen die für stiege —= zwanzig geltenden :-formen 
im ndd., fries., ndl, die auf germ. *stigö bezw. stigdö zurück- 
weisen (die bedeutung scheint hier ‘reihe’ gewesen zu sein, 
vgl. griech. or/yos, wie ja auch ndl. snees ‘reihe’ für ‘zwanzig’ 
verwendet wird). Vielleicht kann auch in schedit lux das e 
aus < entwickelt sein, denn man wird es von der wurzel *skei 
(vgl. engl. sky u.a.) ungern trennen. — Im krimgot. ist 5 durch 
tz, ds und bs aber durch isch = {5 vertreten, z. b. tzo tu, golts 
aurum = got. gulp, stats terra = got. stab; letzteres ist nicht 
etwa der nom. stahs, sondern der acc. stab, denn es ist nicht 
verwunderlich, daß dem nach einem nomen fragenden dieses 
ebenso oft im acc. wie im nom. angegeben wurde, z. b. plut 
sanguis (statt *pluisch), lag dies, stul sedes, fisc piscis, stain 
lapis. Andererseits finden wir winisch ventus für winds, veltsch 
vivus sive sanus für *karlibs; so wahrscheinlich auch rinisch 
mons für *rinds, das A. Kock, Beitr. 21,435 mit norw. rinde 
‘bergrücken’ zusammengestellt hat. Setzt man borrotsch voluptas 
= got. gabaurjöbus, so hat man sogar ein beispiel für ent- 
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wicklung des -us unter synkope des « zu isch, wie es im 
kilemsch aus galimpai bus sich ergeben mußte (nach dem labial 
schwand selbstverständlich das ? der lautgruppe isch). 

Was endlich die bedeutung des got. *galimpan —= ‘von 
statten gehen, gelingen, glücken’ betrifft, so sei nur hin- 
gewiesen auf den häufigen gebrauch von aengl. zelimpan con- 
tingere, zelimp gegenüber ungelimp (unglück), zelimplic und 
ungzelimplic, auf dän.-norw. lenıpe, schwed. lämpa und auf viele 
entsprechungen in deutschen mundarten, vgl. z. b. Staub-Tobler 
unter glimpf, schlesisch /amper u.a. m. 

BRESLAU. THEODOR SIEBS. 
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DER TRACTAT VON DER TOCHTER VON SYON 
UND SEINE BEARBEITUNGEN. 


I. Die fassungen des tractats. 


A. Prosafassungen. 


"1. Noch nicht veröffentlichte mhd. fassungen: 

a Cgm!) 255 vom jahre 1448, 2°, papier 89 bl., ist für 
den kamermaister chunrat vom egloffstain angefertigt.2) Er 
ist wundervoll geschrieben und mit roten und blauen initialen 
verziert. Der tractat TS steht auf bl. 34b—37a. Über den 
inhalt des codex s. cap. IV. 

b Cgm 411 vom jahre 1436, 4°, papier 197 bl. ist von 
einem Jeronimus Müller geschrieben (vgl. bl. 193a). Die schrift 
ist nicht sorgfältig. Die buchstaben sind oft rot und grün 
verziert. Der tractat TS steht auf bl. 177b—185a. Die hs. 
enthält noch Die geistliche geisel, einiges aus den vitae patrum 
und mystica varia. 

c Cgm 470 aus dem 14. jh., 8°, papier 70 bI, die schrift 
ist gut lesbar, die buchstaben sind nicht farbig verziert, doch 
fehlen auf bl. 37a zwei anfangsbuchstaben, und ein größerer 
raum ist freigelassen, als ob sie dort hingemalt werden sollten. 
Der tractat TS steht auf bl. 37a—46b. Die hs. enthält außer- 
dem einen Maibaum geistlicher herzen, Offene beichte, Unserer 
frauen rosenkränzlein, Ave Maria in reimen, Lehre an eine 
geistliche tochter, Die sieben tagzeiten. 

d St. Georgen 79 aus dem kloster Villingen, jetzt in 
Karlsruhe, aus dem 14./15. jh., papier?) 352 bl. Die schrift 


!) Codex germanicus Monacensis. 

2) Vgl. den eintrag auf bl. 88a und dem deckel vorn innen. Über 
die familie vgl. Biedermann: Geschlechtsregister der Reichs- Frey- unmittel- 
baren Ritterschaft Landes zu Franken Löblichen Orts Gebürg. 1747. Tab. 46. 

®) Nicht pergament, wie fälschlich bei Längin: Deutsche hss. der 
großh. badischen hof- und landesbibliothek. 1894. s. 40. 
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ist sorgfältig. Der tractat TS steht auf bl. 316a — 321a. Das 
ms. ist eine mystische sammelhs. und enthält noch den 
Spiegel der vollkommenheit, Eckharts rede der unterscheidung, 
Augustins betrachtungen, Eine predigt von den jungfrauen, 
Den geistlichen baumgarten. 

e Cgm 29,1) 15. jh, 2°, pergament 79 bl. Die schrift ist 
sorgfältig. Die initialen sind rot und blau gemalt. Der tractat TS 
steht auf bl. 30a—32a. Über den inhalt s. cap. IV. 

f HBI,38, zweite hälfte des 15. jh.’s,2) 4°, papier 196 bl. 
Die hs. trägt auf bl. 5a den vermerk, daß sie 1659 dem 
kloster Weingarten gehört hat. Jetzt ist sie in der Stutt- 
garter landesbibliothek. Sie ist mit großer schrift schön ge- 
schrieben und mit roten initialen und strichen verziert. Der 
tractat steht auf bl. 179b—188a. Die hs. enthält außerdem 
Betrachtungen für alle wochentage, Die kunst zu sterben, 
Gereimte sittenregeln, Gebete, Die kreuzholzlegende in reimen, 
Betrachtungen über die gebote, Über die hauptkirchen, Einen 
tractat über die passion Christi. 

: B. Ms. germ. 4% 182 der preußischen staatsbibliothek zu 
Berlin, 15. jh., papier 319 bl. Die schrift ist zum teil sehr 
flüchtig. Der tractat TS steht auf bl. 264 —276a, er ist 
einer predigt des herrn Ulrich von St. Johanns zu dem Grünen 
Werde (in Straßburg) eingearbeitet. Der inhalt der hs. um- 
faßt außer predigten auch noch einen Geistlichen garten der 
tugenden, Sprüche der väter, Sprüche Isidors, Speculum animae. 
Das buch hat dem Daniel Sudermann gehört.®) 


2. Schon veröffentlichte fassungen: 


U. Karl Rieder veröffentlicht in der Zs. f.hochd. ma. I, 80 ff. 
einen mlıd. tractat aus dem kloster Unterlinden zu Colmar im 
Elsaß.) Der tractat ist aus einer hs. der universitätsbibliothek 
zu Basel, 15. jh., 4%. Der anfang des tractates fehlt. Der 
hier in betracht kommende teil reicht bis s. 85. Es folgt 


!) Da mir dieser codex erst ein jahr nach den andern zugänglich 
wurde, konnte ich ihn nicht an die stelle rücken, die ihm gebührt, die erste. 

2) Auf bl. 23b und 59a ist die jahreszahl 1468 angegeben. 

°) Vgl. über Sudermann Monatshefte der Comeniusgesellschaft, bd. V, 
s. 222 ff., 1896. 

*) V. Henry übersetzt diese fassung ins französische in der Revue 
d’Alsace 51,459 ff. 
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eine fortsetzung, wie die tochter Syon im kloster Unterlinden 
untergebracht wird. 

W. Weinhold druckt in seiner ausgabe des Lamprecht 
von Regensburg s. 285ff. den text des lat. tractats von der 
filia Syon aus codex n 1997!) der Wiener hofbibliothek aus 
dem 14. jh. 

Von diesen neun prosafassungen des tractats kommen für 
die ausgabe in betracht: Cgm 29. 255. 411. 470, St. Georgen 79 
und HB 138, da sie so nahe verwandt sind, daß sich ein 
kritischer text aus ihnen herstellen läßt. B, U, W sind freiere 
bearbeitungen, die vergleichend betrachtet werden. 


B. Gereimte bearbeitungen: 


LS. Lamprechts Syon ist von Weinhold 1880 ediert.?) 

AS. Die alemannische Syon ist veröffentlicht von 

1. Graff: Diutiska III, 3—21. 1829 nach der kloster 
Neuburger hs. 

2. Schade: Buochlin von der tohter Sion. 1849, nach der- 
selben hs. 

3. Goedeke: Dtsch. dichtung im mittelalter, 245—249. 1854. 

Er folgt dem text der Diutiska 

4. Merzdorf: Der mönch von Heilsbronn, 129—144. 1870 
nach dem cod. palat. 417. Er zieht Graff und Schade zum 
vergleich heran. Seine fassung hat 10 verse mehr. 

5. Simrock: Die tochter Sion oder die minnende seele. 
1851. Er überträgt den text nach Graff und Schade ins nhd. 
Seine übersetzung ist noch einmal in der deutschen Sions- 
harfe 1857, s. 52 ff. abgedruckt. 

SS. Sudermann hat den tractat in verse gebracht und 
ihn in seinem buche Hohe geistreiche lehren und erklärungen 
über die fürnembsten sprüche dess hohen liedes Salomonis 
1622 gedruckt. Das buch ist in der preuß. staatsbibliothek 
in Berlin unter der signatur Libri impr. rar. fol. 132a vor- 
handen. Die universitätsbibliotheken in Breslau und Göttingen 
besitzen ebenfalls je ein exemplar. — Diese gereimten be- 
arbeitungen werden auch herangezogen werden. 


!) Preger, Deutsche mystik 1,284, anm. 1 citiert den codex falsch als 1197. 
2) Sanct Francisken leben und tochter Syon, hrsg. von K. Weinhold, 
Paderborn 1880. 
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II. Ausgabe des prosatractats a—f. 


e — Cgm 29 wird der ausgabe zugrunde gelegt. e ist 
nicht die älteste, aber die sorgfältigste hs. Sie hat 7 fehler. 
Als schreibfehler ist vielleicht 38 schössch anzusehen. Fehler, 
die e mit acf gemeinsam hat sind: 

12 se ergänckleych statt sergencklich bd. 

16 und fehlt, zu ergänzen aus d. 

72 sich statt sy d. 

77 ze fehlt, zu ergänzen aus d. 

77 und fehlt, zu ergänzen aus bd. 

79 seinem statt deinem bd. 

Textliche unklarheiten wie 28. 37. 75, die offenbar auf 
eine weit zurückliegende vorlage zurückgehen, werden in 
cap. IV besprochen. 

Die rein orthographischen resp. lautlichen verschieden- 
heiten, die die hss. auf grund ihrer verschiedenen dialekte 
aufweisen, werden nicht in die varianten aufgenommen. Die 
schreibung der hs. ist mit folgenden ausnahmen gewahrt: 


1. Die eigennamen sind groß geschrieben. 

2. Die großen anfangsbuchstaben der sätze, die die hs. unregel- 
mäßig anwendet, sind nur bei beginn der abschnitte 1. 2. 3. 42. bei- 
behalten. 

3. Die interpunction ist als nicht genügend nicht beibehalten. Als 
satzzeichen kommen in der hs. nur die striche / in anwendung. Manchmal 
fehlt der strich am satzende, dann tritt aber öfter ein großer anfangs- 
buchstabe bei dem neuen satz ein. Die striche trennen a) hauptsatz von 
hauptsatz: ayne hyes der gelaub | dye ander hyes ein ware hoffnung | 9. 
b) hauptsatz von nebensatz: sy schickt aus dy Erkantnüss in dy welt | ob 
etwas daryn wär | dartzu dy lieb irs hertzen genaygt möcht werden 4. 
c) Satzteile: ein tochter von Syon | oder fraw | 2. und von rechtem layd | 
köm sy in ain kranckayt | 8. Die zeichensetzung in fall b und e ist 
willkürlich. Nebensätze, die wesentliches enthalten, sind oft abgetrennt, 
oft auch nicht. Zu den abgetrennten satzteilen gehören nicht nur bei- 
fügungen, sondern auch das subject als dir dann tze wissen haben getan | 
der Gelaub und die Hofnung 24. 

4. Die abkürzung für r durch das häkchen ist aufgelöst. Der strich 
über auslautendem n, m in dar yn, daryn 3. 4. 8. 14. 30. 78. 80, gern 23. 52, 
sam 58 ist weggelassen. 

5. Die indexe über vocalen, die zum teil umlauts- und «u-zeichen, 
zum teil aber nur vocalunterscheidungszeichen (vocalzeichen) sind, sind 
beibehalten, z. b. kömt 5, höchwirdig 12, nötdürfft 49. 
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e = Cgm 29 mit varianten. 


[302]. * Merck hernach von der tochter von Syon. 

?2 In der nach geschriben materj, wo man list ein tochter von Syon 
oder fraw, dapej sol man versten eins yedleychen menschen sel, und pej 
den junckfrawn sol man versten dy tugent, dar mit dy sel begreyffen mag 
erkantnüss gen got und gen ir selbs. 

8 Eyn töchter von Syon, ein wolgetzirtew, adeleychew fraw, klar und 
subtil, plickt sich au zw eyner zeyt und erkannt sich natürleych etwas 
lyeb tze haben, daryn dy begir irs hertzen rwen möcht. * sy schickt aus 
dy Erkantnüss in dy welt, ob etwas dar yn wär, dartzu dy lieb irs hertzen 
genaygt möcht werden und dy begirlikayt irs gemütz widerumb erfrewdt 
wurd. 5 dy Erkanntnüss zöch aus und schawet alle ding in der welt und 
sach, das dy allew ergänckleych waren und nit wirdig, das sy lieb solten 
gehalten werden von ir frawen, und köm wider haym. ® dy fraw sprach: 
„hastu icht gefunden etwas in der welt oder gesechen, dartzü ich naygen 
müg dy lieb meynes hertzen?“ ?” dy Erkantnüss antwurt und sprach: „ich 
pin umbgangen das erdreych und han geschawet und gemerckt alles das, 
das darauf ist und mit der welt umbgeben, und nym war, das das alles 
umbgeben ist mit sünden und snödikayt der welt.“ ® da dy fraw das ver- 
nam, dy erschrack, als ob ir ain stral geschossen wär in ir hertz, darumb 
das dy lieb irs hertzen nit möcht haben etwas in aller welt, daryn — — 
ein aufhalten hyet ir begir, und von rechtem layd köm sy in ain kranckagt. 
® da das erhörd ward in dem sal, do lüffen zü dy junckfrawen — — .... 
und besunder zwo, ayne hyes der Gelaub, dye ander hyes ein war 
Hoffnung, und fragten, warumb dy mynnikleych fraw also ser gefallen 
wär in kranckayt. !° dy Erkantnüss tet yn tze wissen, als sy dann aus- 
gesandt was worden. !! do trat [30b] hynzü dy erst junckfraw genannt 
der Gelaub zw der frawen und sprach: !? „o du tzartew höchwirdigew 
fraw, du wayst wol, das ich dich all tzeyt underweyst han und gelert, du 
soltest betrachten und erkennen das da unsichpär ist und nit mit sünden 


1 in roter schrift. Fehlt in ce 2 fehlt inkd..e 2 I rotverzierte 
initiale. sol] mag c. den] auf rasur. der ac. erkantnüss gen got und 
gen ir selbs] gen get ain erkantnüss und gen ir selbertc.. 3 Eyn töchter] 


Ei d. 5 schawet] beschaut cf. alle] du b. gehalten] gehaben f. 
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umbgeben und nit [zjergänckleych, besunder das da ebig ist, und zu deın 
soltest du auf heben dy begir deynes hertzen.“ !® da sprach dy Hofnung: 
„dy underweysung kört nit allain dir zü, sy kört auch mich an, wann wer 
hye auf erd begreyffen wil das ewig und das in frewden nyessen, das müs 
durch mich geschechen.“ !* dy fraw und tochter von Syon da sy vernam 
dy red und wider red der tzwayer junckfrawen und nün vernam, das 
etwas nit was auf erd besunder in dem hymel, daryn irs hertzen 
inprünstigew lieb eyn wonung haben möcht, '5 dy sprach sendleych mit 
sewften als ob sy aus eynem swären trawm erweckt wär: 1° „o lieben 
junckfrawen, wer gibt mir fetach als der tawben, das ich auf in dy höch 
der hymel müg kömen und das ewig erkennen [und] darein sencken dy 
lieb meines hertzen, davon ir habt geredt?“ 17 dy tzwo junckfrawen, der 
Gelaub und dy Hoffnung, dy sprachen: „wir geben dir eynen trewn rat, 
möchst du haben dy Weyschayt, dy mit dem ewigen allew ding regiert 
und ordent in hymel und auf erd.*“ !® da tze handt ward gefodert dy 
Weyschayt tzw der frawen. !" da dy köm und sach dy frawen in kranckayt 
und in ungedultikayt irs gemütz, dy fragt was dy sach wär, darumb sy 
also betrübt ir hertz. *° dy fraw möcht nit gäntzleych aussprechen, warumb 
das wär, von ängstleykayt wegen irs hertzen. ?! do hüben an dy drej 
junckfrawen, der Gelaub, dy Hoffnung und dy Erkantnüss, und ertzelten 
der Weyschayt dy sach. ?? do sprach die Weyschayt zw der frawen: „o 
wirdigew fraw, warumb hastu mich nit gefodert bej der tzeyt zw soleycher 
begir deynes hertzen und zw samleychen sachen? °° waystu nit, das ich 
altzeyt gern pin pej hailsamen und güten gedencken”? ** ich pin genannt 
dy Weyschayt und pin ausgangen aus dem mund des aller höchsten und pin 
ein anvang seyner weg, als dir dann tze wissen haben getan der Gelaub und 
dy Hoffnung. *° seyt du gedacht hast, was du lieb woltest haben, so solt 
du wissen: es ist ain ewiger, dem nyemand geleych ist. ?® er ist schön über 
aller menschen kind, reich und milt, geweltig und mächtig. ?” möchstu den 


nit] fehlt in b. zergäncklejch] bd.e ze ergänckleych eac. zeer- 
genckleich f. da] fehlt in b. soliest du] -est du auf rasur. soltu cdf. 
13 nit allain dir zu, sy kört auch mich an] mir zu und nit allain dir b. 
in] mit b. geschechen] beschechen be. 14 dy fraw und tochter von Syon 
da sy vernam dy red| da die dochter von Syon die red vernam b. und 
wider red] fehlt in d. vermam] verstund cf. markt b. nit was] was 
nit cf. ir8 ... wonung] die inprinstig lieb irs hertzen wonung b. 15 dy 
sprach] fehlt in c. se sprach b. sprach sy d. trawm] schlaff d. a 
fehlt in f. 16 fetach als der tawben] fehlt ind. erkennen und] u 
ergänzt aus bd. 17 trewn] getrwn b. möchst du] möchstu df. möchtest 
du be. regiert] fehlt in d. ordent] fehlt in c. in en in dem himell b. 
18 zu der frawen] fehlt in b. 19 ungedultikait] ungedult b. dy] sie b. 
darumb sy also betrübt ir hertz] war umb ir hertz so gross angst het b. 
darumb sy also betrübt hiet ir hertz f. dar umb si betrübt het ır hertz c. 
2% warumb] waz d. dy fraw bis hertzen] fehlt in b. wegen] fehlt in c. 
21 drej] fehlt in f. Gelaub dy] geluub und dy ce. glab, hofnung und er- 
kantnıss b. 22 zu der frawen] fehlt in b. »ej der tzeyi) pey teeit cf. 
samleichen] solchen df. und zu samleichen sachen] fehlt in b. 23 
fehlt inc. 24 dann] da c. 2ö woltest| wollest d. geleich ıst] geleichen 
mag b. 26 aller] f allen ac. alle d. 
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haben in lieb deynes hertzen, 2 [so würd gesött die begirlichait deines 
hertzen]. * er ist vil mer dann du. °° den soltestu pilleych erkennen und 
lieb haben, wann er hat dich als lieb gehabt, das er durch deynen willen ver- 
gossen hat seyn plüt und daryn dich hat geraynigt von aller unraynigkayt. 
31 aber seyt das geschechen ist durch dy Lieb, dy er tzw dir hat gehabt, 
so sendt nach der Lieb, wann dy gewaltig ist vor dem anplick Gotz für 
ander tugent.“ [31a] * man schickt pald aus, und da dy Lieb köm, dy 
ward gar wierdikleych enphangen von der tochter von Syon und von allen 
tugenten, ?®® und es ward ein sweygen in dem sal wol auf ein halbew 
stund von wirdikayt wegen der Lieb; °* wann sy ist ein künigin aller 
tugent und on sy hat kayn tugent kraft in irem reych, das ist in der sel. 
3 gy pewtt und ist nyemand, der ir widerspricht. ®° sy hat den künig 
der eren als fast gediemütigt, das er an sich genömen hat dy plöden 
menschayt. ?” sy ist Jacob der patriarch, der da rang mit dem engel, das 
ist mit der götleychen maiestat; ®® Got den sun gewarffen hat hyn und 
her, zw dem ersten aus dem hertzen got des vaters in dy schöss der junck- 
frawn Marie, darnach in die cripp, darnach in Egiptenland, ® zw dem 
lesten an das krawtz und in den engschlichen töd, * und tägleych von 
der höch der hymel unter dy gestalt des pröts des wirdigen sacraments. 
4 ist nün dy lieb also starck gewesen und noch ist gen Got, vil mer ist 
sy starck und geweltig wider dy menschen, mer dann all tugent. 

#2 Da nü dy lieb zw trat zw der töchter von Syon, da redt dy 
Weyschayt zw der tochter von Syon und sprach: * „du edlew creatur 
Gots, du hast gehört, was glori und wirdikayt, schön und allew tzir an 
dem leyt, der in dem höchsten tron der hymel wesenleych ist, der sich in 
rechter lieb mit dir veraynigen solt. * es ist nit zymleych, das man im 
müg zw kömen an wirdig potschafft.“ + dy fraw antwurt und sprach: 
„o reycher schatz der eren, o du aynigs wesen, mein Got, wen sol ich 
schicken? “+° dy Lyeb sach an dy frawen und ir grös begir und erkandt, 
das sy des ein ursach was, das ir hertz als fast ertzündt was, den höchsten 
lyeb tze haben. +” und seyt dy Parmhertzikayt von anfanck und von 
jugent mit der Lyeb aufgewachsen und getzogen ist, do mocht sich dy 
Lieb nit lenger enthalten, sy sprach mit sewfften: * „ich erkenn, das dy 


27 haben in lieb deynes hertzen] lieb haben in deinem hertzen bd. 
28 ergänzt aus cf. 30 gehabt] gehabt und noch hat b. dich hat] hat 
er dich b. und dich daryn gereinigt von d. 32 man schickt pald]| auf 
rasur. dy ward] do ward sie b. 34 :st fehlt im text, steht am rande. 
das ist in der sel] daz in der sel ist d. das ist in disser sel c. 35 und 
ist| und es ist b. 36 genömen hat] hat genomen c. 33 hyn und 
her] er nider = hermider b. eripp] cripp und c. schöss] schössch. 
39 engschlichen] auf rasur. -lichen steht auf dem außenrand. engstlich af. 
anglichen b. engelischen c. englischen d. 41 al tugent] all ander 
tugent b. 42 Absatz markiert in eabf. D rote initial. zw trat 
tratb. zw der] von der d. 43 glori und wirdikayt] glori und er un 
wirdikait b. st] fehlt im text, steht auf dem innenrand. solt] sol b. 
44 müg zw] zu mug b. 45 antwurt und] fehlt in b. 46 ertzündt] 
enzünt bd. höchsten] aller höchsten d. 47 gewachsen und gezogen] ge- 
sogen und gewachsen b. 48 erkenn] erkant c. 
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kranckayt und das senen deynes hertzen durch meynen wegen geschechen 
ist. * nym war, ich wil wegfertig seyn, aber doch so ist ein nötdürfft, 
das mit mir zyech dy junckfraw, dy da genant ist ein andächtigs Gepet.“ 
> dy ward pald gefodert. 5! ir ward gepoten das sy zyechen solt auf in 
das hymlisch wesen. °? sy autwurt und sprach: „möcht ich gehaben ein 
klayns kändel mit wasser, 30 wolt ich gern faren, wann der weg ist hert 
zu wandern.“ 5® dy Lyeb begrayf aynen pogen und etwan vil stral. °* dy 
junckfraw genannt das Gepet begrayf ein fläschel mit wasser, das ist über- 
flüzzikayt haysser tzächer, °° und namen urlaub [31b] von der frawen 
und allen junckfrawen und machten sich auf den weg auf in dy höch der 
hymel und kömen an dy porten der hymel. °° dy ward yn tze handt auf- 
getan, und da dy junckfraw genandt das andächtig Gepet hinein plickt 
in den trön und sechen wolt den künig der eren in seyner tzir, °” unddy 
ordnung der dyenär, dy on aufhören den künig lobten, und allew glori 
und zirleykayt der hymel, und hört auch lobgesanck mit grossem jubiliern 
der auserbelten, °® do erschrack sy also ser und köm von allen krefften, 
als sam sy synnlos wär worden. 5° aber dy ander junckfraw genannt dy 
Lieb, dy was da wol erkannt und verstünd wol, wye sy dy sach handeln 
solt.  dy legt auf iren pogen einen stral und plickt an den künig der 
eren und begert den ze wundten mit dem geschos, und lyes ab den pogen 
unerschrockenleych und traf den künig inwennikleych in das hertz. ®! als 
pald der künig des enphand, do sprach er: „mich hat etwär berürt.“ 2 dy 
Lyeb ze hand legt mer auf und schös aber eynen stral und berürt den 
lyebhaber der sel. *° der sprach: „du mein gespons, mein gemachel, du 
hast verwunt mein hertz.“ “ und ze handt aus den wunden flussen vier 
trophen, das ist götleych genad, götleychew erkanndtnüss, hymlischew 
begir und götleychew frewdt. ® dy vier trophen nam dy Lieb und köm 
pald zw der töchter von Syon. ° als pald dy fraw sach kömen dy Lieb, 
do sprach sy: „pis willikömen, du meyn tröst, ich han deyn gewardt mit 
pelangen und mit sewfften. © hast du nit gesechen den lyebhaber und 
begir meines hertzen?“ ® dy Lieb antwurt und sprach: „ich han yn 
gesechen, der da ist ein scheyn des ewigen lyechts, ein spyegel an all 
mackel, des anplick vol ist aller genaden.“ %® und gab yr dy trophen, 


durch] von b. wegen| wıllend. 49 ist ein nötdürfft] ist notdürftig b. 
da] fehlt in bd. 50 pald] fehlt in d. 52 Yard ehlt in d. wolt 
solt c. wann der weg ıst hert ze wandern] fehlt in d. 54 das gepei 
andechtiges gebet b. fläschel] feslin b. vst] ist mit c. 55 und allen 
und von abef. porten der hymel] himel porten b. 56 das] fehlt in b. 
ein plickt in den tron] ein plick in den thron det d. teir| getzird d. 
57 der dyenär] seiner b. 58 als sam] als ob b. 59 dy ander junck- 
fraw genannt] fehlt in b. 60 dy] sie b. begert den] in d. rn] 
verwunden bedf. mit dem geschoss] fehlt in b. das] sein cf. 61 etwär] 
etwar ad. etwa b. etwaz c. berürt] gerürt b. 62 dy Wyeb bis berürt] 
die lieb Iegi ze hand mer auf ain sträl und schos und berürett b. 
63 der] er b. hast] hast mir b. 66 sach kömen dy lieb] die lieb sach 
kumen b. sach die lieb d. willikömen] gotwilkumen d. gewardt] lan 
gewarttet d... und mit sewfften] und sewftzen d. 68 ewigen] einigen d. 
vol ist aller genaden] vol aller genaden ist c. 69 und gab yr dy 
trophen] und sie gab ir die fier tropfen b. 
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davon oben geredt ist, und gos irs in ir hertz. ?° und do ze handt als 
pald dy fraw enphand dy tugent und dy krafft der trophen, do ward ir 
bertz erfüllet aller genad und alles trösts, und ward aus ir getriben allew 
forcht mit sorg zeytleycher ding. *”! sy umbvieng ynnwennikleych mit 
beschawendem andächtigem gemüt iren Iyebhaber und tröst aller welt. 
2 gy küst yn ]yebleych an seyn mund. °® ir hertz ward als fast 
ertzündt in rechter inprünstiger Iyeb, das [sy] das nit möcht behalten 
inwennikleych, besunder mit lawter stymm sprach sy: °”* „ich wil an- 
hengig seyn dir meynem anserbelden Iyeb ymmer und ewikleych; mein 
sel, mein hertz sol mit dir seyn in ewiger verpünttnüss, bis das ich 
gäntzleych veraynigt pin mit dir meinem lieben gespons.“ °5 darnach 
köm dy junckfraw genannt das andächtig Gepet zw der frawn, und da 
sy erkannt, das das wasser also gewürckt het, [das es] in der [32a] 
frawen verkert was worden in weyn, ?”° do mocht sy nit aussprechen den 
schatz aller gnaden, den Got der frawen mitgetaylt het, und verwundert 
sich an der grüssen miltikayt und parmhertzikayt Gots. — '” also was dy 
tochter von Syon, dy edel creatur Gots, ain fraw adeleych getzirt, kümen 
in ayn volkomens genadenreychs wesen, abgeschajden von allen irdischen 
dingen, nichtz das ergäncklejch ist ze betrachten, besunder wol tze ge- 
vallen dem höchsten, dem ein gantz gemüt auf ze halten, rayn und lawter 
sich [ze] behalten von allem dem, das ein lautrew gewissen verunrajnigen 
mag, [und] in dem wesen also ze beleyben. ?*.von irs hertzen andacht 
ward offt gesprochen: „köm zü mir in den garten meyner sel, mein tröst, 
mein hertzenlyeb, aller welt schöpher, durch den mein hertz verwuntt ist, 
und hab ein wolgevallen daryn und mach grünen mein vernunfft, und lass 
wachsen nach [djeinem gevallen allerlaj plümen, besunder feyol und lilgen 
mit wolsmeckenden rösen; ’® das ist dyemütikajt, lawtrikajt, götleychew 
lieb. ®° und belejb daryn als lang, pis das ich dy tzeyt meynes lebens 
verpring und den schaten diser welt gäntzleych vernicht, und das mir 
darnach scheyn das ewig lyecht, das ist Kristus Jhesus, ayner yedlejchen 
gelaubigen sel gemachel.“ amen. 


davon] da vor von d. gos] gob a. 70 und do zehand] fehlt in b. 
und dy kraft der trophen] tehlt in c. und kraft b. ir] ir ir d. ward 
aus] waz uss d. 71 umbvieng] enpfieng d. 73 ertzündt] enzünd bd. 
inprünstiger Iyeb] inprünstikait irs hertzen b. sy] eingesetzt aus d. 
sich eabef. 74 mein sel, mein m mein hertz, mein sel cf. pin] 
wer c. wir f. gespons] sponsen c. 5 das es] fehlt in abcef, ergänzt 
aus d. verkert] verwandelt d. 76 mitgetaylt) mittaılt b. an] ab b. 


aber d. 77 genadenreychs wesen] wessen gnadenreich d. ergäncklejch] 
zergencklich b. ze] ergänzt aus d, fehlt in abcef. und] ergänzt aus b, 
fehlt in acdef. 78 zu] her zu d. hertzenlieb] hertz eb c. mein ver- 


nunfft]| myn hertz und min vernunft d. deinem] verbessert nach bd. 
seinem acef. lilgen] gilgen be. veihel gilgen de. 79 lawtrikajt| lauterkait 
und e. lieb] mynn d. 80 pis das] das fehlt in c. verpring] volbring b. 
en, dar umb und darnach d. wyedlejchen] jeglichen ab. amen] 
ehlt in d. 
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III. Die dialekte der hss. a—f. 


Die hss. sind alle entweder ungefähr oder genau datiert. 
c ist aus dem 14. jh., d aus dem 14./15. jh., a vom jahre 1448, 
b vom jahre 1436, f ist vermutlich 1468 entstanden, e im zeit- 
raum von 1432 —1448,. 

Alle hss. zeigen oberdeutsche sprachformen. Es kommen 
als heimat nur Bayern und Schwaben in betracht. Diese 
dialekte zeigen im 14. und 15. jı. so viel übereinstimmung, daß 
eine reihe von merkmalen als uncharakteristisch ausscheidet, 
dagegen je nachdem spuren nach Bayern oder Schwaben 
weisen, als bayerisch oder schwäbisch in anspruch genommen 
werden darf. Bei manchen der lıss. läßt sich vermuten, daß 
der frühere aufbewahrungsort auch ihr entstehungsort ist. 
e und a sind aus dem kloster Indersdorf, zwischen Isar und 
Lech im bistum Freising gelegen. Es besteht begründete 
annahme, daß sie auch dort entstanden sind (s. cap. IV). 
Moderne dialektforscher scheuen eine genauere einteilung des 
bayerischen. Sie unterscheiden nur nord-, mittel- und süd- 
bayerisch.!) Indersdorf liegt nach dieser einteilung im mittel- 
bayerischen sprachgebiet. Es liegt im nordwestlichen viertel 
des kreises Oberbayern. Eine analyse des dialektes der 
beiden hss. kann nur den zweck haben festzustellen, ob dieser 
herkunft keine sprachlichen gründe entgegenstehen. 

Die herkunft von b und c ist unbekannt. b hat im jahre 
1618 der Münchener herzoglichen bibliothek gehört. Bei diesen 
beiden hss. hat eine analyse den zweck, wenn möglich den 
teil Bayerns festzustellen, in dem zur entstehungszeit der hss. 
solch ein dialekt gesprochen wurde, wie die hss. enthalten. 

d stammt aus Villingen an der Brigach. Dieses kloster 
liegt an der grenze des schwäbisch-niederalemannischen sprach- 
gebiets. Es ist zu untersuchen, ob die sprachformen der hs. 
um die wende des 14./15. jh.’s in dieser gegend möglich ge- 
wesen sind. 

f hat im jahre 1659 dem kloster Weingarten gehört. 
Heutzutage geht die schwäbisch-hochalemannische grenze nörd- 


ı) Vgl. Lessiak im Anz. fda. 30,46, der sich Schatz anschließt. Brenner 
in Brockhaus Conversationslexikon 4, 993. Nordbayerisch in der heutigen 
Oberpfalz, südbayerisch in Deutsch-Osterreich, mittelbayerisch zwischen 
diesen beiden gebieten. 
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lich von Weingarten entlang.!) Daß die sprachgrenzen in 
früheren zeiten andere waren, ist keine frage; doch ist 
weder bei der schwäbisch-hochalemannischen, noch bei der 
schwäbisch-bayerischen einwandfrei festgestellt, in welcher 
weise sie sich verschoben haben.?) Vielleicht reichte das 
schwäbische sprachgebiet, oder auch nur schwäbische schreib- 
gewohnheit in der zweiten hälfte des 15. jh.’s bis Weingarten. _ 
Nur durch einen vergleich mit anderen Weingartener hss. der- 
selben zeit ließe sich feststellen, ob dieser codex dort ent- 
standen sein kann. 

Ich ordne die hss. nach der zusammengehörigkeit ihrer 
dialekte und beginne mit den bayerischen. An die erste 
stelle setze ich die datierten und localisierten hss. e und a. 


e. 


I. Vocalismus. 

1. Der umlaut von a ist e, auch z. b. geweltig 26. 41, 
hert 52, wegfertig 49, anhengig 74. 

ä findet sich in folgenden worten: ergänckliych 5. 12. 77, 
yäntzleych 20. 74. 80, ängstleykayt 20 gegen engschlichen 39, 
mächtig 26, tägleych 40, andächtig 49. 56. 71, kändel 52, fläschel 54, 
teächer 54. Also steht @ für den jüngeren umlaut, aber nicht 
ganz consequent, Ss. oben geweltig gegen gewaltig 31, engschlichen. 

ä findet sich außerdem in dyenär 57, etwär 61, d = e: 
swären 15, unsichpär 12, wär 4. 8. 15 usw. 

2. &> ö nur in on 34. 57; vgl. an 44. 68. 

3. or > ar nur in gewarffen 33; vgl. forcht, sorg 70. 

4. Altes ai (ay, ui, aj) ist gesondert von neuem eö (ey, ei, 
ej). Auch in der unbetonten silbe -löch wird © > ey, einzige 
ausnahme engschlichen 39. 

Der unbestimmte artikel?) findet sich mit ai: auyn, an 8. 
25. 53. 77. 77. 80. 

Das zahlwort liegt vor in ayne 9. 

Zusammensetzungen und ableitungen: alla:n 13, aynigs 45, 
veraynigt 80. 


1) Vgl. Kaufmann, Geschichte der schwäbischen mundart s. 32. 

2) Vgl. u.a. Bohnenberger, Alemannia 28, 235 ff. 

5) Vgl. über ain, ein Bartsch, Germania 24, 198f. und Ehrismann, 
Renner 4, 94 f. 


Google 


184 WICHGRAF 


Der unbestimmte artikel findet sich mit ei: eyn, ein 2.3. 
8. 9. 14. 15. 17. 24. 33. 34. 46. 49. 52. 54. 60. 62. 68. 77. 78. 

Adverb ist in > ein 16. 56. 

5. Altes ou ist aw im auslaut und vor vocalen, z. b. fraw 
2 usw. schawet 5. 7, au vor consonant: Gelaub 9. Auch die 
diphthongierung von & wird au geschrieben auf 7. 

6. iu > ew in der stammsilbe: sewften 15. 47. 66, irewn 17, 
pewtt 35, auch frewdt 64, erfrewdt 4, frewden 13, vereinzelt 
krawis 39 für kruise. 

iu > ew in der adjectivendung -ew: 

Nom. sing. fem.: wolgetzirtew 3, adeleychew 3, inprinstigew 14, 
ullew 43. 70, götleychew 64. 79, hymlischew 64. 

Voc. sing. fem.: zartew 12, hochwirdigew 12, wirdigew 22, 
edlew 43. 

Acc. sing. fem.: halbew 33, allew 57, lautrew 77. 

Nom. plur. neutr.: allew 5. 

Acc. plur. neutr.: allew 17. 

7. ie ist ye: z. b. hyes 9, hye 13, nyessen 13, nyemant 25. 
35, wye 59, Iyes 60, Iyecht 80. ie: regiert 17, jubiliern 57, 
vier 64. 65. 

Sonst wird se >: vor r: teir 43. 56, getzirt 77, sirleykayt 57. 

i > ie vor r: wierdikleych 32, sonst wirdig 33. 40. 43. 44. 

8. üe ist & geschrieben: gemüt 4. 19. 71, dyemütikajt 79, 
betrübt 19, grünen 78, plümen 78. 

Ebenfalls vor r: berürt 61. 62. 

9. Schwache -e sind meist abgefallen, z. b. Gelaub 9. 11. 
17. 21. 24, Genad 64. 70, Lieb 31 usw. cripp 38, sel 34, kayn 
tugent 34, ir grös begir 46, ein ware Hoffnung 9, dy mynnik- 
leych fraw 9, ein halbew stund 33, ein anvang seiner weg 24, 
ein künigin 34, das ewig 13, dy höch 16. 

Im praefix sind erhalten: Gelaub, Genad (ausnahme gnaden 
76), geleych 25, beleyben 77. 80, gelaubigen 80. 


II. Consonantismus. 

1. Anlautend 5 > p mit ausnahme der vorsilbe be-, nur 
vpelangen 66 und der partikel bis 74. In- und auslautend 
bleibt b: lieb 4, Gelaub 9, selbs 2, subtil 3. 

b für w: auserbelden 57. 74 und einmal ebig 12, sonst. 
ewig 13. 16. 17. 25. 68. 


Google 


DIE TOCHTER VON SYON. 185 


2. Anlautend d > ti. 

Im auslaut erscheint di 

a) bei synkope des e für -dei: geredt 16. 69, redt 42, er- 
tzündt 46. 73, gewardt 66; aber verwunt 63, verwuntt 78. 

-tet > it, t: pewit 35, antwurt 7. 45. 52. 68. 

b) darnach auch in Egiptenlandt 38, tse handt 18. 56. 
64. 70 (meben ze hand 62), wundten 60, (inf.) erkandt 46, 
(praet.) sendt 31, (imper.) genundt 56, gesandt 10, erfrewdt 4, 
Erkandtnüss 64 (neben Erkantnüss 2. 4. 5, Erkantinüss 21, 
erkant 59, genannt 11. 54). 

Im auslaut erscheint d: erhörd 9, versiund 59, enphand 
61. 70, wurd 4, ward 9. 18. 32. 73; aber berürt 61. 

ld: auserbelden 74 neben auserbelten 57. 

3. Inlautend ch für h: gesechen 6. 67. 68, sechen 56, zyechen 
51, teächer 54, gemachel 63. 

Auch auslautend bei abfall von schwachem e: syech 49. 
(3. sing. conj. praes.) dy höch 16. 55. 

Die hs. weist nicht im tractat, sondern nur in anderen 
teilen ch für % auf, z.b. werch 8b, erchennen 16b. 

4. sch für s: Weyschayt 17. 18. 21. 22. 24. 42, schössch 38, 
engschlichen 39. 

HI. Einzelnes. 
. Ausfall des ch: ängstleykayt 20, sirleykayt 57. 
. Undiphthongiertes 3: engschlichen 39. 
‚nd > nn: inwennikleych 60. 71. 73. 
. gefodert 18. 22. 50. 
. Deminutivsuffix -el: kändel 52, fläschel 54. 
. Praet. von haben: hyet 8, von laufen: luffen 9. 
Ergebnis: 

Der dialekt der hs. e ist bayerisch. 
Merkmale des bayerischen sind: 
1. ein bei sonstigem übergang von ei > ar, 
2. nebentoniges # > ei in -lich, 
3. die adjectivendung -ew, 
4.or >ar, 
5 
6 
7 


DU SD 


Ansgesprochen schwäbische merkmale fehlen. 
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8. 

a schließt sich bis auf wenige ausnahmen der schreibung 
von e an. Es finden sich folgende abweichungen: 

1. # ist nicht diphthongiert in pillich 30. Der ei-laut ist 
falsch geschrieben in underwaysung 13, ain < in 56. Folgende 
unbestimmte artikel sind mit ai geschrieben: ainen pogen 53, 
ainer yegeleichen seel 80. Das zahlwort ist ebenfalls mit «& 
geschrieben: aine hies 9. 

2. or > ar: gewarffen 38, farcht 70, sarg 70, 

3. es findet sich nur ein 5 für w: auserbelten 57, 

4. es findet sich kein getrübtes s, 

5. das praefix der- für er-: dergänckleych 5, 

6. k > ch im anlaut: erchennen 12. 16. 46. 48. 64. 

Ergebnis: 

Die hs. a ist bayerisch wie e. 


c 
I. Vocalismus. 


1. Altes ai (ai, ay) ist gesondert von neuem ei (ei, ey). 
In der nebensilbe -lick wird ® nicht diphthongiert, z. b. minnic- 
lich 9, ergencklich 12, sendlich 15, gentelich 20, pillich 30. Auch 
gnadenrichs 77, ertrich 7, begriffen 2 (inf.) gegen pegreyffen 13, 
geleich 25. 

Der unbestimmte artikel ist stets mit a geschrieben. Es 
ist unbayerisch, daß kein ei» für ain erscheint. 

2. Altes & >au mit ausnahme von /uter 77, vgl. leutrew 77, 
lauterkait 79. 

Altes ou > a: fra 2 u.ö., vereinzelt fraw 11. 

In nicht hochtoniger silbe: urlab 55. 

Der übergang von ou > a ist bayerisch und schwäbisch. 

3. iu > regellos ew, e in der adjectivendung. 

4. ie ist mit ausnahme von zir 43. 57 richtig geschrieben. 

5. üe > ü in denselben wörtern wie in hs.e und a. 

6. Schwache -e fallen ab, auch in ze: te wissen 10, te hand 56. 

7. bemerkt: 

a) die rundung von dä, e > ö: flöschen 54, möchtig 26, er- 
zölten 21, schöpfer 78, gesött 28, erwölten 57. 

b) die entrundung von & > i: inprinstige 14. 73 und von 
eu > ei, ey: leiten 23, seyften 15, zu ai: pait 35. 
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II. Consonantismus. 


1. d für t in dochler 2. 14. 32 neben tochter 3. 42. 65. 77. 
— schaden für schaten ist wohl nur ein versehen. 

t ist angehängt bei sclbert 2. 

ih in gethan 56. 

2. Anlautendes sn, sm, sw > schn, schm, schw: schnödıikait 7, 
schmeckenten 78, schweren 15, schweigen 33. 

Verdoppelung von s: rossen 78, disser 34. 80, wass 19, 
auss 20, weisshait 22. 

3. Speciell bayerisches im consonantismus: 

a) mac > mach 78. 

b) gehebt 30, vgl. Weinhold, Bayr. gramm. s. 316 unten. 
Die deminutivendung -lein in käntlein 52 ist dagegen unbayerisch. 
Die hss. e, a haben kändel. 


Ergebnis: 
Hs. ce ist stark dialektisch bayerisch. 


b. 


I. Vocalismus. 


1. Altes ai (ai, ay) ist nicht von neuem ei (ei, ey) gesondert. 
‘ ist nicht consequent zu ei diphthongiert, es ist in betonten 
wie in unbetonten silben erhalten geblieben, z. b. silt 12, wis- 
hait 24, ertrich 7, zergencklich 12. Dagegen findet sich der 
diphthong in supteil 3. 

2. Altes & ist erhalten, z.b. uf 7. 47. 51 neben auf 56. 
57, userwelten 57, us 64 neben aus 70, duben 16. 

Altes ou > a: glab 9. 11. 21, tram 15. 

“> au: haun 12, laus 78. 

3. u > eu in der stammsilbe: seuften 15. 47. 66, ew im 
artikel dew 24. Undiphthongiertes « findet sich in getrion 17, 
bt 35. 

iu > win der adjectivendung: allu 5, zartu, hochwirdigu 12, 
wirdegu 22 usw, im artikel: dw ding 5. 

4. Entrundung: @ > e: schen 26, schnedikaitt 7, Ü > i: 
inprinstig 14. 

Das e im conj. praet. mecht 3 kann altes umlauts-e sein 
oder entrundung aus mühe. 
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II. Consonantismus. 

1. Die schreibung der tenuis % im anlaut als ch: chomen 
77. 78 ist bayerisch und alemannisch. 

Auf bayerisch spirantische aussprache von g im auslaut 
deutet sag 5 (praet. von sehen). 

2. Die -{-formen im plural: :r habentt 16, sie erzaltent 21 
sind schwäbisch. 

3. s in anlautenden consonantverbindungen ist sch nur bei 
schnedikait 7, sonst smekenden 78, sweren 15, swigen 33. 

4. Eine eigentümlichkeit des schreibers ist die vertauschung 
von w und v. w tritt für v ein: wil 29. 53, werwundret 76. 
v tritt für w ein: gevesen 41, gevaschen 47, vasser 54, gevart 66, 
invendiklich 73. Nach Weinhold, Alem. gramm. $ 160, anm.1 
findet sich diese vertauschung nur in jüngerer zeit. Da Wein- 
hold sie nur in der Alem. gramm. erwähnt, läßt sie sich viel- 
leicht als charakteristicum des alemannischen, hier schwäbischen 
schreibers verwenden. 

Ergebnis: 

b ist eine bayerische hs. von einem schwäbischen, vielleicht 

ostschwäbischen schreiber abgeschrieben. 


t. 

Die merkmale, die man von einer südwestschwäbischen hs. 
erwartet, finden sich nicht in f. Dem tractat TS fehlen sogar 
die charakteristischen merkmale des ostschwäbischen, die hs. b 
hat. Andere teile von f dagegen haben sie. Als bayerische 
spracherscheinungen des tractates TS lassen sich in anspruch 
nehmen: 

1. ar > or: word zehnmal. 

or > ar: sarg 70, gewarffen 38. 

2.3 > ei wenigstens in den stammsilben consequent. Die 
silbe -lich ist 16mal diphthongiert, 20 mal nicht. 

Altes a: wird von neuem ei gesondert. 

% wird durchgehend zu au, iu > ew, ou > au. 

Es fehlen schwäbische merkmale. 

Ergebnis: 

Der traetat TS ist in hs. f in bayerischem dialekt ge- 

schrieben. Der inhalt der hs. weist auch auf Bayern hin. Der 
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tractat TS ist bisher in Bayern am häufigsten aufgezeichnet 
gefunden. Der tractat über die passion Christi ist derselbe 
wie in e, a. Die betrachtungen für alle wochentage sind 
nicht nur in Bayern weitverbreitet gewesen, sondern sie 
sollen auch von einem Indersdorfer dekan verfaßt worden sein 
(laut mitteilung der bayerischen staatsbibliothek). 


d. 

Hs. d ist aus dem 14./15. jh. Das weibl. adj. endet auf -e, 
diese schwächung trat relativ früh ein. Die entrundung & >: 
antwirt 7, inprinstig 73 und de > ie: beriert 61 ist dagegen 
alem. und bayer. erst im 15. jh. häufig. 

Speciell alem. merkmale sind: 

1. die beibehaltung des alten ou, einzige ausnahme be- 
schawenden 71; 

2. der widerstand gegen die diphthongierung des &, z. b. 
uss 5. 10. 20, uff 7. 12, uffenthalten 8, lutter 77, lutterkeit 79; : 

3. die bewahrung der germ. media 5 im anlaut. Es sind 
nur wenige p im anlaut geschrieben: anplick 31. 68, ver- 
puntniss 74, inprinstig 73. Die schreibung bp vor t scheint eine 
verbindung von etymologischer und phonetischer schreibung: 
gibpt 16, betrubpt 19, gehebpt 30, lobpten 57. Auch germ. d 
ist im anlaut nicht immer verschoben: dochter 2 u. ö., det# 10. 
56, dratt 11. 

4. hosten für höhesten 43. 

5. Zum ausfall des r in duch 13 vgl. Weinhold, Alem. 
gramm. 8 197. 

6. Übertritt der 3. pers. plur. praes. ind. in die erste: wir 
gebent 17. 

Schwäbische merkmale im unterschied zum alem. sind: 

1. die diphthongierung einiger © > ei: mein 63. 78, sweigen 
33, sein 30, seit 31. Alle anderen © sind erhalten, z. b. zit 3, 
mynes 6, naturlich 3, ertirich 7. 

2. die diphthongierung eines a > au: straul 60. 


Ergebnis: 
Die hs. zeigt alem. charakter mit einigen schwäbischen 


merkmalen, wie von einer hs. auf der grenze des schwäbisch- 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. " 13 
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alemannischen sprachgebiets zu erwarten ist. Es steht der 
annahme nichts entgegen, daß sie im kloster St. Georgen zu 
Villingen entstanden ist. 


IV. Stammbaum der 6 hss. des tractates TS. 


1. eund a. 
a) Zusammensetzung von e. 

e ist eine sammlung erbaulicher schriften, die in drei 
teile zerfällt. 

1. Tractat vom leiden des herrn. 

2. Abschrift eines gebetbuches der Elisabeth Ebranin 1426. 

3. Verschiedenes. 

a) Gebete für herzog Wilhelm von Bayern 1432. 
b) Eine heilsame arznei für eine edle frau 1429. 
c) Das geistliche kloster. 

Das gebetbuch der Elisabeth Ebranin scheint ursprünglich 
den inhalt von bl. 30a—63a und bl. 69 umfaßt zu haben. 
Da aber das vorletzte stück, Die goldene kette St. Bernhards, 
die bl. 63a beginnt, unvollendet war, schob ein schreiber einen 
teil der gebete für herzog Wilhelm ein, nachdem ein anderer 
teil dieser gebete schon hinter das gebetbuch der Ebranin 
gestellt worden war. Daß die hinter dem gebetbuch stehenden 
gebete zuerst geschrieben wurden, bezeugt dasinhaltsverzeichnis, 
das die gebete auf bl. 64a—06b an letzter stelle aufführt. 
Die gebete für herzog Wilhelm füllten den platz nicht, der 
für die Goldene kette freigelassen war, deshalb wurden bl. 67 
und 68 ausgeschnitten. Auch bl. 69 war ausgeschnitten, doch 
ist es wieder eingeheftet worden. 


b) Entstehung von a. 

a ist offenbar eine abschrift von e. Okgleich einzelne 
sinnvolle veränderungen vorgenommen sind — richtige ver- 
änderung der seitenzahlen im index, richtige einfügung all 
der stellen, die in e am rande nachgetragen sind —, so gibt 
es doch genug anzeichen einer mechanisch genauen abschrift. 
a behält die reihenfolge der einträge bei und reißt ebenfalls 
die gebete für herzog Wilhelm auseinander. Der hinweis auf 
die Goldene kette wird unverändert abgeschrieben; e weist 
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von bl. 48a auf bl. 63, a weist von bl.54b auf bl. 63, doch 
steht die Goldene kette in a auf bl. 67. bl.68 bleibt leer 
wie in e bl. 63b. 


c) Datierung von e. 


a ist im jahre 1448 geschrieben. Das bezeugt der eintrag 
auf bl. 88a, während auf der innenseite der vorderen deckel- 
hälfte nur steht: geschrieben im 48. Jahr, ebenso auf bl. 88b. 
Dann muß e in seiner jetzigen zusammenstellung zwischen 
1432, der abfassungszeit der gebete für herzog Wilhelm, und 
1448 entstanden sein. 


d) Der ort der entstehung beider hss. 


Wie mir die verwaltung der hof- und staatsbibliothek zu 
München mitteilte, ist der gelbrote einband von e typisch für 
das kloster Indersdorf. Daß die hs. dort nicht nur aufbewahrt, 
sondern auch entstanden ist, scheint mir aus folgenden er- 
wägungen wahrscheinlich: 

Die im index erwähnte frau Elisabeth Ebranin ist die 
tochter des ritters herrn Conrad von Weichs zu Weichs an 
der Glan. Wiguleus Hund!) schreibt von ihr, sie habe viel 
nach Indersdorf geschafit. Sie starb 1428. Die beziehungen 
der familie Weichs zum kloster Indersdorf waren alte, denn 
die besitzungen waren benachbart, und das begräbnis der 
familie befand sich im kloster.?2) Aus den urkunden des 
klosters geht hervor, daß 1427 Elsbeth Ebranin ihre besitzung 
Gräfingen ans kloster gab,?) und daß 1439 ihr bruder Paul 
Weichs Glandorf ans Kloster verkaufte.*) Entweder ist bei 
einer schenkung das gebetbuch der Ebranin ans Kloster ge- 
kommen, so daß es in e copiert werden konnte, oder — an- 
genommen, sie hat sich 1426 das gebetbuch selbst dort bestellt 
— dann kann e eine copie des gemeinsamen originals sein. 
Jedenfalls ist e nicht das gebetbuch der dame im original; 
denn wenn es auch eine zusammengestellte hs. ist, so setzt 


1) Bayrisch stammenbuch II, 65, 1586 und 1598. 

2) Bayrisch stammenbuch II, 356, cf. Hundt: Urkunden des klosters 
Indersdorf 1,150, nr. 377, 1863 und 1864. 

®) Hundt, Urkunden I], 217, nr. 565. 

*) Ebenda I, 264, nr. 657. 
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doch gerade der tractat TS, das erste stück dieses gebet- 
buches, nicht auf einem neuen blatte ein.!) 

Obgleich die familie Egloffstein, die sich das gebetbuch a 
schreiben ließ, zu Bärnfels in Franken ansässig war, so hatte 
auch sie beziehungen zum kloster Indersdorf. Conrad von 
Egloffstein verkaufte 1450 Raindolzried ans Kloster.?2) Ferner 
nannte Conrad bei diesem verkauf einen Ulrich Weichs seinen 
bruder, und er siegelte 1439 für Elsbeth Weichs,3) die schwägerin 
der Elisabeth Ebranin. So hat er vielleicht in der familie 
Weichs oder im kloster das gebetbuch gesehen und sich ein 
ähnliches bestellt, oder er hat dasselbe bestellt und eine durch 
vor- und nachsätze erweiterte ausgabe erhalten. 


e) Die textgestalt beider hss. 


Die textgestalt widerspricht nicht derannahme, die aufgrund 
äußerer kriterien gemacht wurde, daß a eine abschrift von e ist. 

e2 den (radiert) junchkfraö. Diese verbesserung des sing. 
in den plural ist nicht consequent durchgeführt, denn nun 
müßte auch Zugent in den plural gesetzt werden. ac haben 
der junckfrawn, wobei frawn der schwach flectierte dativ fem. 
ist. e hatte auch erst diese einleitung, die mit dem inhalt 
nicht ganz übereinstimmt, denn der tractat handelt von 
mehreren jungfrauen, d.h. tugenden. e kann die vorlage von 
a gewesen sein; dann ist a entweder erst, nachdem e ab- 
geschrieben war, verbessert worden, oder der schreiber von & 
hat die verbesserung übersehen. 

e8 lücke mit zwei spatien zwischen daryn .. ein, wo cfd 
sy eingeschoben haben. Also hat e eine vorlage gehabt, die 
cfd verwandt ist, a aber hat gleich den richtig veränderten 
text abgeschrieben. 


ı) Trotzdem es nicht das original ist, läßt sich vielleicht noch die 
dritte annahıme machen, daß das gebetbuch nie in die hände seiner besitzerin 
gelangt ist. Es soll 1426 für sie geschrieben worden sein. Schon 1428 
starb sie. Das buch enthält 18 bilder, deren herstellung gewiß viel zeit 
erforderte. In e sind sie nur zum kleinsten teile ausgeführt, in a ist kein 
einziges begonnen. e enthält einen unvollständigen tractat, Die goldene 
kette, der vielleicht schon in der vorlage (dem gebetbuche?) unvollendet war. 

2) Hundt, Urkunden I, 315, nr. 776. 

s) Ebenda I, 264 nr. 657. — Über die verwandtschaft Weichs-Egloffstein 
habe ich nichts feststellen können. 
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e12. Die endung -esö von soltest du steht auf rasur, du 
ist darübergeschrieben. Offenbar hat erst soliu dagestanden, 
wie auch cfd haben, aber a hat den veränderten text soliest 
dw schon übernommen. 

e26. über aller menschen kind, ebenso bf, ist grammatisch 
durchaus möglich. ac dagegen schreiben allen, d.alle al wird 
nur stark flectiert. alle ist die starke form des acc. plur. neutr. 
allen ist die starke form des dat. plur. neutr. oder die schwache 
des acc. plur. neutr. Die präposition äber regiert den acc., 
nur md. auch den dat. Entweder haben also ac den ungebräuch- 
lichen schwach flectierten acc. von a, oder sie verbinden in 
md. weise über mit dem dat. Dann müßte aber das subst. 
auch im dat. stehen und kinden heißen; das ist aber nicht der 
fall. Ist e die vorlage von a, so hat der schreiber den text 
fehlerhaft verändert. 

e39. engschlichen steht auf rasur. Der schreiber hat das 
verbesserte wort seinem dialekt angepaßt. a läßt ebenfalls 
das ® undiphthongiert: engstlichen. e kann die vorlage von a 
gewesen sein, doch hat dann der schreiber von der stark 
dialektischen färbung des wortes abgesehen. 

e6l. etwär ist dialektschreibung für etwer, cf dyenär 57. 
a schreibt eiwar. Das ist flüchtigkeit und deutet auf directe 
verwandtschaft mit e. 

a schließt sich e nicht an: 2. 26. 61. Diese drei fälle 
werden um zwei unbedeutendere vermehrt. a67 hastu (so d), 
hast du ebc. Das ist eine zufällige übereinstimmung mit d. 
Ebenso a 80 yegeleichen (so d), jetleich ebe. Ferner hat a zwei 
fehler, die e nicht teilt: a69 gob für goss. a74 gerainigt für 
verainigt. 

a schließt sich e an 8. 12. 39. Die zahl der gemeinsamen 
abweichungen von c beläuft sich auf 45. eac stimmen in 19 
wichtigen fällen überein. Also stehen 3 +45 + 19 = 67 fälle 
der übereinstimmung drei wichtigeren fällen von abweichung 
gegenüber. Die äußeren zeugnisse für eine directe abhängig- 
keit der hs. a von e zusammen mit den 67 fällen textlicher 
übereinstimmung machen die annahme einer directen abhängig- 


keit sehr wahrscheinlich. 
e 
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2. Verhältnis der bayerischen hss. zueinander. 


a) Wie verhält sich c zu ea? 

Eine gewisse selbständigkeit zeigen die folgenden ab- 
weichungen der hs. c von ea. 

Es fehlt 1 die überschrift, 70 und die kraft der trophen. 
Satz 28 ist eingefügt, verändert ist satz 19. Satzteile sind 
umgestellt in satz 2. 9. 12. 14. 36. 68. Andere wörter sind 
gewählt 2 mag (sol), 39 engelischen (engstlichen), 48 erkant 
(erchenn), 52 solt (wolt), 60 sein hertz (das h.), 74 wer (pin), 
78 gilgen (lilgen). j 

Die anderen fälle sind hauptsächlich abweichungen im 
gebrauch von vor- und nachsilben. 

Eine engere zusammengehörigkeit von eac läßt sich auf 
grund folgender stellen annehmen: 

eac haben ein gemeinsames plus: 2. 14. 49, 

ein gemeinsames minus: 16. 75. 77, 

gemeinsame veränderung: 7.9.20. 22. 27. 30. 46.48.66.73.76, 

gemeinsame fehler: 12. 73. 78, 

sie teilen den fehler mit bd: 38. 

Da bei einer gewissen selbständigkeit von c doch die über- 
einstimmung mit ea vorhanden ist, muß angenommen werden, 
daß c und ea aus gemeinsamer quelle y geflossen sind. 


EN 
ii‘ 


e C 


a 


b) Wie verhält sich f zu eac? 
f ist eac nahe verwandt. 
Sie haben ein gemeinsames plus: 2. 14. 49. — 55,!) 
gemeinsames mimus: 16. 75. 77, 
gemeinsame abweichung: 7. 9. 20. 27. 30. 46. 48. 66. 73. 
76. — 5. 12. 67. 74. 80, 
gemeinsame fehler: 12. 75. — 8. 73. 


1) Die stellen hinter dem strich sind nicht eac, sondern nur ec oder 
ac gemeinsanı. 
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f schließt sich in 18 fällen ea an, doch sind nur die 
folgenden von bedeutung 2 mag, 78 gilgen. Die anderen ab- 
weichungen sind als schreibfehler von ce nachzuweisen, z.b. 
3 gegirtew (gezirtew), 39 engelischen (engstlichen), 53 etwa 
(etwan), 61 etwaz (etwär) oder sie sind als nachlässigkeiten 
zu erklären, z. b. das fehlen eines wortes oder einer silbe 11. 
41. 43, das hinzufügen eines wortes 21. 

Diesen 18 fällen stehen nur 12 gegenüber, in denen cf 
gemeinsam von ea abweichen, doch sind einige so wichtig, daß 
eine nähere verwandtschaft zwischen cf angenommen werden 
muß. 1 die überschrift fehlt in cf, 28 der nachsatz ist in cf 
allein überliefert, 14 verstand cf, vernam ead, markt b. 

f hat auch gemeinsames mit d, wichtig sind nur 5 gehaben 
statt gehalten (each), 22 sölichen statt samleichen (eac). Eine 
abhängigkeit ist hieraus nicht zu erschließen. 


Die punctierung deutet an, daß f nicht direct von c abhängt 
wie a von e. 


c) Wie verhält sich b zu eacf? 


b ist sehr flüchtig geschrieben. Die abweichungen lassen 
sich durch flüchtigkeit und dialekt erklären, nur einzelne 
zeigen selbständigkeit, z. b. das fehlen der überschrift und 
der einleitung 1 und 2. Von den abweichenden ausdrücken 
sind folgende auffällig: 41 all ander tugent (all tugent). Der 
lat. tractat W hat hier alias virtutes, 54 feslin (fläschel), lat. 
vasculum, B hat vas, 78 deinem (seinem), b hat hier das richtige 
pronomen, ebenso wie b 16 und 77 ‘und’ richtig einfügt. b ver- 
ändert sätze in ziemlich freier weise. 

Die zusammengehörigkeit der hss. geht aus den gemein- 
samen fehlern hervor. 38 got den sun geworfen, 73 sich, 
75 het in der frawen, 77 sich behalten. 

Ergebnis: b selbst ist keine neuübersetzung, sondern eine 
abschrift, wie aus den vielen flüchtigkeitsfehlern hervorgeht. 
Es scheint nicht angängig, auf grund zweier anklänge an den 


Google 


196 WICHGRAF 


lat. text anzunehmen, daß b eine andere mhd. fassung einer 
lat. quelle darstellt. Als wichtiger unterschied bleibt nur das 
fehlen der überschrift und der einleitung. Während der tractat 
auf der linie y mit überschrift und einleitung versehen war, 
wurde der tractat auf einer anderen linie x ohne sie ver- 
breitet, und zwar stellt er eine frühere gestalt dar. 

X 


FR 
A 
y b 
ER 
= > 
| 


[4] 


3. Verhältnis der alemannischen fassung d zu den 
bayerischen hss. und ihre gemeinsamen quellen. 


a) Wie verhält sich d zu eacfb? 

d ist etwas sorgfältiger überliefert als cb, es lassen sich 
viele abweichungen auf flüchtigkeit des schreibers zurück- 
führen. Der alem. dialekt begründet die abweichende behand- 
lung der vor- und nachsilben. Wichtige selbständigkeit zeigt 
d in folgenden fällen: 1. 2 überschrift und einleitung fehlen. 
15 schlaff (traum), lat. de sompno, U slaffe. 52 wan der weg ist 
hert ze wandern fellt. Die einfügungen 75 daz es und 77 zu 
bedeuten eine verbesserung gegenüber den bayer. hss. 

Die ersetzung des wortes frawm durch schlaf kann bei 
der sonstigen übereinstimmung der hss. nicht ins gewicht 
fallen. d steht den anderen hss. dadurch nahe, daß es mit 
ihnen die unsicherheit in der behandlung des attributes zu 
tod 39 teilt, daß ihm der zusatz 28 fehlt, und daß es 38 den 
satz ebenso eigentümlich baut. Da ihm überschrift und ein- 
leitung fehlen, stellt es sich zu b. 


P: 
ZANS 
y | d h) 
2 a 
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b) Die quelle der 6 hss. eacfbd. 


Die verwandtschaft der 6 hss. des tractates TS stellt sich 
trotz gelegentlicher abweichungen als so nahe heraus, daß 
alle von derselben quelle x abgeleitet werden können. Daß 
diese quelle mhd. und nicht lat. ist, scheint mir aus folgendem 
hervorzugehen. Die wenigen abweichungen in b 41 all ander 
tugent, 54 fesiin und in d 15 schlaf, die sich dem uns er- 
haltenen lat. texte W näher anschließen als die anderen 
fassungen, lassen noch nicht den schluß zu, daß b oder d eine 
selbständige übersetzung sei. Die folgenden gemeinsamen 
fehler sind nur möglich, wenn alle sechs mhd. fassungen auf 
eine gemeinsame mhd. quelle zurückgehen. 


1) 37. 38. Die stelle ist in allen sechs fassungen gleich, 
sie ist in ihrer grammatischen abgerissenheit auffällig. Inhalt- 
lich stimmt sie mit der lat. fassung überein: 

sy ist Jacob der patriarch, der ipsa etiam ut Jacob luctatur cum 
da rang mit dem engel, das ist mit angelo, id est cum dei filio, quem 
der götleychen maiestet, Got den etiam multis vicibus jaciens, nunc 
sun gewarffen hat hyn und her, zw de sinu patris in sinum matris.... 
dem ersten aus dem hertzen got des projecit. 


vaters in die schöss der junckfrawn 
Marie. 


2) 39. Die behandlung des attributes zu ‘tod’ ist eine 
unsichere. Ein ‘englischer’ tod (cbd) gibt keinen sinn, denn 
nach der katholischen engellehre sind engel unsterblich.!) 
Das richtige wort steht in e auf rasur und ist in a mit un- 
diphthongiertem ?# übernommen. 


3) 40. Die stelle ist in allen 6 hss. gleich unvollständig. 


und tägleych von der höch der cottidie etiam projecit eum sub 
hymel unter dy gestalt des prots sacramento altaris in corda filium. 
des wirdigen sacraments. 


4) 47. Die stelle ist in allen 6 hss. gleich mißverstanden. 


und seyt dy Parmhertzikayt von et quum eum ipsa (= filia Sion) 
anfanck und von jugent mit der ab infancia crevit, miserationem non 
Lyeb aufgewachsen und getzogen ist, valens ultra se cohibere.... 
do mocht sich die Lieb nit lenger 
enthalten. 


1) Vgl. Wetzer und Welte, Kirchenlexikon? IV, 509. 
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5) 75. Die stelle ist in allen 6 hss. sachlich unklar, wenn 
d auch den anderen hss. gegenüber eine kleine verbesserung 
enthält. Der lat. text gibt hier keinen directen aufschluß. 
Es ist klar, daß oratio ihr vasculum aquae meint, wenn sie 
suam aquam in wein verwandelt findet. So gibt es auch 
deutlich UT. Aus den anderen fassungen muß man eher 
schließen, daß die vier tropfen, die der seele von der liebe 
ins herz gegossen werden, gemeint sind, in der frowen verkert 
was worden. Die mhd. fassungen leiden mit dem lat. tractat 
gemeinsam an der unklarleit, daß vorher nichts von einer 
verwandlung gesagt worden ist. Es ist anzunehmen, daß 
während des schlafes der oratio die verwandlung stattgefunden 
hat. Klar sind an dieser stelle nur die gereimten bearbeitungen 
des Lamprecht von Regensburg und des Daniel Sudermann. 

Vermutlich ist auch 7 in allen sechs fassungen entstellt, 
doch fehlt die entsprechende stelle im lateinischen. Es müßte 
mit streichung des eingeklammerten wohl heißen: ich han ge- 
merckt alles das, das darauf ist (und mit der welt umbgeben) 
und nym war .... 

78. von irs hertzen andacht ward offt gesprochen: kom 
zu mir. Diese stelle ist kein gemeinsamer fehler, sondern nur 
eine gemeinsame eigenheit. Der sinn ist: ‘sie sprach oft in 
der andacht ihres herzens. Die passivische wendung und die 
anschauung, die ihr zugrunde liegt, ist etwas compliciert für 
die sonstige einfachheit des tractates. 

Nicht ein fehler, aber doch eine wichtige übereinstimmung 
liegt in der gleichartigen benennung der tugenden, die von U 
und B abweicht. 

Die gemeinsame mhd. quelle x ist die übersetzung eines 
lat. tractats. Das möchte ich annehmen, 1. weil latein die 
sprache der älteren erbauungsliteratur ist und der stoff der 
filia Sion zu den älteren themen dieser literatur gehört, 2. weil 
eine lat. fassung W aus dem 14. jh. vorhanden ist, deren text 
stellenweise sehr genau zu x stimmt. Zum mindesten hat es 
also neben der mhd. überlieferung auch eine lat. gegeben. 
3. weil die bearbeitung U sicher auf eine lat. quelle zurück- 
geht, denn U behält die namen der tugenden lateinisch bei 
und beginnt jedes citat lateinisch, 4. weil die grammatische 
abgerissenheit der stelle 37. 38 sich vielleicht aus dem 
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unvermögen erklärt, die relative anknüpfung des satzes wieder- 
zugeben. Die lateinische vorstufe nenne ich lat. Q. 


2 
IN 
‚4 
N 
: : 
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c) Die gestalt von lat. Q. 


Es fehlte in x die überschrift und die einleitung 1. 2, die 
erst y hinzufügte. Es hatte nicht die fehler, die in cap. II 
aufgezählt sind. Sonst ist es identisch mit e zu denken. Lat. Q 
ist die diesem mhd. texte entsprechende lat. fassung, die in W, 
soweit es sich mit e deckt, erhalten ist. Lat. Q=W im 
umfange von e. Ob 40 und 47 erst übersetzungsfehler sind 
oder schon im lat. falsch waren, läßt sich m. e. nicht ent- 
scheiden. 40 in corda filium kann übersehen worden sein oder 
gefehlt haben. 47 miseratio kann statt miserationem im texte 
gestanden haben oder dafür verlesen worden sein. 


V. Die freien bearbeitungen des tractats. 


1. Die prosabearbeitungen. 


a) Die lateinische fassung W. 

Ein vergleich zwischen dem mhd. tractat TS und der lat. 
fassung W ergibt als charakteristisches merkmal von W, daß 
es mehr enthält. Unter dieses plus fallen biblische motive, 
z. b. das der vorangegangenen untreue der tochter von Syon: 
Filia Syon, a deo aversa, immo jam filia Babylonis misera 
Weinhold 285,26, Libenter nunc revertar ad virum meum 
priorem 286,31 und die anderen, aus denen der abweichend 
gestaltete schluß zusammengesetzt ist, z. b. Ecce saliens in 
montibus et transsiliens collis de regalibus sedibus sponsus 
venit 290,21 cf. Cant. 1,8. Mane nobiscum, domine, quum ad- 
vesperascit 290,33 cf. Luc. 24,29. Ferner im anschluß an 44 
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qui perscrutator est divinae majestatis opprimeretur a gloria 
288,13, cf. Prov. 25, 27. 

Die theologischen ausführungen sind an einigen stellen 
länger, z. b. die stellen, die sich mit Christus und seinem heils- 
werk und mit der Weisheit befassen. 

Zu diesem theologischen plus gesellt sich ein poetisches, 
das in größerer anschaulichkeit und ausführlichkeit der 
schilderungen besteht. Die zurückkehrende Erkenntnis wird 
beschrieben: demisso capite et moerens venit. Die klage der 
jungfrauen äußert sich sehr lebhaft: sciderunt vestimenta sua 
et venerunt festinanter .... et fleverunt. Die schilderung der 
reise der beiden jungfrauen enthält mehr einzelheiten, sie 
treffen Timor, sie gehen an zwei wachtposten vorüber, das 
himmelstor ist golden. Die tochter von Syon läuft der heim- 
kehrenden botin entgegen, sie hat vom weinen gerötete augen. 

Außer diesem mehr inhaltlichen plus gibt es noch ein 
stilistisches. W enthält viel schmückendes beiwerk in der 
directen rede. Fides fragt die herrin: quid hoc audio de te? 
Fides und Spes reden sie an: o domina virtutum soror. Die 
geheilte herrin fragt: quando veniet? putas durabo? putas 
videbo ? 

Dagegen enthält W nicht bei der schilderung des heils- 
werkes Christi die flucht nach Ägypten und den ‘ängstlichen’ 
tod. Es fehlt ferner die schilderung der trostwirkung, die in 
e 70 steht. 

Eine umstellung ist mit dem citat: speculum sine macula 
Sap 7,26 vorgenommen. In W ist es der ersten beschreibung 
Christi eingefügt (e26), in e steht es erst 68. 

Sonst aber zeigt sich eine durchgehende verwandtschaft 
und wörtliche übereinstimmung der mhd. und lat. fassung, so 
daß eine gemeinsame vorstufe lat. X angenommen werden darf. 


lat. X 
P4 N 
lat. Q NY 
Ob @ oder W diesem X näher steht, ist aus der obigen 
zusammenstellung nicht zu erschließen. Ein vergleich von W 


mit den anderen bearbeitungen der allegorie B, U ergibt, daß 
manches, was oben als sondergut festgestellt wurde, auch in 


= 
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diesen bearbeitungen überliefert ist, also einer gemeinsamen 
vorlage angehört haben muß. Solche stellen sind 1. das motiv 
der untreue, das in B anklingt, 2. die botschaft: ‘sage, daß 
ich von minnen siech bin’ (B), 3. die wiederholte frage: ‘wer 
hat mich berührt?’ (B), 4. die einfügung des eitats: qui per- 
serutator est (BU). Der schluß von W findet sich nicht in 
dem sonst ähnlichen U, also scheint er wirklich sondergut 
von W zu sein. 

Läßt sich unter anwendung psychologischer und ästhetischer 
kriterien die frage entscheiden, ob die sachlichen abweichungen 
zwischen Q und W einen zusatz zu Q oder eine vereinfachung 
von W bedeuten’? 

Eine vielheit allegorischer einzelheiten regt die phantasie 
an und fördert den zweck der allegorie, eine klare anschauung 
und deutliche vorstellung von einem geschehen zu geben, das 
nicht immer unsinnlich zu sein braucht, ich denke an die 
minneallegorien des 14. jh.s, das aber im falle der geistlichen 
allegorie stets übersinnlich ist. So haben die einzelheiten des 
lat. tractats durchaus ihre berechtigung, z. b. die einführung 
von Timor.!) Eine doppelte berechtigung haben sie, wenn 
sie den biblischen vorbildern entstammen, denen der tractat 
sich ja auch in der mhd. fassung so offenkundig anlehnt. 
Hierher gehört das motiv der vorangegangenen untreue?) und 
die ausführlichere schilderung der vereinigung. 

So ist es durchaus möglich, daß die lateinische fassung 
der ursprünglichen form des tractats näher steht als die mhd. - 
Aus der beiläufigen erwähnung der örtlichkeit 9 und der un- - 
klaren darstellung des verwandlungswunders 75, ebenfalls aus 
der undeutlichen schilderung der vereinigung läßt sich schließen, 
daß die erzählung in größerer ausführlichkeit bekannt war, 
und daß man glaubte, bei einer häufigen wiedergabe nicht 
alle einzelheiten mehr geben zu müssen. 


b) Fassung U. 
U ist eine verwässerte, .durch nichtssagende einschübe 
verlängerte bearbeitung des tractates TS. Sie ist mit einer 


!) Vgl. die ausführliche schilderung der ausrüstung des gebets in der 


alem. Syon v. 485 ff. 
2) Vgl. Weinholds anm. zu v. 255 der Lamprechtschen Syon. 
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längeren praktisch gerichteten fortsetzung versehen, die die 
aufnahme der tochter von Syon ins kloster Unterlinden schildert. 
Offenbar sollten die novizen dieses nonnenklosters in ihrem 
entschluß, ins kloster einzutreten, durch solche lectüre bestärkt 
werden. Als zusätze, die für ein nonnenkloster verständlich 
sind, erweisen sich auch die beiden stellen, in denen U von W 
abweicht. Von dem ohnmächtig werdenden Gebet wird gesagt: 
doch was sie alzo züchticlichen nidervallen und sincken als ein 
töter mensche. Nach der rückkehr des Gebets warent sich 
(alle jungfrauen) darnach lieplichen mit einander ersprechen 
von irem allerliebsten. 

U weist auf eine lat. fassung hin, denn es läßt die 
eigennamen unübersetzt, nur caritas wird zweimal ‘göttliche 
minne’ genannt; auch werden die citate lateinisch begonnen. 
Stellenweise hält sich der text sogar sklavisch an den in 
W überlieferten lateinischen wortlaut. in eo pedem amoris 
figere übersetzt U: und also in die himellichen dinge die 
fusse miner minne muge worlichen und ganz geselzen. Diese 
stelle ist zugleich charakteristisch für die technik des an- 
schwellens. 

U steht nicht nur im wortlaut, sondern auch inhaltlich 
W nahe. Die schilderungen Christi sind so ausführlich wie 
in W, die heilsgeschichte übergeht die flucht nach Ägypten. 
Die rede der Weisheit enthält das ceitat: qui perscrutator 
est... Nur in der schilderung der vereinigung der seele 
mit gott schließt sich U der mhd. fassung und nicht W an. 
Also ist U in seinem hauptbestandteil näher verwandt mit 
W als mit Q. 


lat. X 
Fr} N 
lat. Q x 
id S 


Strauch weist in der Zs. f. oberd. mundarten I, 189 darauf 
hin, daß U einige reime enthält. Von den sechs reimen fällt 
nur einer in den ursprünglichen tractat, ein guien rat gebe 
wir dir, dem solt dw volgen schir. Die anderen sind in der 
fortsetzung. 
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c) Fassung B. 


B ist in einer ehemals Straßburger hs. überliefert. In 
der verwendung des wortes minne statt liebe stellt sie sich 
zu .den beiden anderen alem. fassungen d und U. 

Der tractat ist in eine predigt hineingearbeitet, die von 
einem Johanniter herrn Ulrich gehalten worden sein soll, wie 
die überschrift sagt. Über diesen herrn Ulrich hat sich nichts 
ermitteln lassen, da das namensverzeichnis der Straßburger 
Johanniter, das in der Straßburger bibliothek aufbewahrt 
wird, unzugänglich war.!) Aber soviel steht fest, daß die 
bearbeitung des tractats von einem geistlichen stammt, denn 
die allegorie ist reichlich mit theologischem ballast versehen. 
Die handlung geht manchmal in betrachtungen unter. 

Einige kleinigkeiten mahnen an fassung W. Das motiv 
der untreue klingt an: ren gemahel gesücht het. Das citat 
qui perscrutator est ist eingefügt. Christus fragt zweimal: 
wer ist, der mich geschossen hat? Die tochter von Syon be- 
auftragt ihre boten, Christus zu sagen, daß sie von minnen 
siech sei. Doch ist B eine sehr freie bearbeitung des tractats. 
Die namen werden selbständig verdeutscht, statt erkantnuss 
gebraucht B bekantnisse, statt hoffnung züfırsiht. Eine neue 
person wird eingeführt, die Vernunft. Vielleicht ist vernunft 
die übersetzung von cogitatio, die in der alem. Syon als 
Gedanke eingeführt wird. Die gespräche zwischen den jung- 
frauen werden willkürlich verändert, Minne wird nicht mit 
ehrfürchtigem schweigen begrüßt, es felılt der lobpreis der 
Minne. Die reihenfolge der handlungen wird geändert, zuerst 
wird Gebet zum boten geworben, dann schließt sich Minne 
an, erst rüstet sich Minne, dann das Gebet. Die wirkung des 
geschosses macht sich auch an den umstehenden bemerkbar, 
sie empfinden neue freude. B geht in der freiheit der behand- 
lung bis zur fehlerhaften veränderung, indem 63 irrtümlich 
die seele statt der minne eingeführt wird. 10 setzt B die 
Vernunft für Fides und Spes ein. 

Obgleich der schluß fehlerhaft ist, ist doch ersichtlich, 
daß er sich weder W noch Q anschließt, sondern einen eigenen 


!) Wie herr geheimrat Strauch mir freundlich mitteilte, hat weder der 
Nekrolog noch eine sonstige quelle etwas über diesen Johanniter ergeben. 
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typ darstellt. B ist deshalb als freie bearbeitung von lat. X 


anzusehen. 
lat. X 


A s 
7 > 
lat. Q Y 
AN 
BU W 


Der tractat gewinnt durch die verquickung mit anderen 
elementen in U und B und durch die allgemeine verflachung 
in U nicht. Das lelırhafte moment, das unstreitig in seinem 
erbaulichen charakter liegt, tritt unangenehm in den vorder- 
grund. Die rein theologische beimischung wird zu stark. Die 
handlung tritt mehr zurück, als für den allegorischen charakter 
des tractats gut ist. Trifft man ihn aber selbst in solcher 
entstellung und unorganischen verbindung an, so bleibt ihm 
doch immer noch genug von seinem reiz, um zwei so freund- 
liche urteile zu gewinnen wie die folgenden 

Sudermann schreibt von fassung B im Ms. germ. 4° 182 
auf dem ungezählten vorsatzblatt: Ein schöne predig, wie die 
liebhabende scel von allen crealuren sol abyescheiden sein. 
aussbündig schün. hab mit der hülffe unsers Herren J. Christi 
etwas drauss gemacht und es trücken lassen, ist fürwar wol 
auffhebens werdt. Gleichfalls mit bezug auf diese predigt auf 
bl. 263b: Ist gar schön. Wol dem, der recht verstehet. 

Rieder urteilt fast 300 jahre später über fassung U in 
der Zs. f. oberd. mundarten I,80: Der ganze tractat zeichnet 
sich aus durch eine eigenartige frische und lebendigkeit, so 
daß man nur mit bedauern den anfang des tractates vermißt. 


2. Die gereimten bearbeitungen. 

Der ausdruck ‘poetische’ fassung wäre für mindestens 
zwei von den drei bearbeitungen in reimen zu hoch gegriften. 
Weinhold sagt von Lamprecht, daß ihm compositionsgabe, 
erfindungskraft, gefühl für ordnung und proportionen fehlen, 
daß er nur äußerliche technik besitzt.!) Sudermann besitzt 
auch technik, er ist ein geschickter reimschmied. Es ist 
erstaunlich, mit welch einfachen mitteln er die zeilen zum 


!) Weinhold, Lamprecht von Regensburg s. If. 
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reimen bringt, ohne wesentlich vom wortlaut des prosatractates 
abzuweichen. Aber der poetische wert liegt im tractat selber, 

er wird nicht erst durch die einkleidung in gebundene rede 
“ gewonnen. Dieses möchte ich auch von der alem. Syon aus- 
sagen. Da sie aber in nicht schlechte mhd. verse des 13. jh.s 
gekleidet ist, während Sudermann die silben nach meister- 
singerischer art nur zählt, ohne ihre betonung zu beachten, 
so steht die alem. Syon relativ höher. Weinhold urteilt über 
den unbekannten verfasser sehr günstig; er nennt ihn poetisch 
begabt.!) 

a) Lamprechts Syon. 

LS ist von Weinhold s. 291ff. inhaltlich und s. 10ff. 
stilistisch eingehend analysiert worden. Es bleibt nur noch 
zu untersuchen, welchem zweige der überlieferung LS sich 
anschließt. 

Lamprecht bringt, ganz abgesehen von den endlos langen 
eingeschobenen betrachtungen, neue motive in den tractat 
hinein. Er deutet den namen Syon als warte 111ff. und als 
spiegel. Er führt eine neue tugend ein, die noch über caritas 
steht, das ist die mäze. Sie wird mit ehrfürchtigem schweigen 
begrüßt 3041 ff., wie im prosatractat die liebe; dann wird aber 
doch die macht der caritas gepriesen, und caritas belehrt die 
tochter von Syon. Es ist also Lamprecht nicht gelungen, dies 
neue motiv wirklich hineinzuarbeiten. Er schildert die hochzeit 
der seele mit neuen einzelheiten 4105ff. und verändert die 
scene bei der rückkehr des Gebets. Oratio merkt, daß ihr 
wasser in wein verwandelt ist zur feier der hochzeit. Danach 
begibt sie sich zur tochter von Syon und hätte ihr gern von 
den wundern des himmels erzählt, sie ist aber vom anblick 
des wunders gleichsam trunken und kann nicht sprechen. 

LS geht mit W zusammen über TS hinaus, indem sich 
eine anspielung auf die ungetreue filia Babylonis findet; doch 
ist dieser ausdruck nicht auf die filia Syon angewandt, sondern 
wird nur als gegensatz erwähnt. Das bedeutet eine milderung 
des motivs und in gewisser weise eine vereinheitlichung des 
charakters der tochter von Syon; doch ist die anwendung des 
motivs in W auch verständlich aus der erwägung heraus, daß 


ı) Weinhold, Lamprecht von Regensburg s. 285. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. it 
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nach einem nie besessenen gute eigentlich nur sehnsucht, aber 
nicht so heftiger schmerz empfunden werden kann, wie die 
seele empfindet. LS läßt 3793 ff. die tochter der heimkehrenden 
botin entgegengehen wie in W. LS bringt dieselben lat. 
namen für die jungfrauen wie W. Es fehlen in LS die einzel- 
heiten der reise, weder Timor noch die nachtwachen sind 
erwähnt. Das zurückgekehrte Gebet kann nicht sprechen, 
während es in W ‘multo garritu admirationis’ heimkehrte. 
Die vereinigung der seele mit gott erfolgt in der inren schowe 
4170. Das ist nicht wie in W, sondern wie in TS; aber der 
schluß von W hat sich ja schon als sondergut herausgestellt. 
LS und W gehören, wie schon Weinhold meinte, demselben 
zweige der überlieferung an. 


b) Die alemannische Syon. 


AS ist bedeutend kürzer als LS. Eingeschobene betrach- 
tungen felılen nicht ganz, aber sie sind von erträglicher länge. 
Die handlung steht durchaus im mittelpunkte des interesses. 
Die ausführlichkeit, die z. b. bei der schilderung der ausrüstung 
des Gebetes einsetzt (469ff.), scheint leider nicht dem echt 
dichterischen bedürfnis nach größerer anschaulichkeit ent- 
sprungen zu Sein, sondern dem wunsche des geistlichen, recht 
viel allegorisches material in dieser erbaulichen allegorie an- 
zuhäufen. Und doch wird durch solche ausführlichkeit die 
handlung ins richtige verhältnis zu den betrachtungen gesetzt, 
so daß dem unbekannten verfasser der sinn für proportionen 
wirklich zugesprochen werden muß, der Lamprecht fehlt. Die 
bezeichnung von Spes als gottes oberste küchenmeisterin (235) 
und von Minne als oberste kellnerin (452) ist wiederum nicht 
gerade poetisch wertvoll, aber der vergleich von Fides mit 
dem meeresstern (165) ist doch hübsch. So ist der verfasser 
bei seinen zutaten nicht gerade unglücklich, trotzdem scheint 
es mir, daß der eigentliche poetische gehalt schon im prosa- 
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tractat liegt, und daß er in AS nur nicht zerstört worden ist, 
wie in LS, sondern daß er erhalten geblieben ist. 

Zu welchem zweige der überlieferung stellt sich AS? 
Daß es eine von LS unabhängige bearbeitung ist, haben schon 
Pregert) und Weinhold?) ausgesprochen. Die ‘andre recension’ 
des tractats, die Weinhold als vorlage von AS vermutet, be- 
sitzen wir in B. Die übereinstimmung von AS und B tritt 
besonders in folgenden punkten zutage. Beide beginnen mit 
dem citat aus dem Hohen liede 5,6—8. Sie übertragen das 
eitat vanitas vanitatum sehr ähnlich, AS mit üppekeit und 
des geistes arbeit, B mit uppikeit und kestigunge des geistes, 
während es in TS heißt: und nym war das das alles umb- 
geben ist mit sünden und snödikayt der welt. Spes wird mit 
zuoversiht verdeutscht. Statt Cognitio ist in AS Cogitatio 
gebraucht, die man vielleicht in der Vernunft in B wieder- 
erkennen kann. Beide bearbeitungen versäumen es, die an- 
kunft der Weisheit zu schildern, in AS heißt es 277: nu ist 
min rat, daz du fragst die Wisheit, und 298: nu ratet zu, frow 
Wisheit! Nach dem citat min swester und min friundin 
bricht in beiden bearbeitungen die handlung ab, die gnaden- 
wirkung auf die seele wird kurz erwälnt ohne hineinziehung 
der allegorischen tropfen, und dann folgt nur noch der wunsch 
AS 575: laz uns ouch werden inne der wisheit und der minne, 
B: daz uns daz widerfare. 

Beziehungen zu W sind nur darin zu sehen, daß die 
namen zum teil lateinisch sind und daß das citat AS 295: er 
ist wiz darunder röt (candidus et rubicundus) nur in W, nicht 
aber in den anderen fassungen vorkommt. 

Weinholds urteil, daß der dichter sich weit freier zu 
seiner vorlage gestellt habe als Lamprecht,3) ist gewiß auf 
grund der eingeschobenen citate und des vermehrten reich- 
tums an allegorischen einzelleiten gebildet; denn die vorlage 
selbst war Weinhold ja nicht bekannt. Die verwandte be- 
arbeitung B ist offenbar voll willkürlicher veränderungen, so 
daß ein vergleich mit ihr das urteil Weinholds nicht tiefer 
begründen kann. Als motive, die in keiner der anderen 


1) Geschichte der deutschen mystik I, 284. 
2) A.a.o. 8. 285. ®) A.a.0. 8. 285. 
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fassungen in dieser weise erscheinen, müssen folgende genannt 
werden: 135. Die tochter von Syon klagt Fides und Spes 
selbst ihr leid, während sonst die Erkenntnis für die ohn- 
mächtige herrin spricht. 139. Das gespräch zwischen Fides 
und Spes ist abweichend. 149. Fides nennt gleich am anfang 
ihrer unterredung Christus als den heiler aller schmerzen; 
sonst tut es Weisheit erst am ende der unterredung. 285. Die 
herrin sagt selbst, sie sei von schweren träumen erwacht, 
sonst sagt es der erzähler von ihr. 345. Die Weisheit gibt 
der herrin den rat, sie solle über sich selbst hinausfliegen, um 
zu Christus zu gelangen. 359. Die herrin geht selbst zur 
Minne und preist deren macht mit den worten, die sonst der 
erzähler gebraucht. 505. Minne, Gebet und die herrin unter- 
nehmen gemeinsam die fahrt in den himmel. 522. Die tochter 
von Syon wird von demselben minnepfeil durchbolirt wie 
Christus, und so erfolgt ihre vereinigung. 

AS ist also eine freie, wenn auch unverkennbar mit B 
verwandte recension des tractates. 

lat. X 


EN 


B AS 


c) Sudermanns Syon. 
Ein gutes beispiel für Sudermanns reimgeschick ist der 
anfang seiner bearbeitung. 

1—6. Ein Tochter jung von Sion her, 
Adlich und keusch, verständig sehr, 
Erkandte sich auss Gottes Gabn 
Einsmals etwas recht lieb zu habn, 
Drinn die Begierdt ihrs Hertzens recht 
In Ewigkeit ruh haben möcht. 


Wie wenig er die wortbetonung beachtet, zeigt 11ff.: 
... ob drin möcht sein 
Etwas guts, darauff sie allein 
Möcht richten ihr brennende Lieb. 
Die stellen, in denen Christus erwähnt wird, sind in den 
händen des hochgelehrten meistersingers ebenso gefährdet wie 
in denen eines geistlichen. Sudermann deutet satz 25 des 
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tractates nicht auf Christus, sondern auf gott, schildert ihn 
mit vielen wendungen aus der scholastik, z.b. 139ff,, und 
leitet dann erst zu Christus über. 

Ebenso stark wie der wunsch, seine kenntnisse anzubringen, 
ist das streben nach sachlicher klarheit. Deutlich gibt er an, 
wer die worte kom zu mir in den garten meiner sel spricht, 
während im prosatractat die undeutliche wendung steht von 
irs hertzen andacht ward offt gesprochen. Sogar den unklaren 
satz 37 hat Sudermann bessern können. 


193 f.: Sie ist Jacob, der da bezwang 
Ein Engel Gotts, so mit ihr rang, 
Das ist, die Lieb einen kampff het 
Mit der göttlichen Maiestät, 
Gottes wahrn Sohn, den sie ohn schertzn 
Warff auss dem Vätterlichen Hertzn 
In reinen Leib der Jungfraw zart. 


Er faßt goties wahrn sohn als apposition zu maiestät auf 
und fügt das verbum warff mit dem relativum den und dem 
neuen subject sie an. Er vermeidet die unklarheit in der 
schilderung des wunders. 

349ff. Baldt kam darzu die Jungfraw, genandt 
Andächtigs Gbet, welche bekandt, 
Das ihr Fläschlein mit Wasser schlecht 
Sich het verkehrt in Wein auffrecht, 
Verstund, das der Jungfrawen art 
Irrdischer Gburt bekehret wardt 
Vom höchsten Gott in geistlichs Wesn. 
Die Jungfraw kranck, nunmehr gnesn, 
Verwundert sich göttlicher Gnadn, 
Ihr widerfahrn in solchem schadn. 
Und lobte sehr mit grossem danck 
Gott, der sie hett zum Heyl gmacht kranck. 


Er verändert dabei selbständig die person, die über die gött- 
liche gnade verwunderung empfindet. In Q, W, U ist es deut- 
lich, in LS undeutlich das Gebet, in SS ist es die tochter von 
Syon. Aber Sudermann schreibt ja auch im Ms. germ. 4° 182 
auf dem vorsatzblatte: Habs ganiz gebessert und ist disem nit 
mer gleich. 

Vergleicht man die fassung B mit der bearbeitung SS, 
so findet man, daß Sudermann gar nicht aus B geschöpft 
haben kann, denn die zusätze und abweichungen, die sich 
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außer den eben genannten finden, sind alle im sinne von TS 
vorgenommen. Er weicht in dem maße von B ab, wie TS 
von B abweicht. Er muß also außer B noch eine fassung 
gekannt und sie allein als vorlage benutzt haben. Vor allem 
hat er den anderen schluß. Die scene im himmel ist wie in 
TS, Gebet wird am ende noch einmal erwälnt, die schluß- 
betrachtungen mit ihrer summierung des mystischen gehalts 
sind gegeben. Ferner teilt er den fehler des prosatractates 47 
und sieht in der Barmherzigkeit eine gesonderte persönlichkeit 
245fl. Die namen der jungfrauen entsprechen nicht B. Die 
einleitung von TS fehlt, also hat Sudermann eine vorlage vom 
typus x gehabt. Er endet sein werk mit einem anruf der 
dreieinigkeit 393 ff. 


x 
P r 
Ys 
Zur übersicht stelle ich den stammbaum aller 12 versionen 
des tractats zusammen. 


> N 
PR 
PG ) S 
lat, Q 
j = Al U > W 
is Ss 
NS 
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VI Analyse des tractates TS. 
1. Composition. 

Der tractat besteht in der gestalt, wie er in e vorliegt, 
aus drei teilen. Die einleitung 1 und 2 gibt hinweise für die 
deutung der allegorie. Der hauptteil 3—76 enthält die allegorie. 
Der schluß 77—80 bringt eine kurze zusammenfassung des 
ımystischen gehalts der allegorie. 

Die einleitung erweist sich durch den vergleich der hss. 
als späterer zusatz. Sie ist nicht ganz übereinstimmend mit 
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dem hauptteil, denn sie weist nur undeutlich auf das vor- 
handensein mehrerer nebenpersonen hin. Der hauptteil ent- 
hält eine schlichte handlung. Die tochter von Syon schickt 
die Erkenntnis aus, um etwas liebenswertes auf erden zu 
suchen 3. Sie wird krank, da die Erkenntnis nichts findet 8. 
Glaube und Hoffnung suchen sie zu trösten 9. Auf rat der 
beiden wird Weisheit herbeigeholt 17. Diese nennt ihr den, 
der ihrer liebe würdig ist 25. Liebe wird als fürsprecherin 
ausersehen 32. Sie bietet sich als botin an und fordert Gebet 
als begleiterin 49. Die beiden rüsten sich und machen sich 
auf den weg 53. Gebet wird beim anblick der himmelsherrlich- 
keit ohnmächtig 58. Liebe verwundet den herrn mit ihren 
pfeilen 60. Die tochter von Syon empfängt die tropfen aus 
dem herzen gottes und fühlt sich mit ihm vereinigt 65. Gebet 
erwacht und freut sich des wunders, das an der tochter von 
Syon gewirkt ist 75. Der schluß enthält zweimal denselben 
gedanken. Zuerst faßt der erzähler mit eigenen worten das 
praktische ergebnis der allegorie zusammen und zählt die 
anzeichen des vollkommenen lebens auf. Dann läßt er noch 
einmal in directer rede die tochter von Syon von diesem 
leben sprechen. 

Christus als seelenbräutigam ist das grundthema der 
tochter Syon oder der minnenden seele. Es ist das leitmotiv 
der mystik, und in seinem vorhandensein liegt der mystische 
gehalt des tractates begründet. Aus ihm ergibt sich not- 
wendig das andere, was ich hier an erster stelle als speciell 
imystisches hervorheben möchte. 

Die allegorische handlung des tractates hat ein bestimmtes 
ziel, das erreichen des zustandes der vollkommenheit. Er lehrt 
ebenso wie Seuses lebensbeschreibung (s. 3. 17) wie man mit 
rehier ordenhafti zü der blossen worheit eins seligen volkomen 
lebens sol komen. Was im tractat unter vollkommenem leben 
verstanden wird, ist aus den schlußworten zu ersehen: 77 ab- 
geschajden von allen irdischen dingen, nichte das ergäncklejch ist 
ze betrachten, besunder wol tze gevallen dem höchsten, dem ein 
gants gemüt auf se halten, rayn und lawter sich ze behalten 
von allem dem, das ein lautrew gewissen verunrajnigen mag, 
und in dem wesen also ze beleyben. Ekkehart lehrt: zuo dirre 
gebürte wil got unde muoz haben eine ledige unbekümberte vrie 
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sele, in der niht ensi denne er alleine, noch diu nihtes noch nie- 
mannes enwarle denne sin alleine (Deutsche mystiker II, 14,19). 
Tauler predigt: er muos ufston von allem dem daz Got nut 
enist, von ime selber und von allen creaturen (Tauler ed. 
Vetter 22,14). Banz zählt in seinem buche über die minnende 
seele s. 114 eine ganze reihe von ausdrücken auf, die als aus- 
gesprochen mystische termini zu betrachten sind. In unserem 
tractat ist bei der schilderung des vollkommenen lebens nur 
einer von diesen angewandt: ‘abgescheidenheit’. 

Speciell mystisch ist ferner die darstellung der gnaden- 
wirkung auf die seele 70: do ward ir hertz erfüllet aller genad 
und alles trösts, und ward aus ir getriben allew forcht mit 
sorg zeytleycher ding. Eıkkehart sagt darüber: got kumt in 
die sele mit rehter friheit, da mit er den menschen friet von 
allen sorgen des lebens (a.a.0. II, 396,2). Die parallelen ließen 
sich häufen, das ist ein zeichen, daß nur festformuliertes 
gedankengut in den tractat hineingearbeitet ist. 

Schließlich gehört hierher das erleben einer vereinigung 
mit gott schon in diesem leben in vorübergehender ekstase, 
der die endgültige vereinigung im tode folgen wird. Seuse 
hat diesen zustand sehr oft in seinem leben empfunden, Tauler 
schildert ihn unter dem bilde der gotttrunkenheit, er ziehe 
als vil in sich und trinke mit allem vollem munde, das er wol 
trunken wurt und wurt Gotz ulso vol, das er in wunnen und 
in volle sin selbes vergisset (a. a. 0. 53,12). Es werden zwei 
phasen dieses zustandes unterschieden, speculieren und jubi- 
lieren,!) die ja auch in unserem tractat erkenntlich sind. 

Der scholastik dagegen ist die lehre von der seele und 
ihren kräften entnommen. Indem die mittelalterliche philo- 
sophie zwischen dem wesen der seele und ihren kräften unter- 
schied, ermöglichte sie die vorstellung verschiedener größen 
und schuf die grundlage für die handlung des tractats. Wie 
klein der schritt von der unallegorischen lehre zur bildung 
der allegorie war, zeigen die folgenden stellen aus Ekkehart: 
alliu werk, diu diu sele wirket, diu wirket si mit den kreften. 
Swaz si verstet, dag verstei si mit der vernunft. So sie ge- 
denket, daz tuot si mit dem gedehtnisse. Sol si minnen, das 


1) Vgl. Seuse a.a.o. 173,9; Tauler a.a.o. 53,18; AS 46 ff. 
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tuot si mit dem willen, und also wirket si mit den kreften und 
niht mit dem wesenne.!) Si get ouch in den drin tugenden: 
gloube, hoffenunge und minne, ane die se gote nieman komen mac.?) 

Die brautschaft der seele ist ein biblisches motiv, das 
sich z. b. im gleichnis von den klugen und törichten jung- 
frauen findet, Matth. 25,1f. Auch im Hohen liede sah man 
im mittelalter eine darstellung Christi in dieser weise. In 
Weinholds commentar der LS sind alle motive hervorgehoben, 
die sich auf bibelstellen und citate aus geistlichen schriften 
zurückführen lassen. Wenn ich hier solche motive noch ein- 
mal hervorhebe, so geschieht es zu dem zwecke, im zusammen- 
hange zu zeigen, wie stark der biblische einschlag ist, und in 
welcher weise er hineingearbeitet ist. 

Der name Tochter Zion wird u. a. Ps. 9,15 und Jes. 1,8 
als name für Jerusalem gebraucht. Im Hohen lied nennt 1,5 u.ö. 
das suchende mädchen diejenigen, die ihr suchen helfen sollen, 
Töchter von Syon. Unser tractat macht die suchende selbst 
zu einer, hs. d sogar zu ‘der’ tochter von Syon. Eine deutung 
erfährt dieser name nur in LS und AS. 


Citate sind offenbar folgende stellen: 
5 und schawet alle ding in der welt Eccles. 1,14 vidi cuncta, quae fiuut 
und sach, das dy allew ergänck- sub sole, et ecce universa vanitas. 
leych waren. 


16 wer gibt mir fetach als der Ps.54,7 quis dabit mihi pennas 


tawben? 

24 ich pin... auegangen aus dem 
mund des aller höchsten. 

26 er ist schön über aller menschen 
kind. 

83 es ward ein sweygen in dem sal 
wol auf ein halbew stund. 

63 du mein gespons, mein gemachel, 
du hast verwunt mein hertz. 

67 hast du nit gesechen den Iyeb- 
haber und begir meines hertzen? 

68 ein scheyn des ewigen Iyechts, 
ein spyegel an all mackel. 

78 köom zü mir in den garten 
meyner sel. 


- seele geht auf Augustin zurlick. 
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sicut columbae? 

Eccles. 24,5 ego ex ore altissimi 
prodivi. 

Ps. 44,3 speciosus forma prae filiis 
hominum. 

Apoc. 8, 1 factum est silentium quasi 
media hora. 

Cant 4,9 vulnerasti cor meum, soror 
mea sponsa. 

Cant. 3,3 num quem diligit anima 
mea vidistis? 

Sap. 7,26 candor est enim lucis 
aeternae et speculum sine macula. 

Cant. 5,1 veniat dilectus meus in 
hortum suum. 


ı) A.a.0. Il 4,29, vgl. Seuse 156,4. Die lehre von den drei kräften der 


2) A.a.o. 11410, 18. 
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Viele stellen lelınen sich an bibelworte an: 


vgl. zu ff = 2.Cor. 4, 18, vgl. zu 37 = Gen. 32, 24, 
13 = Röm. 8, 24, 40 = Joh. 6, 35, 
17 = Sap. 9, 9, 55 = Apoe. 4,2. 7,9. 14,1. 
23 = Prov. 8,12, 74 = Ps. 62, 9, 
29 = 1.Joh. 1,7, 80 — Cant. 4,6. 


Die handlung selbst ist im Hohen liede nur im kern vor- 
handen. Cant 3,2 und 5,6: quaesivi illum et non inveni. Dies 
bildet den ausgangspunkt der handlung. Cant. 5,8: adiuro 
vos, filiae Jerusalem, si inveneritis dileetum meum, ut nuntietis 
ei quia amore langueo. Dieses motiv bildet den hauptinhalt 
der allegorie. Cant. 3,4: tenui eum, nec dimittam. Das bildet 
den schluß der handlung. 

Der tractat enthält viel allegorisches allgemeingut. Für die 
personification von glaube, liebe, hofinung, denen sich erkenntnis, 
weisheit und fälschlich auch barmherzigkeit anschließen, finden 
sich parallelen z.b. in den Minnereden (ed. Matthaei, Deutsche 
texte 24) und in der Pilgerfahrt des träumenden mönchs (ed. 
Bömer, Deutsche texte 25). Dort finden sich frau Liebe, 
frau Ehre, frau Zucht, Gnade, Buße. Die liebe als königin 
unter den anderen erinnert an 1. Cor. 13,13. Das gebet, per- 
sonifiziert als botin der menschen zu gott, findet sich in der 
Pilgerfahrt des träumenden mönchs v. 13254 ff. Seine aus- 
rüstung mit dem tränenfläschlein hat eine sehr entfernte be- 
ziehung zu dem motiv des tränenkrügleins.!) Der träumende 
mönch fürchtet, auf seiner pilgerfahrt nicht genug wasser der 
reue zu haben v. 11445. Die liebe ist mit pfeil und bogen 
ausgerüstet. \Weinhold vermutet in der anmerkung zu v. 3477 
der LS, daß dieses motiv klassischer herkunft ist. Eine strophıe 
des bruders Eberhard von Sax zeigt, daß die vorstellung, gott 
müsse erjagt werden, eine gebräuchliche war. 


swer Gotes minne wil bejagen, 

der muoz ein jagendez herze tragen, 

daz niht verzagen 

künn uf der jagenden weide. (Wackernagel, Kirchen]. II, 174). 


Die kranke seele wird mit tropfen aus dem herzen gottes 
gelabt. In dem Buch geistlicher gnaden von Mechthild und 


1) Vgl. die anm. von Bolte und Polivka zu den kinder- und haus- 
märchen der gebrüder Grimm 2, 448. 
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Gertrud von Helffede (Leipzig 1503) heißt es s. 60a: aber sie 
neiget sich czu der wunden des honigflussigen herczen ires 
einigen seligmachers und schepphers dar aws tranck sy den 
tranck aller sussikeit und wolgesmackes. 

Bruder Eberhart von Sax singt in einem geistlichen liede: 


din minndiu bluot 
vertuot in allen smerzen (a.a.o. II, 184). 


Die handlung des hauptteiles zeigt einen einschlag höfischen 
wesens. Er ist nur schwach, da die allegorische einkleidung 
im laufe der überlieferung gelitten hat, aber er ist doch er- 
kennbar. 

Die tochter von Syon wird uns mit wenigen worten ge- 
schildert. Sie ist ein wolgetzirtew, adeleychew fraw, klar und 
subtil 3, ain fraw adeleych getzirt 77. fraw bedeutet herrin 
und ist eine ehrende benennung jeder person weiblichen 
geschlechts, sie mag verheiratet sein oder nicht. Die attribute 
getzirt, adeleych, klar sind unmittelbar anschaulich, in der 
höfischen literatur finden sie sich oft bei der schilderung 
weiblicher gestalten. Alar bezieht sich auf die körperliche 
schönheit und bedeutet glänzend, schön.!) wolgetzirt bezieht 
sich auf den schmuck des gewandes, und adeleych gibt die 
herkunft an, sie ist eine freigeborene frau, von hoher geburt 
und edel geartet. Welche anschauung das 13. jh. mit dem 
begriffe subtil verband, ist schwerer zu ermitteln, vielleicht 
würde die übersetzung ‘fein’ das richtige treffen.2) Die vier 
attribute für die tochter von Syon sind so gewählt, daß sie 
in übertragenem sinne auf die seele anwendbar sind.?) Bei 
subtil ist der verdacht nicht ganz abzuweisen, daß das attribut 
vor allen dingen um seiner übertragenen bedeutung willen 


!) Steinmeyer macht in seiner rede über einige epitheta der mhd. 
poesie 1889, s. 7f. darauf aufmerksam, daß klar erst seit Wolfram häufig 
gebraucht und auch auf menschen angewandt wird. 

2) daz muoz sin in dem aller lutersten und edelsten und subtilsten, 
daz die sele geleisten mag (Deutsche myster ed. Pfeiffer II, 3, 22). sie (Rahel) 
was züchtig und subtil (Historienbibelu ed. Merzdorf 668). was klar und 
subtil ist, das wirt leycht versert (Cgm. 29, bl. 70b). 

8) Vgl. diu sele sol clarer werden denne diu sonme (Myst. II, 252, 35), 
diu sele muoz gar adelliche leben (Myst. II, 3,26), mich hatte der himelsehe 
vater über alle liplich kreatur geziert (Seuse ed. Bihlmeyer 211, 15). 
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angewandt ist und eine bestimmte anschauung mit ihm nicht 
verknüpft wurde.!) Vielleicht stellt es sich zu ‘zart’ in der 
anrede o du teartew höchwirdigew fraw 12. Dann würde es 
die anschauung, die uns die anderen attribute geben, vervoll- 
ständigen. Es schildert uns eine adelige dame, die wohl- 
behütet im frauengemach aufgewachsen ist, und von der die 
rauhen seiten des lebens ferngehalten sind. Die bezeichnung 
mynnikleych 9 findet sich ebenfalls häufig in der höfischen 
literatur. Sie gibt den eindruck wieder, den dieses wesen auf 
seine umgebung machte und ist nicht immer als formelhafte 
wendung aufzufassen, wenigstens vielleicht nicht in unserem 
tractat, in dem sie nur einmal angewandt wird. 

Eine hochgeborene dame wohnt in einem vornehmen hause 
und hat viele dienerinnen. Ein saal wird demgemäß 9 erwähnt. 
Es muß der große saal des Pallas?) sein, in dem die dienerinnen 
sich aufhalten, während die herrin in einem privatgemache, 
gaden, zu denken ist, als die krankheit sie auf ein ruhebett 
wirft. Die jungfrauen, die sie umgeben, sind wie in der 
höfischen dichtung mehr ihre gespielinnen als ihre unter- 
gebenen. Sie vertraut ihnen ihren geheimsten herzenswunsch 
an 16. Sie hat schon früher unterweisung von ihnen an- 
genommen 12. Sie läßt sich auch jetzt von ihnen beraten 17. 
Die jungfrauen erzählen von der krankheitsursache, die die 
herrin in ihrer ängstlichkeit sich nicht zu offenbaren getraut 21. 

Daß wir uns in einem höfischen milieu befinden, geht 
auch aus der strengen wahrung des ceremoniells hervor. Die 
liebe wird gar würdiglich empfangen, denn sie ist eine 
königin 32. Bei der absendung eines boten macht die Weis- 
heit die herrin darauf aufmerksam, daß es nit zymleych ist, 
sich ohne würdige boten zu nahen 44. Als die Liebe etwas 
impulsives sagt, muß zuvor erklärt werden, warum sie sich 
nit lenger enthalten mocht 47. Als sie sich zur botin anbietet, 
erklärt sie die begleitung einer jungfrau für notwendig 49. 
Vor dem aufbruch nehmen die beiden urlaub von der herrin 
und ihren jungfrauen 55. Bei der rückkehr der Liebe vergißt 


ı) Vgl. die anwendung des wortes in späterer zeit: von vernunft 
subtil} (15. jh., Öheims chronik von Reichenau 58,30, ed. Barak 1866), mit 
subtilen künsten (16. jh., Chroniken deutscher städte 11,668, anm. 1). 

2) Vgl. A. Schulz, Häusliches leben im mittelalter I,12 u. 15. 
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die herrin nicht den willkommensgruß 66, ehe sie die frage 
nach dem ergebnis der reise stellt. 

Die situation, in der die tochter von Syon sich am anfang 
der erzählung befindet, weist ähnlichkeit mit einer situation 
auf, die in der höfischen Iyrik oft geschildert oder voraus- 
gesetzt, wird. In den sogenannten frauenstrophen spricht eine 
frau von ihrer sehnsucht nach dem geliebten. Die tochter 
von Syon sehnt sich nach einem wahrhaft liebenswerten wesen. 
Die vereinigung der liebenden ist nur eine vorübergehende. ') 

Das idealbild des königs trägt züge des ritterideals: reich 
und milt, geweltig und mächtig 26. 

Dieser höfische einschlag bildet einen notwendigen bestand- 
teil des ganzen,?) denn die einzelheiten sind für die allegorie 
wesentlich, sie erläutern das wesen der seele, ihr verhältnis 
zu glaube, hoffnung, liebe, weisheit und erkenntnis, so wie die 
damalige zeit es sich dachte, und die stellung und aufgabe der 
liebe im leben der seele. Sehr groß sind die voraussetzungen, 
die für das verständnis dieser höfischen einzelheiten gemacht 
werden, nicht; aber es muß doch ein gewisser sinn für höfisches 
wesen vorhanden gewesen sein, wo dieser tractat verbreitet 
und beliebt war. Was über die sociale lage der frauen- 
klöster$) bekannt ist, bestätigt die vermutung, daß über- 
wiegend gesellschaftlich höher stehende kreise in den klöstern 
vertreten waren. Für nonnen wird der tractat wohl in erster 
linie bestimmt gewesen sein. Aus ihren erbauungsbüchern 
kam er in die gebetbücher vornehmer nicht geistlicher frauen 
oder überhaupt adliger familien. Um seines geistlichen gehalts 
willen fand er auch in männerklöstern verbreitung.‘) 

Die sonderung der motive zeigt, daß sowohl im mystischen 
gedankengehalt als auch in der verwendung biblischer motive 
und in der allegorischen einkleidung nur einfaches gut, das 


ı) Vgl. Roethe über den gegenseitigen einfluß von geistlicher und 
weltlicher minnepoesie in Reinmar von Zweter s. 237. — Peltzer, Deutsche 
mystik und deutsche kunst s. 183. 

2) Vielleicht ist deshalb das motiv der untreue, das zu der höfischen 
situation nicht paßt, gefallen. 

s) Vgl. K. Bücher, Die frauenfrage im mittelalter, 2. aufl. 1910. — 
Kothe, Die kirchlichen zustäude Straßburgs im 14. jh., 1903. 

4) Indersdorf war ein reguliertes chorherrenstift Augustiner ordens, 
St. Georgen zu Villingen eine Benedictiner abtei. 
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jeder sich leicht zu eigen machen konnte, oder das schon 
jedermanns eigen war, zusammengetragen worden ist. Der 
tractat wird seine anziehungskraft in nicht geringem maße 
der schlichtheit seiner compositionselemente zu verdanken 
haben; doch liegt ein ebenso starker grund in der art der 
zusammensetzung seiner elemente. 

Aus altüberliefertem gut sind durchaus typische, un- 
individuelle gestalten geschaffen, doch sind sie mit großer 
lebhaftigkeit geschildert, und das ganze ist mit einer innig- 
keit des empfindens durchdrungen, die den altbekannten motiven 
doch wieder den charakter des persönlichen verleiht. Der 
tractat ist den andachtsbildern des Fra Angelico da Fiesole 
vergleichbar, in denen der meister auf die individualisierung 
verzichtet und sich mit einer wiedergabe des herkömmlichen 
begnügt, denen er aber doch eine tiefe des empfindens zu 
geben weiß, die sie immer neu und reizvoll erscheinen läßt. 

Obgleich verschiedenartige elemente in dem tractat zu- 
sammengetragen sind, so wirkt das ganze doch einheitlich; 
denn das höfische ist nicht ausgeführt, sondern nur so weit 
angedeutet, daß es anschaulich wirkt. Es paßt sich dem aus 
dem Hohen liede genommenen kern der handlung an, wie die 
zeitgenössischen gewänder auf bildern mittelalterlicher maler 
sich den personen in den darstellungen biblischer geschichten 
anpassen, und wirkt nicht unwahrscheinlich, weil dem künstler 
diese zusammenstellung natürlich war. Die biblischen citate 
und anspielungen sind in freier form gegeben, so daß sie sich 
unaufdringlich dem rahmen einfügen. Sie geben ebenso wie 
die speciell mystischen elemente dem tractat einen lelırhaften 
charakter, doch ist die allegorische einkleidung meist gewahrt 
und dadurch das langweilige vermieden, das eine lehrhafte 
abhandlung mit sich bringen könnte. Nur am ende ist die 
handlung so gepreßt, daß die anschaulichkeit darunter leidet 
und der rein lehrhafte schluß eigentlich in das ende der 
handlung übergreift. 

Der tractat hat speciell mystischen gehalt und trägt da- 
durch einen lyrischen charakter. Er kleidet diesen gehalt 
in eine erzählung, in der höfische lebensformen und eine 
situation der minnepoesie anklingen. Also bringt auch die 
allegorische einkleidung lyrische momente mit sich. Die knapp- 
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heit der erzählung ist fern von epischer breite. Sie läßt aber 
raum für viel rede und gegenrede. Dadurch erhält die erzählung 
einen dramatischen charakter. Lyrisches und dramatisches 
bietet der tractat in sehr einfacher, anspruchsloser weise. 
Seine bescheidenheit erhöht seine wirkung und läßt die innig- 
keit seines empfindens als echt und die lebendigkeit seiner 
darstellung als ungekünstelt empfinden. 

Einzelne motive des tractats legen die annahme nahe, 
daß er ein längeres stadium mündlicher überlieferung hinter 
sich hat, als man eigentlich von einer erbauungsschrift ver- 
muten kann,.die man sich, wenn auch nicht immer in ein- 
samer zelle gelesen, so doch höchstens bei tisch vorgetragen 
oder in einer predigt angewandt denkt. Die umbildung, die 
einige motive erfalıren haben, ist aber so typisch für münd- 
lich überlieferte erzählungsstoffe, daß auch bei diesem tractat 
eine periode mündlicher tradition angenommen werden müßte, 
selbst wenn die uns bekannten klosterbräuche es uns nicht 
ermöglichen zu sagen, bei welchen gelegenheiten die münd- 
liche darbietung sich so häufig einstellte, daß die phantasie, 
nicht gebunden durch schriftliche fixierung, sich des stoffes 
bemächtigen und ihn weiterbilden Konnte.!) 

Solche weiterbildung sehe ich in den parallelen besuchs- 
scenen. Erst besucht Weisheit, dann Liebe die seele. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß zuerst nur eine derartige scene 
dagewesen ist, aus der dann durch verdoppelung und variierung 
eine zweite hervorgegangen ist. Eine veränderung hat auch 
die scene der vereinigung erfahren: die stufen, die sich ver- 
folgen lassen, sind nebeneinander überliefert, doch bietet der 
grad ihrer compliciertheit einen anhalt für ihre aufeinanderfolge. 

1. Die seele verwundet selbst den himmelskönig und kann 
sich im anschluß daran mit ilım vereinigen. So in dem gedicht 
Die minnende seele.?) 

2. Minne verwundet den herrn, aber die Seele ist bei ihr, 
so daß die vereinigung der beiden sogleich erfolgen kann. So 


1) Lamprecht von Regensburg hat den tractat aus mündlicher über- 
lieferung gekannt, wie er v.56 sagt. Doch hat er die motive nicht ver- 
ändert, sondern nur betrachtungen usw. eingeschoben. 

2) ed. in Bartsch, Erlösung 1858, s.216ff., vgl. v. 105 und 129. Eine 
bildliche darstellung dieser scene reproduziert Banz tafel VII. 
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in der alem. Syon und in fassung B. Das citat aus dem 
Hohen lied: dw mein gespons, mein gemachel, du hast verwunt 
mein herts paßt in diese bildung des motivs nicht mehr ganz 
hinein, da ja durch die fortschreitende allegorisierung Minne 
eine von der Seele gesonderte persönlichkeit geworden ist. 

3. Liebe verwundet den herrn, ohne daß sich die seele 
in ihrer begleitung findet.) Auf dieser entwicklungsstufe 
befindet sich das motiv in unserem tractat. Doch ist es hier 
leider ungenau überliefert oder nie klar ausgebildet gewesen. 
Es fehlt der teil der handlung, der von der wunderbaren 
wirkung der tropfen bis zur vereinigung mit dem himmelskönig 
führt. Die vereinigung wird ins innere, in die seele verlegt, 
wobei vergessen wird, daß die tochter von Syon schon selbst 
die seele ist. Lamprecht hat die schwierigkeit nicht ganz 
beheben können, indem er v. 4016 schreibt: dävon sie die gnäde 
ervant, das ir got wart bekant, dävons ir gir ze himel truoc. 

4. Die lat. fassung empfindet den übelstand gleichfalls 
und schiebt statt der vorzeitigen schilderung der vereinigung 
die fragen ein: quando veniet? putas durabo? putas videbo? 
Doch folgt keine beschreibung des wunders, so daß der spätere 
hinweis auf die verwandlung des wassers beziehungslos bleibt.?) 


2. Stil. 

Mit ausnahme der in cap. IV besprochenen stellen 37. 
40. 47, bei denen entweder ein fehler vorliegt oder der sprache 
gewalt angetan ist, zeigt der tractat keine stelle, die ihn als 
eine mechanische übertragung aus dem lat. erscheinen läßt, 
sondern er zeigt sich als eine wirkliche verdeutschung. Man 
vergleiche z. b.: 
8 darumb das dy lieb irs hertzen eo quod non desiderii sni effectum 


nit möcht haben etwas in aller habuerit. 
welt daryn ein aufhalten hyet 
ir begir. 
16 darein sencken dy lieb meines in eo pedem amoris figere. 
hertzen. 


ı) Bildliche darstellung bei Sudermann, Schöne auserlesene figuren, 
bl. 65a. 

2) Banz zählt noch andere variationen dieses motivs vom minnepfeil 
auf, 8. S4Aff. 
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24 als dir dann tze wissen haben de quo tibi est sermo cum Fide 


getan derGelaub und dy Hoffnung. et Spe. 
34 und on sy hat kayn tugentkraft nam sine ejus imperio non valet 
in irem reych. aliqua virtus movere pedem in 
regno & Se. 


59 verstünd wol wye sy dy sach sciebat quid opus esset facto. 
handeln solt. 


66 pis willikömen, du meyn tröst. advenisti desiderabilis. 


In bescheidenem maße bestätigt der tractat das urteil 
Vetters über den einfluß der mystik auf die deutsche sprache: 
erst die mystik hat der deutschen prosa recht eigentlich die 
zunge gelöst. Sie war eine bewegung, welche mit ungewohnter 
gewalt in das volk hineingriff und ein unmittelbares aus- 
sprechen des gefühlslebens verlangte.!) 

Der stil des tractates ist bei der weitergabe nicht un- 
beeinflußt geblieben. Fassung b stellt einen eigenmächtig 
veränderten typ dar. Auch in e möchte ich einige stellen 
als spätere erweiterungen ansehen, z. b. die parallelismen, die 
sonst aus der praxis, die auf kürzung gerichtet ist, heraus- 
fallen, aber eine verstärkung des gefühlsaccentes bewirken. 

4 dartzu dylieb irs hertzen genaygt quod possit amare. 
möcht werden und dy begirlikayt 
irs gemütz widerumb erfrewdt 
wurd. 


45 o reycher schatz der eren, o du o deus meus. 
aynigs wesen, mein Got. 


Die handlung ist mit sehr viel directer rede durchsetzt.?) 
Die Weisheit charakterisiert sich selbst 23, während die Liebe 
vom erzähler 34 und Christus von der Weisheit geschildert 
wird 25. Ein fortschritt in der handlung wird mehrere male 
in directer rede vorbereitet. Glaube und Hoffnung raten der 
tochter von Syon, die Weisheit zu befragen 17. Die Weisheit 
rät zu einer hinzuziehung der Liebe 31 und schlägt vor, einen 
boten auszusenden 44. Ein gefühl äußert sich meist unmittel- 
bar in directer rede. Die sehnsucht findet ausdruck in einem 
psalmwort, die seelische bedrängnis in einem anruf gottes, die 


1) Lehrhafte literatur des 14. und 15. jh.’s, ed. Vetter s. VI. 

2) Die mystische prosa bedient sich mit besonderer vorliebe der dia- 
logischen form, für die die lateinischen mystiker das vorbild waren; Strauch 
im Anz. fda. 34,260. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46, 15 
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ungeduld in den begrüßungsworten: ich han deyn gewardt mit 
pelangen und mit sewfften. 

Aus der reichlichen verwendung directer rede gewinnt 
die erzählung lebhaftigkeit und frische. 

Die schilderungen des autors sind knapp und klar. Sie 
beschränken sich auf das ergebnis der forschungen der Er- 
kenntnis 5, die beschreibung der reise in den himmel 55, die 
zusammenfassung der mystischen lebensauffassung 77. Unklar- 
heit herrscht nur in der erwähnung des wunders 75 und in 
der plötzlich herbeigeführten vereinigung. 

So gewinnt die erzählung zu ihrer lebhaftigkeit und 
frische prägnanz und schärfe des umrisses für personen und 
handlungen. 

Trotz der knappheit bleibt immer noch raum für ein 
schmückendes beiwort oder eine beifügung zum zwecke der 
hervorhebung des gefühlsgehaltes.. Die mitteilung der Er- 
kenntnis wirkt auf die tochter von Syon, als ob ir ain stral 
geschossen wär in ir hertz 8. Die dienerinnen nennen ihre 
herrin minnigliche frau 9, zarte, hochwürdige frau 12, die herrin 
kann nicht sprechen von ängstleykayt wegen irs herizen 20, 
das ehrfürchtige schweigen beim empfang der Liebe dauert 
wohl eine halbe stunde 33. 

So gewinnt die erzählung zu frische und prägnanz gefühls- 
wärme. 

Außer den oben angeführten bibelstellen finden sich formel- 
haft gebrauchte wendungen, die an die sprache der bibel er- 
innern: sy antwurt und sprach 7. 45. 52. 68, cf. Matth. 3,15 usw.; 
da redt dy weyschayt und sprach 42, cf. Matthı. 13,3; da huben 
an die junckfrawen und ertzelten 21, cf. Matth. 26, 22. 

Dadurch gewinnt der stil eine gewisse religiöse feierlich- 
keit. Der tractat wird aus der unterhaltungsliteratur auch 
stilistisch in eine geistliche sphäre gerückt. So wie er sich 
im inhalte an die bibel anlehnt, findet er in ihr auch das 
muster seines stils. 

Der tiefere sinn sollte sich in einer gut erzählten allegorie 
von selbst ergeben. Um das verständnis unseres tractates zu 
erleichtern, hat ein schreiber die einleitung 1 und 2 voran- 
gestellt. Dies wäre nicht nötig gewesen, denn die namen der 
dienerinnen besagen genug, und die handlung ist durchsichtig. 
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Man könnte fast meinen, daß zu wenig geschehen ist, um den 
tieferen sinn in ein allegorisches gewand zu kleiden, wenn es 
14 heißt: und nün vernam, das etwas nit was auf erd besunder 
in dem hymel, daryn irs hertzen inprünstigew lieb eyn wonung 
haben möcht. Doch erscheint Christus ja später als himmels- 
könig, und das himmelreich wird ganz concret mit pforte, 
schmuck und bewohnern geschildert, so daß die stelle doch 
nicht als eine unterbrechung des allegorischen stils zu be- 
urteilen ist. An der grenze in dieser richtung liegt die 
schilderung Christi und seines opfertodes 30. Doch scheint 
die stelle kein späterer zusatz zu sein, da das folgende zu 
fest damit verknüpft ist. Ebenso darf man bei der bezeich- 
nung Christi 62 der liebhaber der sel zweifeln, ob sie eine 
spätere einfügung für eine ursprünglich andere bezeichnung 
ist. Als spätere glossierende einfügungen, und zwar als ziem- 
lich ungeschickte, möchte ich die folgenden stellen, die alle 
die gleiche einleitung das ist haben, betrachten. ... in irem 
reych, das ist in. der sel 34, ... ein fläschel mit wasser, das 
ist überflüzzikayt haysser tzächer 54, ... vier trophen, das ist 
gölleych genad usw. 64, ... feyol und lilgen mit wolsmeckenden 
rösen, das ist dyemütikajt, lawtrikajt, götleychew lieb 78.79, ... das 
ewig lyecht, das ist Kristus Jhesus 80. Ferner die stelle ... da- 
von oben geredt ist 69. An diesen stellen hat jemand es für 
nötig gehalten, den tieferen sinn anzugeben. Dadurch wird 
der charakter der allegorie zerstört. Der erzähler wendet 
sich nicht mehr mittels der phantasie an das denken, sondern 
direct. Der stil wird an den bezeichneten stellen getrübt. 
Der schluß enthält eine zusammenfassung der lehren, die den 
tieferen sinn der erzählung ausmachen. Es wäre zu erwarten, 
daß sie frei von der allegorischen einkleidung gehalten würden 
und der deutung der biblischen gleichnisse entsprächen; doch 
ist das nicht so, es gehen hier wortsinn und tieferer sinn 
durcheinander, und das übt rückwirkend auf die ganze er- 
zählung einen trübenden einfluß aus. 

Diesen fehler teilt der tractat mit anderen mittelalter- 
lichen allegorien. Die alemannische Syon gibt gleich nach 
der aufzählung allegorischer einzelheiten die deutung, z. b. 
v.99ff., 485 ft., und in der Pilgerfahrt des träumenden mönchs 
findet sich diese eigentümlichkeit durchaus. Weltliche allegorien 
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scheinen frei davon zu sein, ich habe diesen stilfehler weder 
bei Hadamar noch in den Minnereden gefunden. Vielleicht 
ist dieser stil aus den predigten übernommen, wo er ja seine 
berechtigung hat. In Leysers predigten findet sich oft bild 
und deutung, ebenso bei Tauler. 

Der äußere stil des tractates hat im laufe der über- 
lieferung gelitten, das allegorische gewand ist an manchen 
stellen fadenscheinig geworden. Der innere stil aber tritt 
dadurch um so deutlicher zutage, der tractat wird als er- 
bauungsschrift kenntlich. Das mittelalter kannte mehrere 
arten von tractaten, die so verschiedenartig sind, daß eine 
definition des begriffes ‘tractat’ schwerlich genauer sein kann 
als die folgende: ein tractat ist eine prosaschrift erbaulichen, 
oft ins lehrhafte gehenden inhalts. Die länge ist verschieden. 
Der tractat TS ist einer von den kürzeren. 

Cgm. 29, Cgm. 255, HBI. 38 enthalten denselben tractat 
über das leiden Christi, der die passionsgeschichte mit vielen 
eingeflochtenen stellen aus den Kirchenvätern bringt. Solch 
ein tractat diente dazu, die menschen zum nachempfinden des 
leidens Christi anzuleiten, das für einen wichtigen bestandteil 
christlicher frömmigkeit angesehen wurde. Er bietet eine 
biblische erzählung und will auch sonst den rein theologischen 
charakter nicht verleugnen. Er belehrt offen und geradezu. 
Die form ist kunstlos, sie ist der form wissenschaftlicher ab- 
handlungen oder nicht sehr guter predigten angenähert. 

Eine zweite art sind die biographischen schriften. Seuses 
"Vita steht auf einem sehr hohen standpunkt. Sie kann nicht 
eigentlich zu den tractaten gerechnet werden, wenn sie auch 
eine erbauungsschrift ist. Doch gibt es eine menge kürzerer 
biographischer erzählungen, z. b. den anonymen tractat von der 
swester Katrei, Deutsche mystiker II, 448 ff., und die schriften aus 
dem Straßburger johanniterkloster, als deren verfasser Rulmann 
Merswin sich selbst oder den unbekannten gottesfreund aus- 
gab.!) Sie erstreben das ziel religiöser vervollkommnung da- 


ı) Das buch von den zwei i5jährigen knaben. Der gefangene ritter. 
Das buch von den zwei mannen. Das buch von den fünf mannen. Alle 
ediert von Karl Schmidt in seinem buch über Nikolaus von Basel, 1866. 
Ursula und Adelheid ed. Jundt, Les amis de dieu. 1879. — Karl Schmidt 
sah sie als biographische schriften eines mannes an. Die kritik hat diesen 
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durch, daß sie ihren lesern nachahmenswerte oder abschreckende 
gestalten vor augen führen. Sie sind nicht allegorisch, sondern 
sie wollen berichte sein. Der leser braucht nicht erst nach- 
zudenken, um sich die lehren abzuleiten, sondern sie werden 
ihm oft mit recht plumper deutlichkeit unmittelbar gegeben. 
Diese tractate haben den stil von chroniken oder legenden. 
Sie erstreben also eine kunstform, aber eine leicht durchführ- 
bare, da sie ja auf dem geraden wege der erzählung ihren 
zweck direct, nicht auf umwegen erreichen wollen. 

Eine dritte art bilden die allegorischen erzählungen, Der 
geistliche baumgarten im Karlsruher codex St. Georgen 79, 
Der maibaum geistlicher herzen im Cgm. 470, Die tochter von 
Syon.!) Sie behandeln eine tatsache oder einen vorgang des 
religiösen lebens in anschaulicher form, illustriert durch nicht 
geistliche tatsachen oder vorgänge. Sie bemühen sich, dem 
leser die belehrung unauffällig zuteil werden zu lassen. Unser 
tractat behandelt ein recht allgemein gehaltenes thenia: wie 
vereinigt sich die seele mit gott? Aber gerade durch seine 
allgemeinheit sicherte er sich das interesse aller. Diese dritte 
art ist die kunstvollste, da sie die gedanken einkleidet und 
die belehrung indirect geben möchte. Wie unser tractat zeigt, 
. waren die überlieferer ihrer aufgabe nicht immer gewachsen, sie 
zerstörten stellenweise die form. Doch zeigt ihre beschäftigung 
mit dem tractat, wie reizvoll ihnen diese gewesen ist.?) 


mann als fiction erwiesen (vgl. Denifle in Quellen u. Forschungen 86 und 
Rieder in seinem Buch vom gottesfreund aus dem oberlande, 1905). Trotz- 
dem möchte ich unter einem psychologischen gesichtspunkte die tractate 
biographisch nennen, denn sie enthalten so allgemeine, typische seelische 
erlebnisse, z. b. bekehrungen, daß irgend jemand sie ganz gut erlebt 
haben kann. 

!) Vgl. das buch von den neun felsen, ed. Karl Schmidt 1859. Die 
geistliche stiege. Die geistliche leiter, ed. Jundt, Rulman Merswin 1890. 

*) Diese dreiteilung läßt sich auch auf anderen gebieten geistlicher 
kunst durchführen. Bei den kirchenliedern, die Wackernagel gesammelt 
hat, gibt es hymnen über Christi passion, lieder von heiligen und lieder 
mit allegorischem einschlag, später ganz allegorische, z. b. Jesus Acker- 
mann II, 490. Die bildende kunst hat das leiden Christi ungezählte male 
dargestellt, sie schildert das leben der heiligen und kennt auch darstellungen 
allegorischer figuren und symbolischer dinge. Bilder solcher art finden sich 
z.b. in der Biblia pauperum, reproduite en fac-simile par Adam Pilinski, 
Paris 1883; im Speculum humanae salvatoris, ed. Lutz-Pordrizet 1907, und 
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Der tractat TS unterscheidet sich von den anderen ge- 
nannten allegorischen tractaten dadurch, daß er eine minne- 
allegorie enthält. Er ordnet sich damit in die gattung der 
geistlichen minneliteratur ein, die zur weltlichen in naher 
beziehung stelit. Gegen Weinholds datierung der LS zwischen 
1240 und 1255 läßt sich nichts einwenden, sie ist vielmehr 
von Edward Schröder in der Zs. fda. 42, 321 nachgeprüft und 
bestätigt worden. Er zielt den zeitraun noch enger zwischen 
1247 und 1252. Der tractat aber ist älter als das gedicht, 
dem er zugrunde gelegen hat. Und so ist der geist, aus dem 
er entstanden ist, vielleicht noch in wechselwirkung' mit dem 
geist des höfischen minnesangs zu denken, der ja um 1250 
noch gepflegt wurde, wenn seine großen vertreter auch schon 
alle gestorben waren. Da aber die alemannische Syon un- 
gefähr in dieselbe zeit gesetzt wird, der tractat jedoch zu 
seiner verbreitung und variierung eine gewisse frist brauchte, 
so hat’er vielleicht schon einige jalırzehnte vor 1250 existiert 
und reicht in seinen anfängen bis in die blütezeit des minne- 
sangs zurück. Die zartheit und zurückhaltung in der behand- 
lung der mystischen elemente machen es wahrscheinlich, daß 
der tractat einer frühen zeit entstammt. Es lebt in ihm 
bernhardinische mystik. Weinholds commentar der LS zeigt, 
wie viele gedanken Bernliards und Hugos von St. Victor an- 
klingen. So bildet das zeitalter Bernliards die untere grenze 
des zeitraums, in dem wir uns den tractat entstanden denken 
dürfen. 

Eine Leipziger dissertation von Goebel 1914 über die 
bearbeitungen des Hohen liedes in 17. jh. gibt im ersten 
capitel einen überblick über die literarische verwertung des 
Hohen liedes bis zum 17. jh. Er ordnet die bisher bekannten 
fassungen der allegorie von der tochter von Syon, LS und AS, 
und damit auch den tractat TS in die geistliche minneliteratur 
des 13. jh.’s ein. 

Eine Freiburger dissertation von Oppel 1912 über das 
Hohe lied Salomonis und die deutsche religiöse liebeslyrik 
betrachtet mehr die iunere entwicklung dieses stofles. Er 


auch in Sudermanns Hohen geistlichen lehren und erklärungen 1622. Dort 
ist z.b. auf bl. 287 der spruch gemalt: Wer ist die, die heranfsteigt aus 
der wüsten wie ein gerader rauch? 
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bemerkt sehr fein (s. 26): ‘Die mystisch-asketischen gedichte 
des 13.—15. jh.s bleiben reflexiv, contemplativ, episch., Erst 
allmählich sprechen sie aus den erlebnissen selbst ein gefühl, 
eine seelische stimmung aus, werden sie lyrisch, ähnlich wie 
zu gleicher zeit die prosatractate von der ausmalung des 
leidenschaftlich gesuchten paradieses zum ausdruck des leiden- 
schaftlichen suchens selbst gelangen. 

Der tractat TS ist schon in früher zeit zum ausdruck 
des leidenschaftlichen suchens selbst gelangt. 


Beigabe. 


Es wird fassung B ohne die in den tractat hineingearbeiteten 
fremden elemente abgedruckt; denn es kommt hier nicht auf 
einen neudruck der ganzen predigt an, sondern nur auf publica- 
tion der fassung des tractats, die der alemannischen Syon am 
nächsten steht. | 

Die grundsätze für die herausgabe sind dieselben wie für 
den tractat in IL!) Der gebrauch der tugenden als eigen- 
namen ist in B nicht consequent, darum ist die großschreibung 
nur schwierig durchzuführen. 


[267b].... [die sele sprichet:] ‘ich han in gesüchet und han in nüt funden. 
ich han gerüffet, und er hat mir nüt geantwurtet. mich hant funden die 
scharwehter der stat, sü hant mich geslagen und hant mich gewundet, 
die hüter der muren hant mir abegezogen minen mantel. ir döhter von 
Jherusalem, verkündet mime gemahel wanne ich bin [268a] von minnen 
siech’. und in dem also sü gelöffen ist von gassen zü gassen, von strossen 
zü strossen, und us unersettelicher minne gerüffet hat: % ‘hant ir üt ge- 
sehen, den mine sele liep het?’ (öch soltu wissen, daz alle die wort, die 
die sele sprichet und wider umbe zü ir gesprochen werdent, nüt sint lip- 
lichen zü verstonde, dar umbe sprichet sü ‘den min sele liep het’ und nüt 
‘min lip’) und in dem daz sü usser grosser betrüpnisse iren gemahel ge- 
süchet het und nüt funden, so siht sü nebent sich und siht ire Bekantnisse, 
zü der sprichet slı us angest und us not: ‘sage an, wannan kumest du?’ 
die antwurtet mit der wisheit Salemonis: ” ‘ich bin umbe und umbe ge- 
gangen das erterich und han alles daz gesehen, daz under der sunnen ist, 


1ff. Cant. 5,6—8. 5minnen]mimen. 7Cant.8,3. 14ff. Eccles 1,14. 
!) Da das zeichen” in dieser hs. nur über die vocale gesetzt ist, bei 
denen ein «, o oder e etymologisch zu erwarten ist, ist das zeichen in 


diese buchstaben umgesetzt worden. — Die kleinen zahlen im text ver- 
weisen auf die entsprechenden sätze in TS. 
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und es ist alles sament Üppikeit und kestigunge des geistes und finde 
ntıt, das dich in worheit erfrowen mag und dar an du din liebe gelegen 
mügest, und ist daz sache wenne der krakter der ewikeit in dich getrucket 
[268b] ist und du niemer me gestirbest, so nement alle zittliche ding ein 
5 snelle ende; so gest du ellende und blos und dar umbe so kan ich dir 
keinen trost geben. ‘® und so daz die sele höret und vernimet, daz alle 
ire liebe und trost an der creaturen also gar betrogen ist, so ylet sü 
snelleklich in daz bette der smertzen und betrüpnisse. ° so daz höret ir 
husgesinde, so gont sü in zü ir in daz kemerlin und wellent sü trösten, 
10 so vindent sü die sele tod ligen, dar abe sü gemeinlich gar vaste betrübet 
werden. so got denne die Vernuft zü ir, die ir für die andern heimelich 
ist, und sprichet zü den andern: ‘nüt sint betrübet, wanne sü ist nüt dot, 
st sloffet’. und vohet an zü der selen gar stillekliche zü reden und gar 
vernünftekliche und sprichet: ‘ach min sele, edele fröwe, sage uns hastu 
15 Atzent nuwes befunden [2692] darumbe du dich selber und uns so gar 
marterliche pinegest?’ aber ir wurt ein wort von der selen nüt geant- 
wurtet, und ist daz sache, wanne sol die sele eins in Gotte werden, so 
müs die vernunft abe. und so die Vernunft verstot, daz sü nüt von der 
sele ein wort mag gehören, so sprichet sü zü der Bekantnisse: ‘weistu 
20 üt, war umbe süı so gar vaste sich selber und uns betrübet?’ 1° die Be- 
kantnisse antwurtet der Vernuft und sprichet: ‘sü hat mich gesendet, daz 
ich süche uf erteriche durch das, daz sü sich möhte ergetzen und ir minne 
wol möhte erfolgen einer lieplichen gemahelschaft; und so ich daz nüt 
han funden, daz ist die sache, dar umbe sü sich selber und uns so sere 
25 betrübet’. !ı dar noch so sprichet der Glöbe: ‘1? o min sele, adeliche 
fröwe, habe güten müt und los dich selber nngepineget, du solt niemer 
vergessen der lüstlichen fröiden des ewigen lebendes, [269b] die Got bereit 
hat allen, die in liep hant. zü dem antwurtet die Züfersiht und 
90 sprichet: ‘waz höret dis hie zü? wanne alle froide der himel stot in 
Minne, die doch?;in disem ellende nüt vollekumeklichen mag erfolget 
werden?’ der Globe antwurtet wider umbe: ‘dis habe ich dar umbe ge- 
sprochen, daz sü gedencke, waz fröiden ir geheissen ist. wanne die wile 
sü in disem ellende ist, so sol stı ston in übunge, vasten, wachen, betten; 
35 wanne also geschriben stot: nüt durch lust noch süssekeit, sunder durch 
liden, miden, trücke, versmehte, ellende und widerwertikeit got man in 
ewige fröide!’ !* und durch dis gespreche so wurt di sele noch me be- 
trübet und sprichet zü yme usser grosser ellende und betrüpnisse: ‘ach 
gont enweg von mir, ich bitte üich, gont enweg, wenne ich weine bitter-. 
40 liche und sint mich Öch me betrüben [270a] denne trösten’. 1° su daz 
höret die Wisheit, so sprichet stı zü der selen us mitteliden: ‘o min sele, 
würdege frowe, du weist wol, daz dir min rot dicke wol geroten und 
kumen ist; dar umbe so sage mir, waz dir ane ligende ist, vil lihte füget 
es got, daz dir durch minen rot geholfen wurt’. zü stunt so wurt die 
45 sele erfrowet und sprichet zü der Wisheit: ‘du bist die tugent, durch die 
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12 Lue. 8, 52.: 14 hastu] hastu dn. 15 ützent]. Diese form 
für ihtes- iht ist sonst nicht belegt. 
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mir geholfen mag werden, dar umbe so sage ich dir minen getrang; wanne 
also du weist, daz mir minne von natture anhaftende ist, dar umbe so 
hete ich daz dge der Bekantnisse uf daz erterich gesant, obe es ütschent 
hette funden, do mit ich liebe und ergettzunge möhte gehaben. nün so 
ich verstanden habe, daz ich in allen creaturen nüstent vinde, do mitte 5 
ich gantze liebe und ergettzunge müge. gehaben und do bi öch in mime 
adel müge beston, daz ist die sache dar umbe ich wol mag sprechen, ich 
bin verwundet von minnen.’” aber so antwurtet die Wisheit: ‘®!werliche 

so het dir die Minne die wunde geschossen, dar umbe [270b] so sol sü och 
zü unser heimelicheit kumen und rot geben, wie die wande verheilet 10 
werde.’ *°a.4° nnd so Minne höret, war umbe ir gerüffet ist, so sprichet 
sü: ‘ich han es geton und ich sol es alleine büssen, aber wiltu folgen 
minem rot, so wil ich dich werlich wider in füren und mit dinem gemahel 
lieplich vereinen’. so die sele das erhöret, so wurt süı ernestlich erfröwet 
und sprichet: cf. 35 ‘alles daz du gebütest, daz wil ich dün, und bin bereit 15 
zü leben dime willen und dir gehorsam zü sinde’. so daz erhöret Minne, 

so sprichet sü zü der selen: ‘o mine sele, mine swester (alle ander tugent 
nennet die sele ire fröwe, nuwent alleine Minne sprichet der selen swester) 
also du selber sprichest, du habest in den creaturen und uf dem erterich 
keine rehte liebe funden, so enmahtu Öch one liep nüt leben, dar umbe so %0 
keren wir in die himmel, obe wir do üt findent under engelscher natturen. 


Excurs. 


[271b] und so die sele och nüt findet in den engeln, daz stı gewer- 
liche vereinen müge in Got, so findet sü Och anders keine rüwe. so sprichet 
die Minne zü ir: ‘nün ist es dch zü frefel, daz du unmittelichen wellest 
in Got tringen, wanne also sprichet der wise man: ‘der ein erfündeler ist 25 
der ewigen mayestat, der wurt vertrucket von der ewigen glorie’. und 
also geschach [272a] dem engel Lucifer und noch tegelich geschiht allen 
den, die sich hoher dinge ane nement und sich selber noch nie hant grünt- 
lich verstanden noch erkennet. = und dar umbe, mine sele, liepliche 
swester, es ist ein mitteler zwüschent Got und dem menschen, unser herre 30 
Jesus Christus, der so vil grösser ist denne die engel, so vil er me geerbet 
het den namen der kintheit denne die engel. zü dem soltu keren, er ist 
minnesam und gütig. wanne er so vaste liep het gehaben den, der in nüt 
liep het gehebet, wie vaste wil er denne den liep han, der in liep het. 
und wie wol daz ist, daz die vollekummenheit der gotheit in yme waz 35 
liplich, so bedarf abe ime doch nieman erschrecken, wanne unser gebresten 
hat er och selber uf ime getragen’. und so daz die sele erhöret, so wurt 
sü tiber alle ding vaste erfrowet und sprichet zä der Minne: ‘ach du 
bist die gewaltige tu-[272b]gent, die den, von dem unser rede ist, von 
den@imeln het gezogen und in an daz crütze het gebunden, dar an er 40 
den bittern dot het gelitten durch mich und alle menschen. nun hilf und 


3 ütschent] sonst nicht belegte nebenform von ihtes-iht. 5 nüstent| 
sonst nicht belegte nebenform von nihtes-niht. 25 Prov. 5,97. Bin 
nüt] müt. 36 liplich] lieplich. Ä 
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rot, wie daz ich daz erfolge, daz du geroten hest’. die Minne antwurtet 
und sprichet: ‘du solt tün also der edele sperwer ... 


Exenrs. 


[274b] und nün so sprichet die Minne zü der selen: ‘wer nün hie 

ein redelicher botte, der din ellende und din we wol kunde erzalen dem 

5 hertzen!’ zü stunt waz do ein botte, der sich hette geschürtzet und wol 
us bereit zü dem loffe, und daz ist ein luter andehtig Gebet. (daz ge- 
schürtzet sol sin, daz ist abe geton alles daz, so durch es mag gehündert 
werden.) und daz selbe Gebet sprichet zü der Minnen: ‘wiltu mit mir, so 
wil ich löffen, war min frowe wil’. die Minne antwurtet: ‘jo, ich wil 
10 gerne mit dir’. so daz die sele höret, so wurt sü gar über alle mosse er- 
fröwet und sprichet: ‘eya, es gezimet gar wol, daz ir miteinander gangent, 
und bitte üch von minnen, daz ir es nüt lenger verziehen, und so ir. 
kument [275a] zü dem künige, daz ir ime verkündent, daz ich bin von 
minnen siech’. 5® und denne so nimet Minne zü ir die pfil, daz ist bürnende 

15 begirde, obe sü nüt für den künig müge kumen, daz sü doch von verren 
zu yme müge geschiessen. aber daz Gebet, so daz verstot daz es müs 
gon durch daz lant des kalten windes, so sorget es, yme werde gebresten 
uf dem wege und 5* dar umbe so nimet es mit yme ein vas mit wasser, 
daz sint überflüssige minne trehen, so yme wurt gebresten vor deın künige, 
20 daz es in doch erweiche mit sinen minne trehen. 55 und also got Minne 
und ein luter Gebet miteinander durch die wüste diser welte, °* und so 
st nohe kumen zü dem tor der stat, do der künig ynne wonet, und daz 
Gebet siht die glorie der stat 5” und höret daz süsse getöne des lüstlichen 
gesanges der engel, °® von wunderunge gebristet yme aller kraft und mag 
25 zü dem tor der stat nüt in kummen, wanne hie müs abe alles, daz ver- 
nunft und sinelicheit inme hat. °® und so Minne siht, daz sü ir gespilen 
verloren hat, so got st in die stat, wanne sü ist ir wol bekant, wanne sü 
von anegenge dar inne [275b] gewonet het. und so sü durch get alle 
köre und ein wenig do für kumet, so siht sü den künig sitzen in sime 
30 trone, * so schüsset stı gar heimelich einen strol zü ime, mit dem sü in 
rürende ist, % und denne so sprichet der künig: ‘het mich ieman ge- 
schossen?’ es ist aber allen den unbekant, die umbe in stont; doch so 
enpfindent sü einer nuwen froiden durch dis minne schos. und denne aber 

so sprichet der künig usser frölichem hertzen und gemüte: ‘wer ist der 
35 mich geschossen het?’ ® und so daz Minne höret, so ist sü gar frölich, 
und us grossem getruwen, daz ir gefolget von der froge des künges, 50 
zühet sü geswinde einen andern strol, und snelleklich so ist sü den künig 
mit dem selben strol durch schiessen bitz in sin hertze und lot in dar 
inne stecken und zühet in nüt her wider us. (daz betütet, daz sü ir 
40 bürnende begirde nüt me keret zü keiner creatürlicheit.) % und denne so 
sprichet der künig zü der selen ns einem minnenden gemüte: ‘min swester, 
min gemahel, nün hestu min hertze verwundet’. ® und also von der 


8 minnen] mimen. 8 mir] mir jo gerne so. 14 minne] mime. 
43 Cant. 4,9. 
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minenrichen wunden der rehten [2762] siten unsers lieben herren Jesu 
Christi, also er dot hing an dem frone erütze, blüt und wasser flos, also 
von diser minne fliessenden wunden flüsset aller lust und süssekeit und 
froide durch die sele. °° zü stunt vergisset siı alles ires getranges und 
aller irer betrüpnisse, und mit minenrichen froiden wurt sü eins in Gotte. 5 
— daz uns daz wider vare, daz helfe uns Got der vatter und der sun und 
der heilge geist. amen. 


5 eins] eis. 


BERLIN. WILTRUD WICHGRAF. 


DER DONAUÜBERGANG IM ÄLTEREN 
_ NIBELUNGENEPOS. 


Daß die Thidrekssaga in ihrem bericht über den unter- 
gang der Nibelungen an Etzels hof ein älteres epos nach- 
erzählt, welches auch dem dichter des Nibelungenliedes vorlag 
und eine altertümlichere gestaltung des stoffes darstellte als 
das erhaltene gedicht, wird wohl von niemand mehr bestritten, 
wenn auch über die frage, welche rolle dieses ältere epos für 
den sagaschreiber im verhältnis zu anderen quellen gespielt 
hat, noch abweichende meinungen bestehen, ebenso über alter, 
heimat und literaturhistorische stellung der verlorenen dichtung. 
Auch gegen die annahme der stoffbegrenzung auf den zweiten 
teil des erhaltenen epos sind einwände erhoben worden (zuletzt 
von Droege, Zs. fda. 58,40). Ich beabsichtige nicht, diese 
mehrfach discutierten probleme hier erneut zu erörtern. Nach 
meiner ansicht ist durch Roethe und Heusler so gut wie be- 
wiesen, daß unser epiker für die beiden teile seines werkes 
getrennte quellen benutzte; daß ein lied die vorlage für den 
ersten teil gebildet hat, halte ich allerdings mit Droege für 
höchst unwahrscheinlich; ich glaube, es ist ebenso ein epos 
gewesen, ein vermutlich rheinisches epos von Siegfrieds tod. 
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Für die quelle des zweiten teils, die uns hier allein beschäftigen 
soll, habe ich die bezeichnung ‘Älteres epos vom Burgunden- 
untergang’ absichtlich vermieden. Man sollte sie überhaupt 
aufgeben, da sie irreführt. Denn wenn etwas feststeht, so ist 
es das eine, daß diese dichtung den namen ‘Burgunden’ nicht 
enthalten hat. Daß die einführung des namens in der auf- 
fallend fremden lautform ‘Burgonden’ nicht viel älter sein 
kann als die erhaltene Nibelungendichtung, hat E. Schröder 
einleuchtend gezeigt (Zs. fda. 56, 246), seine vermutung, erst 
der dichter selbst habe ihn eingeführt, bestätigt die Thidreks- 
saga, die weder Burgunden noch Burgonden kennt. Daß er 
aus der rheinischen quelle des I. teils stammt, ist immerhin 
am wahrscheinlichsten, obwohl es seltsam bleibt, daß die 
Thidrekssaga, die sich doch sonst in geographischen und 
ethnographischen dingen nicht durch übergroße consequenz 
auszeichnet, ihn so ausnahmslos getilgt haben soll. Die 
ältere dichtung von ‘Kriemhilds rache’ ist auf alle fälle kein 
Burgundenepos, sondern ein Nibelungenepos gewesen. Die 
ältere Nibelungennot wäre wohl der angemessenste titel. 

Den verlauf dieser verlorenen dichtung, soweit es möglich 
ist, bis in alle einzelheiten zu erschließen, ist eine überaus 
reizvolle und auch lohnende aufgabe. Sie ist auch schon 
wiederholt unternommen, aber meines wissens noch nicht bis 
auf die letzten erreichbaren möglichkeiten ausgedehnt worden. 
Außerdem scheint mir überall die neigung zu herrschen, der 
Thidrekssaga von vornherein mehr glauben zu schenken als 
dem epos und ihre lesart überall da, wo die änderungen nicht 
ganz klar auf der hand liegen, vorzuziehen. Es ist keines- 
wegs so, wie Polak (Zs. fda. 55,445) sagt, daß nach ausschaltung 
dessen, was der saga aus anderen quellen zugeflossen ist, ‘in 
der Thidrekssaga die vorstufe, im epos das resultat gegeben 
ist und nur die wege aufgedeckt werden müssen, auf denen 
eins sich in das andere wandelte”. Wir haben in der Thidreks- 
saga nicht die vorstufe, sondern nur das, was der sagaschreiber 
daraus gemacht hat. Das versteht sich eigentlich von selbst, 
aber es muß doch, wie die dinge nun einmal liegen, nach- 
drücklich betont werden. Selbst Heusler scheint mir hie und 
da der saga mehr glauben zu schenken als sie verdient. Für 
die ältere Nibelungennot sind saga und epos methodisch ebenso 
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zu bewerten wie zwei voneinander unabhängige handschriften. 
Daß im epos der formwille des umgestaltenden dichters ge- 
wirkt hat, macht keinen .principiellen unterschied. Auch der 
sagaschreiber hat geändert, und es ist bei jeder einzelnen ab- 
weichung von fall zu fall zu erwägen, wo das ursprüngliche 
liegt. Auch der aufsatz von Meißner über ‘Iringes weg’ (Zs. 
fda. 56, 77 ff.) zeigt deutlich, daß man der saga nur mit vor- 
sicht trauen darf. 

Kaum einen zweiten abschnitt der älteren Nibelungennot 
kann man mit soviel zuversicht aus den abweichenden dar- 
stellungen der beiden hauptquellen erschließen wie die Donau- 
überfahrt, und es dürfte sich empfehlen, bei stellen, wo die 
verhältnisse so günstig liegen, einzusetzen. Was Polak (Zs. 
fda. 54,462) fast ausschließlich der saga folgend als inhalt 
der vorstufe hinstellt, ist nicht richtig, wie ich hoffe zeigen 
zu können. 

Daß die angabe der saga, die überfahrt sei da erfolgt, 
wo Rhein und Donau zusammenfließen, aus einer vorlage 
stammt, in der wie im jüngeren epos von zwei überfahrten, 
über Rhein und Donau die rede war, scheint mir trotz des 
einwands von Frantzen, Neophilologus 1,74 sicher. Gemeinsam 
sind beiden quellen die prophezeiung der wasserfrauen und das 
abenteuer mit dem fährmann, aber im einzelnen weichen die 
berichte erheblich ab. Im jüngeren epos geht Hagen, wie es 
der situation entspricht, den strom entlang, um ein fahrzeug 
zu suchen. In der Thidrekssaga ist es nacht, Hagen erbietet 
sich wache zu halten und meint, er könne bei der gelegen- 
heit vielleicht ein schiff finden. Dann geht er gleichfalls den 
strom entlang. Daß diese vermischung von nachtwache und 
suchen nach dem schiff das werk des sagaschreibers ist, er- 
kennt auch Polak (Zs. fda. 54, 434. 436) an (so schon Droege, 
Zs. fda. 51,190). Heusler (Nibelungensage und Nibelungenlied 
8.67) hält die nächtliche vollmondscene für ursprünglich. Den 
sicheren gegenbeweis liefern sämtliche balladen und die Hvensche 
chronik: überall ist nach dem ganzen zusammenhang tageszeit 
vorausgesetzt. 

Die wasserfrauen findet Hagen nicht im strom, sondern 
in einem anderen gewässer, nach Ths. in einem wasser, das 
maere heißt, im N]. in einem schenen brunnen. Zwischen maere 
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und dem moeringen des epos str. 1591 besteht zweifellos ein 
zusammenhang. Ich meine, daß auch hier das epos dem älteren 
gedicht nähersteht, will aber diesen punkt nicht sonderlich 
urgieren. Bei einer abweichung fällt sofort in die augen, 
daß die saga ursprünglicheres bietet: Hagen erschlägt die 
nixen, nachdem sie ihm unheil prophezeit haben. Das. wird 
auch durch die balladen und die Hvensche chronik bestätigt. 
Fast in allem anderen lassen diese jüngeren quellen im stich: 
sie haben die mehrzahl der wasserfrauen und den kleiderraub 
beseitigt, züge, die durch die übereinstimmung von Ths. und 
Nl. für das ältere epos gesichert sind. 

Im N]. erhält Hagen zuerst von der einen nixe eine 
falsche prophezeiung glücklicher heimkehr, dann erst enthüllt 
ihm 'die andere die wahrheit, die er in Ths. sofort erfährt. 
Wenn man das capitel 364 der saga durchliest, hat man so- 
fort bedenken. Zuerst ist von melıreren wasserfrauen die 
rede, aber dann spricht nur eine, und zwar nicht etwa, wie 
es im Nl vernünftigerweise heißt daz eine merewip, sondern 
schlechthin ‘die meerfrau’ (siokonan), ganz als ob entweder 
überhaupt nur eine da wäre, oder als ob diese eine, die hier 
spricht, schon vorher irgendwie aus der mehrzalıl heraus- 
gehoben wäre. Noch stärker wird dieser eindruck durch den 
schluß des capitels: Nv brigdr Hogu«: sinv sverde oc drepr 
siokuna. oc haeggr imidio sundr hvaratvegio oc dottor hennar 
slict sama. Hier drängt sich die zweite so entschieden in den 
vordergrund, daß auch ohne den vergleich mit N]. die annahme 
unabweisbar ist, daß auch sie in der vorlage eine rolle gespielt 
hat. Man kann sich auch nicht damit helfen, daß die beiden 
im älteren epos die unheilprophezeiung im chor gesprochen 
hätten, denn das ist ja beiden quellen gemeinsam, also sicher 
echt, daß nur eine den untergang verkündet. Das halten auch 
die jüngeren quellen fest. Es bleibt nichts anderes übrig als 
die annahme, daß die Ths. vor der prophezeiung der einen 
nixe eine stelle ausgelassen hat, in der die andere sprach. 
Wir kommen also auf die fassung des N]. hinaus und finden 
eine willkommene bestätigung im fär. Högnilied, wo Hagen 
ebenfalls eine trügerische proplezeihung von glücklichem 
ausgang erhält, die hier dem seemann in den mund ge- 
legt ist. 
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Man möchte nun fragen, ob auch der zug des epos, daß 
Hagen auf die falsche prophezeiung die kleider zurückgibt 
und dann erst die wahrheit erfährt, der älteren Nibelungen- 
not angehört hat. Das ist gewiß zu verneinen, denn wenn 
er das einmal getan hat, dann kann er sie nicht mehr töten. 
Der mensch hat an sich keine macht über derartige zauber- 
wesen, nur durch den raub der kleider bekommt er sie in 
seine gewalt, kann sie zwingen, ihm zu diensten zu sein und 
kann sie allenfalls auch töten. Das ist doch wohl der sinn 
aller ähnlichen erzählungen. Die vorschnelle rückgabe der 
kleider war erst auf einer stufe möglich, die den totschlag 
aufgegeben hatte. Im übrigen ist diese erfindung sehr hübsch. 
Jetzt erst ist in die nixenscene der koboldhaft neckische zug 
hineingekommen, der diesen elementargeistern eigenes, in- 
dividuelles leben verleiht. Ob ihre prophezeiung im älteren 
epos schon einen hinweis auf den caplan enthielt, kann von 
hier aus noch nicht entschieden werden. 

Die fährmannsepisode hat an gemeinsamen zügen: Hagen 
nennt einen falschen namen und bietet gold, der fährmann 
weigert sich anfänglich, kommt dann herüber und weigert 
sich noch einmal. Alles andere weicht stark ab. Eins ist 
zunächst klar, wird auch durch das epos selbst bestätigt: 
nicht die nennung des falschen namens, wie im Nl. sondern 
das gold lockt ihn über den fluß. Daß Hagen sich als ‘Elsungs 
mann’ oder als Amelrich, der Elsen man ausgibt, ist eine list, 
die ihren zweck verfehlt. Die darstellung des epos ist hier 
ganz verwirrt: zuerst bietet Hagen gold, der ferge ist aber 
so reich, daß er es nicht nötig hat, um lohn zu fahren; dann 
nennt sich Hagen Amelrich, bietet noch einmal gold, das nun 
auf einmal wirkt, und dessen lockung in der vielerörterten 
strophe 1554 ausführlich und in schreiendem widerspruch zu 
1551, aber übereinstimmend mit Ths. begründet wird. 

Ouch was der selbe verge nüelich gehit, 

diu gir näch grözem guote vil boesez ende git 

dö wolt er verdienen daz Hagenen golt sö röt: 

des leit er von dem degene den swertgrimmigen töt. 


Ths. ist ganz einfach und klar: der ferge, der auf den 
‘Elsungs mann’ nicht reagiert, kommt herüber, weil er den 
goldring seiner jungen frau schenken möchte. Das letztere 
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ist ja auch in den balladen bezeugt. Wie der epiker zu 
seiner verworrenen darstellung kam, ist leicht zu sehen. Er 
wollte die beiden erlebnisse Hagens, nixenprophezeiung und 
fährmannsabenteuer, welche die ältere dichtung ebenso wie 
Ths. in einfachem nacheinander erzählte, in inneren zusammen- 
hang bringen. So müssen die nixen Hagen den weg zu dem 
fährmann weisen, und die list, die er da gebraucht, wird als 
ihr rat vorweggenommen. Ähnliche motive sind ja in märchen 
und dichtung überaus häufig. Überall findet der held, wenn 
er in verlegenheit ist, einen hilfreichen geist, der ihn berät. 
Deshalb wird auch den wasserfrauen das leben geschenkt. 
Im ersten zorn kann Hagen sie nicht totschlagen, da der 
dichter sie noch braucht, und nachdem sie ihn so freundlich 
beraten haben, war das erst recht nicht mehr möglich. Da 
blieb ihm schon nichts anderes übrig, als sich mit einer 
höflichen verbeugung zu empfellen. Diese rücksicht auf die 
composition war nach meiner ansicht für die beseitigung des 
totschlages viel eher ausschlaggebend als der wunsch, Hagens 
brutalität zu mildern, obwohl ich nicht in abrede stellen will, 
daß es dem jüngeren epiker nicht unwillkommen gewesen sein 
mag, auch das nebenbei damit zu erreichen. Ein ganz ent- 
sprechendes beispiel ist der tod des Etzelsohnes: er machıt ihn 
zu einer folge der niedermetzelung dcı knechte und mildert 
zugleich die tat Kriemhilds. Aber daß ihm diese milderung 
nicht von vornherein im sinne lag, beweist die strophe 1912. 
Sobald die falsche namennennung auf den rat der nixen 
geschah, ging es nicht mehr an, sie wirkungslos bleiben zu 
lassen. Deshalb bietet jetzt Hagen zuerst gold olıne erfolg, 
der falsche name scheint dagegen zu wirken, aber dann fällt 
der dichter mit str. 1553£. wieder in die vorlage zurück: die 
schöne, bildhafte scene, wie Hagen am ufer steht, den gold- 
ring am schwert in die höhe hebt, während der ferge begierig 
über den strom rudert, hatte es ihm angetan. Auf sie moclıte 
er nicht verzichten. Nun weigert sich der ferge aufs neue, 
nach N]. weil er sieht, daß Hagen ihn belogen hat, daß er 
nicht Amelrich ist. Das ist selbstverständlich nicht ursprüng- 
lich, denn in der vorstufe hatte ihn das gold, nicht der falsche 
name verlockt. Den echten grund hat die saga: er nimmt 
den ring an und läßt Hagen ins schift, ist also bereit ihn 
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überzusetzen, aber da er nun aufgefordert wird, am ufer ent- 
lang zu fahren, macht er schwierigkeiten. Der grund ist 
natürlich der, daß er jetzt merkt, Hagen ist nicht allein. Das 
steckt auch noch in Hagens worten in str. 1557,2 ich bin ein 
vremder recke unt sorge üf degene. Im epos wird er auf diese 
zweite weigerung hin erschlagen, in Ths. läßt er sich ein- 
schüchtern, erst später schlägt Hagen ihn tot, weil bei der 
überfahrt die ruder und ruderpflöcke brechen. Ich gestehe, 
daß ich nicht begreifen kann, wie man jemals auch nur einen 
augenblick zweifeln konnte, daß das epos hier unbedingt den 
vorzug verdient. Droege hat (Zs. fda. 51, 190ff.) überzeugend 
dargetan, daß die tötung des fergen vor aller augen bei der 
überfahrt voll von widersprüchen steckt. Auf.die frage, wes- 
halb er es getan hat, gibt Hagen zwei verschiedene antworten: 
zuerst will er nicht, daß die fahrt ins Hunnenland durch den 
fergen verraten werde. Eine rechte verlegenheitsphrase des 
sagaschreibers, denn die fahrt ist doch keine heimlichkeit, 
sondern geschieht offen auf Etzels einladung hin. Man: kann 
sich auch nur mühsam vorstellen, wie der ferge das anfangen 
sollte. Er müßte sein schiff im stich lassen, müßte außerdem 
ein pferd haben, um den Nibelungen vorauszureiten. Hagens 
zweite ausrede, er könne jetzt unbekümmert böses tun, da er 
nun bestimmt wisse, daß niemand von der fahrt zurückkommen 
werde, paßt, wie gleichfalls Droege dargetan hat, einzig und 
allein zu der gewalttat an dem caplan, aber nicht zu der 
tötung des fergen. Am sonderbarsten ist es, daß Hagen es 
überhaupt für nötig hält, seine tat zu begründen, da ja nach 
dem bericht der saga alle mit angesehen haben, daß er sie 
aus zorn über das zerbrechen der ruder verübt hat. Es ist 
ganz klar, daß die saga die tötung des fergen an die stelle 
gerückt hat, wo das ältere epos ebenso wie das jüngere er- 
zählte, daß Hagen den caplan ins wasser warf. Demnach hat, 
auch schon die vorstufe die mitteilung, daß nur der eine 
lebendig zurückkommt, mit der unglücksprophezeiung der 
wasserfrauen verbunden. Nur so läßt sich erklären, daß 
Hagen in diesem augenblick zu der gewißheit kommt, daß 
keiner zurückkehrt. Die Ths. hat den caplan ebenso beseitigt 
wie fast alle anderen christlichen motive vor dem bericht 
von Dietrichs bekehrung. Überall wo eine in deutschen 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 16 
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dichtungen überlieferte stelle, die irgendeinen bezug auf 
religiöses hat, in Ths. fehlt oder wesentlich anders lautet, ist 
die echtheit der saga grundsätzlich verdächtig. 

Es ist auffallend, daß Droege, obwohl er so klar erkannt 
hat, daß Hagen ursprünglich den fährmann erschlägt, bevor 
er mit dem schiff zu den anderen Nibelungen kommt, doch 
daran festhält, daß er ihn wahrscheinlich deshalb tötet, weil 
etwas an dem schiff zerbricht. Diese veranlassung ist doch 
so gesucht und gekünstelt, daß man ordentlich mit händen 
greifen kann, wie der sagaschreiber sich damit aus der ver- 
legenheit half, als er gezwungen war, an der neuen stelle 
auch eine neue begründung für die tat zu geben. Sehr 
erfinderisch ist er nicht gewesen. Er griff das altüberlieferte 
motiv vom brechen der ruder auf, leistet sich dabei die ab- 
sonderlichkeit, daß Hagen, durch dessen kraft sie traditions- 
gemäß brechen, selbst rudert, obwolıl der ferge dabei ist, und 
führt obendrein, wodurch er seine neuerung vollends verrät, 
noch den alten zug von der erneuten weigerung des fergen 
als blindes motiv an der alten stelle mit. Zum überfluß — 
so möchte man beinahe sagen — bestätigen auch die balladen 
sowie die Hvensche clıronik die angabe des epos: überall er- 
schlägt Hagen den fährmann, weil er schwierigkeiten macht 
zu fahren, überall rudert er deshalb selbst und dann brechen 
die ruder. 

Weshalb der fährmann sich anfangs sträubt, ist in Ths. 
nicht klar gesagt. Seine erste antwort auf Hagens ruf, daß 
er einen mann Elsungs nicht lieber fahren wolle als einen 
anderen und vor allen dingen seinen lohn haben wolle, ist 
gewiß nicht ursprünglich. Weshalb weigert er sich dann noch 
einmal, obwohl er lohn bekommt? In Nl. ist es ihm verboten: 
seine herren haben feinde und deshalb soll er niemand in ihr 
land lassen. Auch in der dänischen ballade ist es ihm ver- 
boten, und zwar durch Kriemhild selbst. Auch im fär. Högni- 
lied hat sie den willen, die überfahrt unmöglich zu machen. 
Das lied steigert das auf seine weise ins abenteuerliche. Sie 
erregt durch zauberkünste einen sturm. Man fühlt sich dabei 
an Dietrich von Bern erinnert, dessen feueratem veranlassung 
gegeben hat, ihn zu einem leibhaftigen drachen zu machen. 
Die gestaltung der beiden motive ist ganz parallel. Unwillkür- 
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lich drängt sich die erwägung auf, ob dies nicht ein alter 
zug ist. Dann wäre die fährmannsepisode der versteinerte 
rest einer sagenstufe, auf der sie nicht nur die bedeutung 
einer episode hatte, sondern denselben sinn, wie ihn Boer 
ansprechend und für mich überzeugend für die Eckewart- 
begegnung dargetan hat. Es wäre einmal ein versuch ge- 
wesen, das unheil von den brüdern abzuwenden, neben der 
sendung Eckewarts und den strophen 1716/7, die Heusler 
(Nibelungensage und Nibelungenlied s. 198) bespricht,!) ein 
drittes zeugnis für die einst brüderfreundliche Kriemhild. 
Daß die ruder bei der überfahrt, nicht schon vorher 
brechen, darin stimmen nicht nur die jüngeren quellen, sondern 
auch die Atlamal zu Ths., und ich gestehe, daß ich hier keinen 
rechten grund sehe, weshalb der epiker das motiv vorweg- 
genommen hat. Vielleicht hat ihn die schalte, die der ferge 
an Hagens kopf entzweischlägt, zur unzeit daran erinnert. 
In dem zug des epos, daß Hagen das zerbrochene ruder mit 
dem schiltveggel bindet, steckt ein altes motiv. In den balladen 


1) Ich stimme Heuslers beurteilung dieser stelle in der hauptsache 
durchaus zu, nur will es mir nicht einleuchten, daß die verse ‘Nu wol mich 
miner vreuden’, sprach Kriemhit, ‘hie bringent mine mäge vü manigen 
niuwen schilt und halsperge wize. ’ auch schon in einer dichtung von der 
brüderfreundlichen Kriemhild mit demselben oder einem ähnlichen sinn 
gestanden haben sollen. Ich kann mir nicht denken, daß K., so lange sie 
den brüdern wohlgesinnt war, sich je über ihre ankunft freute. Wenn die 
ansicht zutrifft, die Heusler u. a. vertreten hat und an deren richtigkeit 
ich nicht zweifle, daß die bekannte scene in Ths., wo Kr. beim kleider- 
trocknen am feuer die brünnen sieht und daraus mit schreck und zorn 
erkennt, daß die brüder auf ihrer hut sind, eine umkehrung des alten 
zuges ist, wie ihn die Atlakvipa überliefert, dann muß man annehmen, 
daß die brüder in der alten dichtung von der brüderfreundlichen schwester 
niemals in brünnen kamen und ihr auch keine gelegenheit gaben, sich 
über ihre vorsicht zu freuen. Ich denke mir den ursprünglichen sinn der 
stelle so: sie sieht die brüder kommen und beklagt, daß sie sorglos und 
ungerüstet daherreiten. Bei der durchführung der rollenvertauschung ist 
dies, wie so manches andere, ins umgekehrte verwandelt worden. Sie 
freut sich, daß sie ihr ins garn laufen, aber sie sind jetzt in brünnen, und 
so entsteht durch die etwas mechanische umkehrung der motive der schiefe 
eindruck, daß sie sich über die vorsicht der brüder freue, zumal da auch 
der liebevolle, herzliche ton der alten verse die umänderung überstanden 
hat. Freude Kriemhilds über die vorsicht der brüder wäre ein blindes 
motiv, da die vorsicht ihnen letztes endes doch nichts hilft. 
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dienen schilde zum rudern. Die ursprüngliche form ist kaum 
zu bestimmen. Auch die erwägung, daß man sich vorstellen 
kann, das rudern mit schilden habe das umschlagen des 
schiffes veranlaßt, will ich nur als vorsichtige vermutung 
äußern. Ebensowenig vermag ich zu entscheiden, ob das ab- 
abtreiben des schiffes dem älteren epos angehört hat. Ich 
vermute, daß es ein zusatz des jüngeren ist, denn wenn man 
das ruderbrechen hier ausscheidet und der überfahrt zuweist, 
dann bleibt der bericht von dem abtreibenden schiff so merk- 
würdig leer und pointenlos, daß es mir wahrscheinlicher vor- 
kommt, die scene sei niemals ohne das brechen der ruder 
erzählt worden. Immerhin bleibt das unsicher. Den wieder- 
holt erörterten widerspruch im epos, daß Hagen das abtreibende 
schiff mit großer mühe wendet und dann doch stromabwärts 
fährt, hat Droege (Zs. fda. 48,497) sehr geschickt erklärt, 
aber da der ganze vorgang einigermaßen verdächtig ist, wird 
man doch den zweifel nicht los. Es ist auch etwas gezwungen, 
daß Hagen das abtreiben so furchtbar unangenehm ist, wenn 
es ihn doch zu seinen leuten zurückbrachte Daß das schiff 
mit dem vorderteil naclı hinten zeigte, war doch kein so 
großes unglück. So wird die saga, die Hagen zuerst fluß- 
abwärts gehen läßt, so daß er gegen den strom zurückrudern 
muß, hier jedenfalls das ursprüngliche bieten, und der epiker, 
dessen raumgefühl sich auch sonst recht schwach zeigt (Heusler 
a.2.0.8.204 u.ö.), hat sich verwirrt. Daß bei Hagens rück- 
kehr die Burgunden in Ths. schon ein anderes schiff gefunden 
haben, bricht eigentlich dem ganzen fährmannserlebnis die 
spitze ab. Ich kann darin ebenso wie Polak nichts anderes 
sehen als den einfluß einer anderen überlieferung, aus der 
auch die nachtwache am strom stammt, und der das fährmanns- 
abenteuer fehlte. Dieser zweiten quelle zuliebe, deren be- 
deutung ich aber im allgemeinen nicht so hoch einschätzen 
kann wie P., ist die ganze nächtliche mondscheinscenerie ein- 
geführt. Das gefundene schiff muß sich als unbrauchbar er- 
weisen, damit das von Hagen so mühsam erworbene fahrzeug 
zu seinem recht kommt. In der ausrede Hagens str. 1568, er 
habe das schiff ohne fergen bi einer wilden widen gefunden, 
ein zeugnis sehen zu wollen, daß auch das ältere epos von 
einem herrenlos gefundenen schiff wußte, scheint mir haar- 
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spalterei. Auf den einfall kann der dichter oder schon der 
ältere epiker wirklich von selbst ohne besondere anregung 
gekommen sein, daß Hagen, der seine bluttat verheimlichen 
will, vorgibt, das schiff sei herrenlos gewesen. Es besteht 
auch nicht der geringste wörtliche anklang, der auf einen 
zusammenhang hinweist, kein wort davon, daß das gefundene 
schiff in der saga an einer weide oder sonst irgendwo an- 
gebunden gewesen wäre. Einen wortwechsel über den tod 
des fergen, zum mindesten den verdacht Gunthers, daß Hagen 
ihn getötet hatte, muß auch schon das ältere epos enthalten 
haben: nur so erklären sich nachher, bei der gewalttat gegen 
den caplan, an dessen stelle in Ths. der fährmann getreten 
ist, die vorwürfe Gunthers, daß er immerdar böses tue (zlt 
eina mantv gera nu oc hvert sinni. oc alldri ertv katr nema 
ba er bu gerer illt). Die worte setzen doch wohl voraus, daß 
man Hagen nicht nur eine böse tat vorzuwerfen hat. 

Ich habe lange gezweifelt, ob das umschlagen des schiffes 
und das naßwerden der helden dem älteren epos angehört hat. 
Es ist mir erst durch Heusiers erörterung der empfangsscene 
in N1. 1737 ff. völlig klar geworden (a. a. o. s.203ff.). Hier 
hat der dichter etwas ausgelassen, nämlich das eintreten in 
einen raum, das unbedingt fehlt. Die streichung der in Ths. 
überlieferten angabe, daß die gäste in eine halle geführt 
werden, muß aber durch einen sachlichen anstoß veranlaßt 
sein, und dieser sachliche anstoß lag für ihn im trocknen der 
nassen kleider, sei es, daß ilım die situation für seine helden 
nicht standesgemäß erschien, oder daß er sich daran stieß, 
daß die kleider in der langen zwischenzeit immer noch nicht 
trocken geworden waren, denn das zweimalige naßwerden und 
die begründung des zweiten durch regenwetter sieht zu sehr 
nach einer erfindung der saga aus, als daß ich sie dem älteren 
epos zutrauen möchte. Das wird wohl den vorgang noch in 
der alten einfachen weise erzählt haben, daß die Nibelungen 
bei der überfahrt naß wurden und sich bei Etzel trockneten, 
unbekümmert darum, daß diese darstellung, die aus einer 
kürzeren dichtung stammte, durch den einschub des aufent- 
halts bei Rüdeger widerspruchsvoll geworden war. Wie dem 
auch sei, der epiker konnte sachliche gründe haben, das 
kleidertrocknen zu streichen. Daß er es wirklich getan hat, 
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verrät er uns dadurch, daß er ‘mit den feuern auch die halle 
beseitigt hat’, und daß deshalb die folgenden gespräche ‘ohne 
dach und fach’ sind. Das umschlagen des schiffes, das durch 
das kleidertrocknen vorausgesetzt wird, hat also dem älteren 
epos wie Ths. angehört. 

In der hauptsache scheint mir der gang der handlung im 
älteren epos in folgender weise erschließbar: die Nibelungen 
kommen bei tag (bei moeringen?) an die Donau. Hagen geht 
den strom entlang (wahrscheinlich abwärts), um ein schiff zu 
suchen. In einem gewässer findet er zwei badende nixen und 
raubt ihnen die kleider. Um sie zurückzuerhalten, prophezeit 
ihm die eine glückliche heimkehr, aber die andere offenbart 
die wahrheit, daß niemand außer dem caplan mit dem leben 
davonkommt. Darauf schlägt er beide tot. Er findet den 
fergen und sucht ihn vergeblich zu gewinnen, indem er sich 
für einen mann Elsens (Elsungs) ausgibt. Dem fährmann ist 
(von Kriemhild ?) verboten, irgend jemanden überzusetzen, aber 
da Hagen einen goldring an die schwertspitze steckt und in 
die höhe hält, denkt er an sein junges weib, dem er das 
kleinod schenken möchte, und kommt ans andere ufer. Er 
glaubt, Hagen sei allein, und ist bereit ihn überzusetzen. 
Erst als der ihn am ufer entlang fahren heißt, merkt er, daß 
noch mehr menschen über den strom wollen, weigert sich aufs 
neue und wird erschlagen. Hagen wird von Gunther gefragt, 
wo der fährmann geblieben sei. (Gunther hat das blut im 
schiff gesehen? Hagen macht ausflüchte?) Er rudert so ge- 
waltig, daß die ruder brechen (schildmotiv, gestaltung zweifel- 
haft). Mitten im fluß wirft er den caplan ins wasser, der 
aber glücklich ans ufer kommt und so die prophezeiung der 
nixen bestätigt. Das schiff schlägt um und alle kommen 
durchnäßt ans land. 

Im großen und ganzen ist dieser bericht des älteren epos 
im N]. doch sehr viel besser erhalten als in der saga, die 
nicht nur durch abweichende angaben anderer quellen gestört 
ist, sondern auch aus sich heraus sehr viel gekürzt und ent- 
stellt hat, so viel, daß sich die erwägung aufdrängt, ob die 
saga überhaupt unmittelbar aus dem älteren epos geflossen 
ist oder nicht eher aus einer bearbeitung, die schon erhebliche 
kürzungen aufwies. Aber diese frage läßt sich natürlich nur 
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in größerem rahmen und unter ausgiebiger benutzung der 
balladen erörtern. Daß die balladen, so entstellt und getrübt 
ihre überlieferung auch sein mag, dennoch eigenen quellen- 
wert besitzen, und speciell der Högmnitattur auch mehr als 
ihm de Boor (Die fär. lieder des Nibelungencyklus) zugestehen 
will, stelt m. e. außer frage (Neckel, Anz. fda. 89,19ff., Die 
Nibelungenballaden in der festgabe für Braune s. 98f.). Aber 
eine wichtige änderung fällt aller wahrscheinlichkeit nach 
dem sagaschreiber zur last: er hat seiver tendenz gemäß den 
caplan beseitigt und, dadurch veranlaßt, den tod des fähr- 
manns aus dem alten zusammenhang gerückt. Für die ände- 
rungen des jüngeren epikers lag der hauptanstoß in einem 
formalen grund. Er wollte zwei unzusammenhängende scenen 
zu einer einheit machen. Dadurch ist der tod der nixen be- 
seitigt worden und die fährmannsepisode namentlich in ihrem 
anfang stark in verwirrung geraten. 

Wenn die oben gegebene auffassung des ursprünglichen 
sinnes der fährmannsepisode und Boers erklärung der Eckewart- 
begegnung das richtige treffen, so hat man sich eine ältere 
stufe deutscher dichtung so zu denken, daß Kriemhild zwei 
versuche macht, die brüder zu retten. Sie gibt dem fährmann 
befehl, niemand überzusetzen, und schickt einen warnenden 
boten. Beides schlägt fehl. Der fährmann läßt sich durch 
gold ans andere ufer locken, und nun erzwingen die Nibelungen 
die überfahrt. Der bote schläft ein — ein beliebtes märchen- 
motiv —, seine warnung erreicht die helden erst, da es zu 
spät ist. Sie sind schon im Hunnenland. An der doppelheit 
der motive darf man sich nach meiner ansicht nicht stören. 
Die brünnenscene beim kleidertrocknen am feuer muß ja ähn- 
lich wie die begrüßung in der Atlakvipa noch einen letzten 
verzweifelten versuch enthalten haben, das unabwendbare ver- 
derben abzuhalten. Wir hätten also im ganzen drei rettungs- 
versuche der schwester. Das ist dem stil eines alten liedes 
durchaus angemessen. Jede vorstellung einer brüderfreund- 
lichen Kriemhild in Deutschand ist natürlich mit der Chrothild- 
hypothese unvereinbar, und diese ansicht hat auch, so weit 
ich sehe, in ihrem vollen umfang, daß Chrothild der historische 
ausgangspunkt der Kriemhild-Gudrungestalt gewesen sei, nicht 
viel anhänger gefunden. Sie ist auch vollkommen unmöglich. 
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Selbst wenn man diese versteinerten reste von Kriemhilds 
parteinahme für die brüder nicht anerkennen will, so bleiben 
die unverkennbaren spuren der rollenvertauschung deutlich 
renug. Ein einziger blick auf die letzte scene des Nibelungen- 
liedes, die horterfragung, reicht schon aus. Es ist ganz un- 
denkbar, daß eine dichtung, die sich organisch aus der grund- 
lage entwickelt habe, daß die schwester sich an den brüdern 
für eine mordtat rächte, jemals auf den einfall gekommen sei, 
Kriemhild könne sich jetzt, da sie endlich nach so furchtbarem 
blutvergießen und nach dem opfer des eigenen kindes am 
ziel ihrer rachewünsche steht, noch bereit, erklären, aus- 
gerechnet dem hauptschuldigen das leben zu schenken, wenn 
er den hort herausgibt. Diese bedingung konnte nur der von 
goldgier getriebene Etzel stellen. Von ihm ist sie auf Kriem- 
hild übergegangen. 

Aber aus der Chrothildhypothese hat sich ein compromiß 
mit der älteren auffassung gebildet: die nordische sagenform 
ist die ursprüngliche, die umgestaltung der deutschen geschah 
unter dem einfluß der Chrothildsage. Diese ansicht hat u. a. 
in ein so verbreitetes werk wie v. d. Leyens sagenbuch ein- 
gang gewonnen und ist von Polak (Zs. fda. 55, 474 ff.) näher 
begründet worden, hat auch sonst mehrfach zustimmung ge- 
funden. Mir scheint sie ebenso ein irrweg wie die aus- 
gesprochene Chrothildhypothese. Der einwand, den Jiriczek 
(Die deutsche heldensage s. 114) erhebt, daß die umwandlung 
dann so früh erfolgt sein müsse, daß es unbegreiflich wäre, 
wie die sage in ihrem älteren typus in den norden gelangt 
sei, läßt sich allerdings widerlegen: die umwandlung braucht 
nicht so früh gewesen zu sein, da Aimoin bezeugt, daß die 
Chrothildsage lange zeit lebendig geblieben ist. Zudem könnten 
schließlich auch varianten nebeneinander bestanden haben. 
Aber schon allgemeine erwägungen erwecken bedenken: Polak 
hält es für psychologisch unmöglich, daß die rücksicht auf 
Attila vermocht hätte, Kriemhilds tat, den ausdruck einer 
‘geradezu fanatischen germanischen sippenliebe’, ins völlige 
gegenteil zu verkehren. Man möchte einfach die gegenfrage 
stellen: ist es psychologisch verständlicher, daß die anlehnung 
an die heldin einer anderen sage, deren handlungsweise in 
schrofistem gegensatz zu der alten Kriemhild stand, die gar 
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keine innere gemeinschaft mit ihr hatte, dieses wunder bewirkt 
haben soll? Hier steht ansicht gegen ansicht. Mir scheint 
überhaupt kaum etwas leichter zu begreifen als die alte er- 
klärung der rollenvertauschung, wie sie soeben wieder von 
Heusler klar und überzeugend vorgetragen wurde. Eine dichtung 
vom Burgundenuntergang wurde in ein land verpflanzt, wo 
Dietrich von Bern die heldenepik behgyrrschte, wo man infolge- 
dessen an den habgierigen, heimtückischen, grausamen Etzel 
einfach nicht glaubte und ihn sich von dieser aus der fremde 
eingewanderten geschichte auch nicht aufnötigen lassen wollte. 
Die fremde sage mußte sich der einheimischen fügen, man 
war jetzt gezwungen, eine neue begründung für die verräterische 
einladung zu suchen, und fand sie, was sehr nahe lag, in 
Siegfrieds tod. Am glaubhaftesten wird mir diese umgestaltung, 
wenn ich annehme, daß sie sehr früh geschah, unmittelbar 
nach der verpflanzung der sage, noch ehe die gestalt der 
brüderrächenden Kriemhild zeit hatte, in der neuen heimat 
fest einzuwurzeln. Wenn irgendwo dann scheint mir hier der 
gedanke an langsame, allmähliche umwandlung, auch an ein 
fortbestehen der alten sagenform neben der neuen in varianten, 
die erst mit der zeit aussterben, unvorstellbar, selbstverständ- 
lich nur innerhalb des neuen verbreitungsgebiets. In der 
alten heimat der sage und auch in anderen teilen Deutschlands 
hat sich die ursprüngliche gestalt des stoffes zunächst jeden- 
falls erhalten. Dieser ganze vorgang ist so durchsichtig, dab 
er schon von vornherein mehr für sich hat als die annahme 
einer beeinflussung von außen her. 

Die umgestaltete deutsche sage ist durch die formel: alte 
sage + Chrothild auch gar nicht erklärt. Die formel mußte 
eine sage ergeben, in der beide gatten gemeinsame sache 
machten, in der Kriemhild Attilas goldgier benutzte, um Sieg- 
frieds tod zu rächen, ebenso wie Chrothild den machtwillen 
Chlodwigs ihrer rache dienstbar machte. Eine sage dieses 
inhalts hat auch Polak aus der Ths. und den verschiedenen 
berichten von der rache des Hagensohnes erschlossen, und sie 
hält er für die zwischenstufe, die unter dem einfluß der 
Chrothild entstand und sich dann unter dem einfluß der 
Etzelfreundlichen Dietrichsage in die bekannte deutsche auf- 
fassung von Etzels schuldlosigkeit wandelte, Es gab also drei 
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stufen: a) Attila allein schuldig; b) beide gatten schuldig; 
c) Kriemhild allein schuldig. Diese entwicklung ist aber nicht 
möglich; a und c haben einen höchst charakteristischen ge- 
meinsamen zug: der unschuldige teil der gatten übt an dem 
schuldigen die vergeltung für den untergang der Nibelungen. 
Es ist nicht so, wie man seltsamerweise fast immer sagt, daß 
die abschließende rächerrolle Dietrich von Bern zugefallen sei. 
In Ths. wird Kriemhild von Dietrich auf ausdrücklichen be- 
fehl Attilas getötet, und so stand es auch im älteren epos. 
Das beweist das Nibelungenlied, wo Hildebrand, der seinem 
herın die henkersarbeit wie so manches andere abgenommen 
hat, dadurch veranlaßt wird zum schwert zu greifen, daß 
Etzel Hagens tod beklagt. Nur den ausdrücklichen befehl 
hat der jüngere epiker als zu kraß beseitigt. Daß Etzel nicht 
selbst handelt, ist bei der allgemein herrschenden auffassung 
seiner persönlichkeit beinahe selbstverständlich. Keine spur 
weist darauf hin, daß Dietrich sich jemals eigenmächtig ein 
richteramt angemaßt habe. Lediglich Etzel rächt den tod 
der Nibelungen an seinem eigenen weib. Wie kam er dazu, 
nachdem sie doch auch seine feinde, die mörder seines kindes 
geworden waren, nachdem er auch vorher keinen versuch ge- 
macht hatte, sie zu retten, so lange es noch zeit war, im 
gegenteil Gunthers sühneangebot schroff zurückgewiesen hatte? 
Beide quellen haben es zu erklären gesucht, die Ths. durch 
eine recht banale äußerung Dietrichs, der meint, Kriemhild 
würde, wenn sie könnte, mit ihm und Etzel nicht besser ver- 
fahren als mit ihren brüdern. Der Nibelungendichter hat die 
schwierigkeit mit großem geschick gemeistert. In ritterlich- 
männlichem empfinden beklagt der könig angesichts des toten 
feindes, daß der beste held, dessen glänzende kampftüchtigkeit 
auch der vornehm gesinnte gegner anerkennen muß, einen 
schmählichen tod von weiberhänden finden mußte, und da 
wallt dem alten hitzkopf Hildebrand sein jähzorniges blut 
und er vollbringt, was im herzen Etzels unausgesprochener 
wunsch geblieben ist. Das ältere epos hatte den vorgang 
noch, wie Ths. zeigt, in unausgeglichener schroffheit, auch das 
warnende zureden Dietrichs wird ein zusatz der saga sein. 
Coneipiert wurde das motiv, das selbst in der geschickten 
umdichtung des jüngeren epikers noch wie eine ungeahnte 
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überraschung wirkt, nicht für eine gestaltung der sage von 
der brüderfeindlichen Kriemhild, sondern es wurde von der 
alten brüderfreundlichen schwester auf Etzel übertragen. Da- 
mit fällt aber jede möglichkeit, die sagenform c aus der 
zwischenstufe b herzuleiten, denn in b gab es keinen schuld- 
losen gatten, der den schuldigen bestrafen konnte. Hier sind 
sie beide schuldig und fallen nach Polak auch beide der rache 
des Hagensohnes zum opfer. c ist ohne zwischenstufe aus a 
hervorgegangen. b ist, auch wenn wir es ganz in der 
form, wie Polak es reconstruiert hat, annehmen wollen, keine 
zwischenstufe, sondern eine mischform, deren entstelung man 
sich auf zwei arten denken kann. Entweder blieb a in teilen 
Deutschlands erhalten und wurde unter dem einfluß von c 
dahin erweitert, daß beide gatten die schuld teilen, oder c 
wurde unter der einwirkung nordischer sage modificiert. So 
ist auch von dieser seite her nicht wahrscheinlich zu machen, 
daß Chrothild irgend welchen entscheidenden einfluß auf die 
entwicklung der deutschen Kriemhild gehabt hat, und die 
jüngste umfassende darstellung der Nibelungensage hat wohl 
daran getan, Hildiko wieder uneingeschränkt in ihre alten 
rechte einzusetzen, aus denen sie eine nebenbuhlerin un- 
berechtigterweise zu verdrängen suchte. Man könnte höchstens 
erwägen, ob die bereits umgestaltete sage, in der ja nun 
Kriemhild eine gewisse ähnlichkeit mit Chrothild hatte, von 
dort eine gewisse beeinflussung erfuhr, etwa in der werbung 
Etzels und in dem widerstand von Hagen-Aridius. Aber dabei 
kann es sich allerhöchstens um nebensächliche züge der epischen 
ausgestaltung gehandelt haben. 


FRANKFURT a.M,, 23. februar 1921. 
CARL WESLE. 
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Der bekannte bericht des Jordanes schlägt eine brücke 
von der zeitgenössischen nachricht über Ermenrichs tod zu 
der deutschen und nordischen überlieferung. So scheinen hier 
alle vorbedingungen für eine sichere erkenntnis der entwick- 
lung der sage gegeben, aber in wirklichkeit liegen die ver- 
hältnisse doch viel ungünstiger. Daß hinter Jordanes ein 
gotisches lied steht, wird niemand bezweifeln, aber was wir 
über die epische gestaltung dieses liedes wissen, ist herzlich 
wenig. Mit recht hat sich H. Schneider (Zs. fda. 54, 343 £.) da- 
gegen ausgesprochen, daß man zuweilen mehr aus Jordanes 
herauslesen wollte als tatsächlich dasteht, und schon für das 
gotische lied motive in anspruch nahm, die erst später be- 
zeugt sind, vor allem den dritten bruder, der im norden seine 
gewichtige rolle spielt und im ‘König Bloedelinck’ des nieder- 
deutschen liedes fortlebt, aber wenn er annimmt, daß nur 
das, was Jordanes berichtet, inhalt des gotischen liedes ge- 
wesen sei, so tut er der überlieferung nicht minder gewalt 
an, und der satz, man dürfe sich die einzigartige gelegenleit 
nicht entgehen lassen, die sage in ihrer entwicklung zu ver- 
folgen, ist ein postulat, aber keine begründung. So wie Jordanes’ 
bericht vorliegt, macht er allerdings auf den ersten blick den 
eindruck, als liege er auf geradem wege zwischen der nach- 
richt des Ammianus und der nordischen dichtung, als habe 
das lied, das ihm zugrunde liegt, erst ein paar schritte vom 
geschichtlich-politischen ereignis zu der rein persönlichen auf- 
fassung der heldenepik zurückgelegt. Man möchte es als über- 
gangsform, als organisches glied in der kette ansehen, aber 
es kann ebensogut eine mischform sein. Es ist ebensogut 
möglich, daß die gotische dichtung schon den ganzen weg 
zur persönlichen fabel durchmessen hatte, und daß erst der 
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historiker die erzählung wieder in den geschichtlichen zu- 
sammenhang gestellt und entsprechend umgebogen hat. Es 
ist möglich, daß schon im gotischen lied nicht Ermenricı, 
sondern die rächenden brüder im mittelpunkt standen, und 
daß der geschichtsschreiber den schwerpunkt verschoben hat. 
Ob man das für wahrscheinlich hält, ist eine andere frage, 
aber daß einundeinhalb jahrhunderte nicht ausgereicht haben 
sollen, um diese entwicklung reifen zu lassen, wird man schwer- 
lich einwenden können. Nehmen wir einmal an, das gotische 
lied hätte — abgesehen von der äußerlichen verbindung mit 
der Nibelungensage — ungefähr dasselbe erzählt wie das 
eddische Hamdirlied, so konnte Jordanes’ bericht auch auf 
dieser grundlage fast genau so lauten, wie er vorliegt. Nur 
die charakteristische art der verstümmelung durch abschlagen 
der füße und hände hätte er woll kaum durch seine farb- 
losere angabe ersetzt, aber die familienverhältnisse der rächer, 
die aufreizung durch die mutter und den streit mit dem dritten 
bruder konnte ein historiker, der die dinge ganz vom stand- 
punkt des königs ansah und sie in seinen geschichtlichen 
zusammenhang einzufügen hatte, ohne weiteres als belanglos 
übergehen. Tatsächlich hat er einen wichtigen punkt, über 
den das gotische lied sicher nicht schweigen durfte, beiseite 
gelassen: er sagt nicht, was aus den angreifern nach ihrem 
halbgeglückten unternehmen geworden ist. So gering ist das 
interesse, das er für sie hat. Man nimmt allgemein an, daß 
sie dabei den tod fanden, und das ist auch fraglos das wahr- 
scheinlichste, freilich ebensowenig sicher wie alles andere. 
Weshalb sollte es undenkbar sein, daß die gotische dichtung, 
über deren einzelheiten wir so wenig wissen, sie auf irgend- 
eine weise entrinnen ließ? Aus den namen Sarus und Ammius 
ist mehrfach geschlossen worden, daß die Goten schon das 
motiv der gefeiten brünnen kannten. Wie man sich dazu 
stellt, ist reine gefühlssache, und es scheint mir müßig, darüber 
zu streiten. Ich sehe jedenfalls keine möglichkeit, wie jemand, 
der an diese bedeutung der namen glaubt, einen anderen, der 
sie für zufällig hält, von der richtigkeit seiner auffassung 
überzeugen wollte und umgekehrt. Aber auch davon abgesehen 
sind alle schlüsse ex silentio bei einem so knappen und dürftigen 
bericht höchst bedenklich; sogar da, wo wir die quellen nicht 
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nur in auszügen besitzen, würden sie häufig in die irre führen: 
aus der ganzen umfangreichen mhd. Dietrichepik könnten wir, 
wenn uns nicht andere denkmäler wie Thidrekssaga, Klage 
und Anhang zum heldenbuch auskunft gäben, nicht einmal 
mit sicherheit erkennen, daß Dietrichs exil mit der heimkehr 
endete. Hätten wir zufällig nur den Alphart, so wüßten wir 
überhaupt nicht, daß der kampf mit Ermenrich zu Dietrichs 
vertreibung führte. Das muß gegen die zuverlässigkeit einer 
dürren prosanotiz, der es nicht darauf ankam, das gotische 
lied getreu nachzuerzählen, sondern nur, den tod Ermenrichs 
in einklang mit der epischen tradition zu berichten, doppelt 
bedenklich machen. 

Auch die beurteilung des hauptpunktes, in dem Jordanes 
von der späteren überlieferung abweicht, der stellung Svanhild- 
Sunildas und der ursache ihres gewaltsamen todes, bleibt un- 
sicher. Drei auffassungen sind denkbar, keine ist unmöglich. 
Jordanes mag das ursprüngliche gewahrt haben, die nordische 
darstellung, die sich auch für deutsche sage mit großer wahr- 
scheinlichkeit erschließen läßt, könnte eine umbildung sein, 
und das würde der allgemeinen entwicklung der epischen stoffe 
vom historischen ereignis zur familientragödie aufs beste ent- 
sprechen. Es kann aber auch anders gewesen sein. Vielleicht 
war Sunilda schon im gotischen lied Ermenrichs gattin und 
wurde hingerichtet, weil man sie des ehebruchs beschuldigte; 
der historiker kann gewußt haben, daß dies der geschichtlichen 
wahrheit nicht entsprach, und rückte deshalb ihren tod nach- 
träglich in einen politischen zusammenhang. Und drittens 
können die beiden darstellungen unabhängig voneinander ent- 
standen sein, allerdings gewiß nicht so, wie sich Boer (Die 
sagen von Ermanarich und Dietrich, s. 11) die entwicklung 
denkt: er meint, die alte gotische sage habe überhaupt nicht 
gewußt, weshalb Ermenrich Sunilda töten ließ, sie habe nur 
die nackte tatsache erzählt. Jüngere gotische überlieferung, 
die Jordanes wiedergibt, und die außergotische epik hätten die 
begründung für die gewalttat erst nachträglich erfunden. Die 
methode ist klar: was abweicht, hat der ursage gar nicht 
angehört, nur das übereinstimmende ist echt. Man gewinnt 
die älteste form durch subtraction. Das ergebnis ist ein zerr- 
bild: der könig, der ein weib ohne jede veranlassung, bloß 


Google 


ZUR SAGE VON ERMENRICHS TOD. 951 


weil es ihm spaß macht, von pferden zerreißen oder zer- 
stampfen läßt! Welches maß von stumpfer gedankenlosigkeit 
traut man dichter und hörern damit zu! Man könnte sich 
das höchstens vorstellen, wenn Ermenrich schon damals als 
grausamer wüterich galt, der an blutvergießen und greuel- 
taten eine sadistische freude hatte, aber so barbarisch hat 
ihn nicht einmal der haß der späteren Dietrichepiker ge- 
zeichnet, und Jordanes hätte sich dann wohl auch gehütet, 
ihn den edelsten der Amaler zu nennen. Dagegen ist un- 
bestreitbar, daß die begründung von ereignissen leicht ver- 
loren gehen konnte, am leichtesten wenn ein lied verpflanzt 
wurde und in eine umgebung geriet, wo seine voraussetzungen 
nicht bekannt waren. Wer die Ermenrichsage zum erstenmal 
durch das Hamdirlied kennen lernte, der wußte auch nicht, 
weshalb Svanhild sterben mußte. Aus der erwähnung des 
schwestersohnes am galgen konnte ohne kenntnis des stoffes aus 
anderen quellen kein mensch erraten, was der dichter voraus- 
setzte; nicht einmal, daß er sich Svanhild als Jörmunreks 
gattin dachte, ging aus dem wortlaut des liedes hervor. Wenn 
begründungen verloren gehen, so entsteht die notwendigkeit, 
neue zu erfinden, und in diesem sinne ist es allerdings mög- 
lich, daß Jordanes bezw. seine quelle und die außergotische 
überlieferung die veranlassung für Svanhild-Sunildas tod selb- 
ständig ersonnen haben, da ihnen nur das factum ohne be- 
gründung gegeben war.!) Ich sehe keinen weg, zu einer ent- 
scheidung zu gelangen, welche von den drei möglichkeiten 
der wirklichkeit entspricht. 

Jedenfalls kann man, glaube ich, unbedenklich annehmen, 
daß Svanhild als Ermenrichs gattin schon in Deutschland be- 
kannt war und nicht erst nordischer sonderentwicklung an- 
gehört. Zweifelhafter ist das bei der gestalt, durch welche 
die nordische dichtung ihr eigentümliches gepräge erhält, bei 
dem dritten bruder. Es ist möglich, daß die dreiheit der 
brüder in den Quedlinburger annalen und der Würzburger 
chronik eine verdunkelte erinnerung an eine persönlichkeit 
enthält, die dem nordischen Erp entsprach. Ebensogut kann 
sich hier die auffassung, daß drei an der tat beteiligt waren 


ı) Ähnlich faßt auch Schneider seine zustimmung zu Boers ansicht. 
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und daß Odoaker ein bruder der rächer war, auch selbständig 
gebildet haben, da in der rolle, die Odoaker spielt, gar nichts 
an Erp erinnert. Gewißheit könnte das niederdeutsche lied 
geben: es würde uns eine alte deutsche dichtung erweisen, 
die in allen wesentlichen mit den Hamdismal übereinstimmte, 
wenn nicht gerade diese enge berührung den verdacht 
secundären nordischen einflusses, der abhängigkeit von dem 
Hamdirlied oder einer inhaltlich ähnlichen nordischen quelle 
erregt hätte, was schon Boer (s. 32) erwägt und Schneider zu 
erhärten sucht. Auch darüber wird man kaum zu einer 
sicheren entscheidung gelangen, wie überhaupt die frage, ob 
und in welchem umfang nordische sage auf Deutschland ein- 
gewirkt hat, überaus problematisch ist. Vermutet hat man 
derartige einwirkungen schon wiederholt, ein sicherer beweis 
ist meines wissens in keinem falle erbracht. So muß man sich 
schon damit abfinden, daß wir nicht wissen, wo und wann die 
dichtung, die im norden überliefert ist, ihre charakteristische 
gestaltung erfahren hat, ob schon bei den Goten oder in 
Deutschland oder erst in Skandinavien. Am ende sind diese 
bemühungen um die äußere geschichte des stoffes auch nicht 
einmal die wichtigste aufgabe: die hauptsache bleibt es, die 
innere entwicklung und den gehalt der dichtung zu erfassen 
und zu würdigen, und gerade in dieser hinsicht treffen Schneiders 
ausführungen nach ıneiner ansicht nicht das richtige. 

Ich gehe von den Hamdismal aus, der ältesten quelle, die 
den ganzen verlauf der handlung erzählt. Die momentphoto- 
graphie, welche die Ragnarsdrapa entwirft, kommt daneben 
kaum in betracht. Die zerrüttete überlieferung stellt eine 
reihe textkritischer fragen, unter denen zwei sind, zu denen 
hier stellung genommen werden muß. Zunächst handelt es 
sich um die vielerörterte strophe 22 (nach Bugges zählung). 
In ihrer beurteilung bin ich mit Schneider vollkommen einig. 
Daß hier Gudrun zu ihren söhnen spricht, und daß die verse 
hinter strophe 10 gehören, hat schon Bugge (Zs. fdph. 7, 380) 
gesehen und Heusler (vgl. Sijmons, Zs. fdph. 38,147) durch das 
zeugnis des niederdeutschen gedichtes bekräftigt. Hier hat 
einmal eine glückliche conjectur von außen her die denkbar 
schönste bestätigung gefunden. Einwände, wie sie Boer (2.8.0. 
s.32 anm.) erhebt, gehen gar nicht auf die sachlage ein. 
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Inhaltlich passen die worte durchaus in Gudruns mund: es 
ist. vorausgegangen, daß die söhne sich bereit erklärt haben 
Firmenrich anzugreifen, ihrer blutrachepflicht zu genügen, ob- 
wohl sie sich darüber klar sind, daß die unternehmung ihr 
tod sein wird. Und jetzt sagt Gudrun: “ihr zwei könnt das 
nicht. vollbringen gegen 1000 Goten’, genau so wie Hildebrands 
rattin Dietrich warnt, er solle mit seinen paar gesellen Ermenrich 
und seinen vierthalbhundert mann nicht zu nahe kommen, und 
genau so wie sich an diese warnung der rat anschloß, noch 
einen anderen, den ‘sohn der stolzen witwe’,!) den könig 
Bloedelinck mitzunehmen, der dann auch wirklich die haupt- 
arbeit leistet, ebenso folgte auch in Gudruns rede dem negativen 
das positive: ‘ihr müßt Erp mitnehmen’ Die verse sind ver- 
loren gegangen und dadurch erklärt sich auch, wie der torso, 
der sich hielt, an eine falsche stelle geriet. Die stelle war 
jetzt. da der positive teil. der den negativen ergänzte, nicht 
mehr da war, unverständlich und in ihrem zusammenhang 
sinnlos. Da folzerte jemand ebenso wie es Boer ein jahr- 
tausend später getan hat: hier wird gesagt, die unternehmung 
sei wimöglich. So kann (sudrun, die zu der tat auffordert, 
unter keinen umständen sprechen. Es muß jemand aus der 
umgebung Ermenrichs gewesen sein. So wurden die verse 
versetzt. Daß Bugge und Heusler mit der umstellung das 
richtige getroffen haben, halte ich für vollkommen sicher. Es 
wäre gut, wenn alle fragen höherer textkritik so klar und 
einwandfrei erledigt werden könnten. 
Die zweite frage betrifit die strophen 12—14. Die hand- 
schriftliche reihenfolge ist bekanntlich 14, 12, 15. 
14 pa kuup pat Erpr eine sinmi — 

m:err um lek a mars baki: — 

‘it er blanupom hal  brautir kenna. 

köpo harpan miek  hornung uera. 


!) Aus der stolzen witwe’ könnte Kühne hypothesenfreude mancherlei 
folgern und eine sagenform erschließen, die älter sein müßte als die ge- 
samte nordische überlieferung. Damit wäre dann auch die abhängigkeit 
des liedes vom norden widerlegt. Aber die vereinzelte wendung eines 
späten gedichtes. in der vielleicht nicht mehr sachlicher kern steckt als in 
ılenı rein formellaften ‘so fern in jenem Frankrike', ist für so weitgehende 
schlüsse nicht. tragfäbie, m. e. nicht einmal für das. was Sijmons a.a.o. 
zu der stelle äußert. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. At. 1T 
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12 Fundo ä str&ti  störbrogpöttan: 
‘hue mun iarpskamr okr fultingia’? 
13 Suarapi inn sundrm&pri, sua kuaz neita mundo 
fulting frendom sem fötr gprom. 
‘huat megi fötr feeti ueita, 
ne holdgröin hand annari?’ 


Die unstellung Bugges haben Grundtvig, Hildebrand, Gering, 
Ranisch, Jönsson, Sijmons angenommen, auch Genzmer in 
seiner übersetzung. Detter-Heinzel wahren die handschrift- 
liche strophenfolge, aber mit ihrer erklärung kann man 
sich schwerlich einverstanden erklären. Daß Fundo « str&ti 
störbrogböttan nicht die erste begegnung bezeichnen soll, ob- 
wohl die Volsungasaga es so auffaßt, halte ich für unmöglich, 
und die annahme, daß sich Erp mit seinem :lt er blaubom hal 
braulir kenna auf frühere erkundigungen über den weg ins 
(otenland beziehe, oder daß eine strophe ausgefallen sei, in 
der gesagt war, daß Sorli und Hamdir auf ihrem beschwer- 
lichen ritt über die berge den bruder auf bequemer talstraße 
reiten sahen und ihn fragten, wie man vom berg hinunter- 
gelangen könne, conjieiert so viel in den text hinein, dab 
dagegen die einfache strophenunstellung als erheblich con- 
servativere behandlung der überlieferung erscheint. Außerdem 
halte ich es für unmöglich, dab überhaupt noch einmal eine 
unterredung zwischen den brüdern stattfindet, nachdem Erp 
den beiden anderen eine derartige beleidigung ins gesicht 
geschleudert hat. Aber auch die umstellung befriedigt nicht. 
Gewiß würde die schwere beleidigung das gespräch wirkungs- 
voll zuspitzen und gäbe eine stärkere motivierung für den 
totschlag, sie wäre auch eine passende antwort auf die alberne 
frage huat megi folr fetı uweila nd holdgröin hond annarı?, 
wenn statt blaubom ein anderes adjectivum dastünde. ‘Blöde’ 
würde vortrefilich passen, aber blau)r heißt bekanntlich ‘zag- 
haft, feige’, und der vorwurf der feigheit ist doch gerade in 
diesem augenblick, da die brüder sich zu der unendlich ge- 
fährlichen, tollkühnen rachetat entschlossen haben, der sinn- 
loseste, den man sich denken kann. Genzmer hat deshalb — 
ähnlich auch Neckel, Edda s. 268 — noch weitere um- 
stellungen vorgenommen: er hat 11,3ff. hinter 13 gestellt: 
nach dem gespräch über hand und fuß reiten die brüder 
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zusammen aus, und dann erst kommt 14: Erp läßt sein pferd 
tänzeln und sagt mit einem male: ‘Nicht ziemt mir’s, zagen 
den weg zu zeigen’. Er weigert sich also jetzt plötzlich und 
beleidigt die brüder, ohne daß man weiß weshalb. Das ist 
unmöglich, denn darin stimmen die drei überlieferungen, Prosa- 
edda, Volsungasaga und der text der Hamdismal, wie ihn der 
Codex regius bietet, überein, daß Erp unmittelbar im anschluß 
an das gespräch erschlagen wird, in dem er den brüdern die 
verhängnisvolle antwort gibt, er wolle ihnen helfen wie die 
hand der hand und der fuß dem fuß oder wie seine worte, 
die ja abweichend überliefert sind, ursprünglich gelautet haben 
mögen. Was so fest gestützt ist, daran darf unter keinen 
umständen gerüttelt werden. Genzmers änderung ist deshalb 
besonders unglücklich, weil sie den ganzen sinn entstellt. So 
wie er das lied wiedergibt, bekommt man den eindruck, daß 
Sorli und Hamdir in ihrem guten recht sind, wenn sie sich für 
diese unverschämte und ganz unvermittelt herausgeschleuderte 
beleidigung blutig rächen. Aber das ist keineswegs die meinung 
des dichters, wie sich aus den schlußstrophen klar und un- 
zweideutig ergibt. Man muß die strophenfolge der hs. bei- 
behalten, nur darf man vor der ersten strophe (14 nach 
Bugge) kein zusammentreffen der beiden brüder mit Erp an- 
nehmen. Es steht ja auch nichts davon da. Erp ist allein, 
die worte :lt er blaubom hal brautir kenna sind ein monolog. 
Er weiß noch gar nicht, daß die brüder zur rachetat ent- 
schlossen sind, ihr langes säumen verurteilt er ganz im sinne 
Gudruns als feigheit, und so tut er mit deutlicher beziehung 
auf Sorli und Hamdir diesen sentenzartigen ausspruch. Viel- 
leicht denkt er dabei, daß er selbst eigentlich die pflicht habe, 
sie an ihre schuldigkeit zu erinnern, aber “übel ists, einem 
feigen mann die wege zu weisen’, so rechtfertigt er sich vor 
sich selbst, daß er nicht auf sie einwirkt. Eigene rachepflichten 
hat er ja nicht zu erfüllen, da er kein bruder Svanhilds ist. 
Jetzt kommen die brüder zu ihm und fragen, was er ihnen 
bei der rache helfen kann. Er gibt die bekannte antwort, 
die selbstverständlich keine spur von spott und hohn enthält, 
sondern lediglich die emphatische zusicherung, daß er ihnen 
unbedingt und rückhaltlos zur verfügung steht: ich will euch 
so treue hilfe leisten, als ob wir glieder eines körpers wären. 
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Das ist der sinn seiner antwort. Auf den verächtlichen ton, 
in dem die brüder fragen, geht er nicht ein, und ich finde, 
das ist ein besonders feiner zug. Hat er vorher ihr säumen 
mißbilligt, so muß er sich jetzt über den endlich gefaßten 
entschluß freuen, und in seiner freude hört er die gering- 
schätzung gar nicht aus ihren worten heraus. 

Außer der aufforderung Erp mitzunehmen, muß die ver- 
stümmelte rede Gudruns auch noch irgend etwas von den ge- 
feiten brünnen enthalten haben, die man meiner ansicht nach 
nicht aus strophe 25 hinausinterpretieren darf. Gegen die 
ursprünglichkeit des brünnenmotivs hat Schneider mehrere 
einwände erhoben: die todesahnung vertrage sich schlecht 
damit, Gudruns worte, daß sie allein so vielen Goten nicht 
gewachsen seien, würden nicht dazu passen, und die heldische 
auffassung der brüder werde dadurch beeinträchtigt. Mir 
scheint das alles nicht eben schwer zu wiegen. Die todes- 
ahnung wird ausgesprochen, ehe die brüder etwas von den 
gefeiten brünnen wissen. Gudruns worte vertragen sich sehr 
wohl damit: ‘ihr seid zu zweien 1000 Goten nicht gewachsen, 
ihr müßt Erp mitnehmen, und außerdem will ich euch gefeite 
brünnen mitgeben’. Selbst wenn wir uns den inhalt von 
Gudruns rede in die nüchternste und prosaischste form ge- 
kleidet denken, kann ich nichts anstößiges darin finden. Ich 
'kann mir recht gut vorstellen, daß zwei männer auch in un- 
durchdringlichen brünnen nicht imstande sind, einen könig 
auf seiner eigenen burg inmitten seines zahlreichen gefolges 
zu erschlagen. Der dritte einwand besagt am wenigsten, 
weil er ganz modern gedacht ist. Nirgends leidet Siegfrieds 
heldentum in den augen des deutschen epikers unter seiner 
unverwundbarkeit, auch Achill wird, wenigstens soweit meine 
kenntnis griechischer heldendichtung reicht, deshalb nicht 
geringer eingeschätzt. Man muß sich auch die ungeheuere 
schwere der aufgabe vorhalten: dazu gehört, selbst wenn man 
undurchdringbare brünnen trägt, immer noch eine recht acht- 
bare dosis von verwegenheit und todesverachtung. Und daß 
die brünnen keine unbedingte lebensversicherung sind, beweist 
der erfolg. Sie schützen gegen hieb und stich, aber man kann 
sich, auch abgesehen von den steinwürfen, denen die helden 
erliegen, noch eine menge anderer möglichkeiten ausmalen, 
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wie die überzahl die beiden trotz der gefeiten rüstungen 
überwältigen und töten könnte. Es kommt gar nicht so sehr 
darauf an, daß sie ausgerechnet mit steinen erschlagen werden, 
nur irgend etwas anderes als die blanke waffe mußte es sein. 
Viel störender als das brünnenmotiv erscheint mir das damit 
verbundene schweigegebot, das man in der regel aus den 
strophen 23f. herausliest. Daß sprechen den zauber bricht, 
ist allerdings eine geläufige vorstellung, aber hier liegen die 
dinge doch anders. Der zauber wird gar nicht gebrochen, die 
brünnen bleiben undurchdringlich wie zuvor. Der könig gibt 
den befehl sie zu steinigen: dadurch wird die wirkung des 
zaubers umgangen, aber nicht aufgehoben, und daß der könig 
erst durch Hamdirs worte in den stand gesetzt wird, den für 
die brüder verhängnisvollen befehl auszusprechen, hat man 
wohl aus dem nacheinander der beiden reden und den vor- 
würfen, die Sorli gegen Hamdir erhebt, geschlossen, aber es 
steht nicht ausdrücklich da. Boer (a.a. o. 8. 26ff.) faßt die 
stelle anders, und ich glaube, daß er hier richtig gesehen hat. 
Jedenfalls lassen sich die strophen 26—27 ohne zwang auf 
Erps ermordung beziehen, ob man nun mit Boer str.26—28 als 
zusammenhängende rede Sorlis ansieht oder die strophen unter 
die brüder teilt. Auch letzteres ergäbe einen guten sinn: sie 
machen sich gegenseitig vorwürfe, jeder will dem anderen die 
verantwortung für die verhängnisvolle tat zuschieben, die sie 
gemeinsam begangen haben. Schneider nimmt an, daß der 
streit der brüder sich in einer älteren fassung des liedes nur 
darum gedreht habe, daß die rache nicht ganz gelungen ist, 
aber im vorliegenden handle es sich darum, daß die hoffnung, 
selbst mit heiler haut zu entkommen, vereitelt ist. M. e. be- 
rechtigt die überlieferung nicht zu der annahme dieser ent- 
stellung: ich sehe die ursprüngliche auffassung auch in unserem 
gedicht noch ganz rein erhalten. Gewiß besteht auch ein 
causalzusammenbang zwischen dem scheitern des überfalls 
und dem tod der brüder: wenn es ihnen gelungen wäre, 
Ermenrich völlig zu erledigen, konnte er den befehl nicht 
geben, der ihnen verderblich wird, und für sie wäre dann 
noch einige aussicht vorhanden zu entrinnen. Dieses zu- 
sammenhanges ist sich der dichter selbstverständlich auch 
bewußt. Den mißglückten angriff bezahlen die helden mit 


Google 


258 WESLE 


dem leben, und damit finden sie sich in den letzten worten, 
die ihnen vergönnt sind, stolz und heroisch ab, aber daß dies 
das centralmotiv des vorhergehenden streites ist, läßt sich 
nicht beweisen, und so wird auch das ganze schweigegebot 
höchst zweifelhaft. 

Überhaupt ist der brünnenzauber für den dichter kein 
beherrschendes motiv. Er hält ihn mehr im halbdunkel eines 
geheimnisvollen hintergrundes. Vielleicht hat er einmal in 
einer älteren dichtung eine wichtigere rolle gespielt, aber das 
vermögen wir nicht mehr mit sicherheit zu entscheiden. In 
dem vorliegenden lied ist Erp die hauptsache: sein tod ist die 
ursache, daß die rache nicht völlig gelingt, und daß die brüder 
sterben müssen. Die einführung dieser gestalt beurteilt Schneider 
höchst abfällig. Sie sei ‘absurd und gekünstelt’, die ganze 
fabel der Hamdismal nur verständlich, wenn man annehme, 
‘daß hier zu einem von vornherein feststehenden schluß ein 
anfang, so gut es eben ging, hinzugedichtet wurde’. Das ist 
ein befremdendes urteil, und ich möchte ihm meine ansicht 
gleich mit entschiedenheit entgegenstellen: ich finde, daß die 
gestalt des Erp, wo und wann sie auch erfunden wurde, und 
die schwesterrache zu einer vollkommenen einheit zusammen- 
geschweißt sind, in der nichts unklar, nichts gewaltsam und 
nichts erkünstelt ist. In der einführung des dritten bruders 
sehe ich einen überaus glücklichen griff, durch den die hand- 
lung erst richtig sinn und gehalt bekommen hat.!) Schneider 
entwickelt den gang des liedes in folgender weise: Gudrun 
habe Sorli und Hamdir gesagt, zu zweien könnt ihr mit 
1000 Goten nicht fertig werden, aber wenn ihr drei seid, 
dann mag es gehen. Es sei nun verabredet worden, daß der 
eine die hände, der andere die arme und der dritte den kopf 
des feindes abhauen sollte. Ehe es zur ausführung der tat 
kam, wurde Erp erschlagen; das müssen die brüder aber in 
der hitze des gefechtes ganz vergessen haben: jeder erfüllt 
nur seinen teil der aufgabe, und die hauptsache bleibt ungetan. 
Wenn das richtig ist, dann hat Schneiders wegwerfendes urteil 
allerdings vollkommen recht, und es muß ein sonderbarer 


'!) Um zu zeigen, daß ich damit nicht allein stehe, verweise ich auf 
Heusler in Hoops reallexikon. 
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dichter gewesen sein, der sich das ausgeklügelt hat, dessen 
weisheit in dem rechenexempel gipfelt, daß drei mehr sind als 
zwei. Ähnlich ruft ein märchenheld, der mit einem gefährten 
in bedrohliche lage geraten ist, angstvoll aus: ‘wenn wir nur 
drei wären!’ und zaubert damit natürlich sofort den helfenden 
dritten herbei (Bolte-Polivka, nr. 1302). Aber so naiv dürfen 
wir uns den altgermanischen dichter schwerlich vorstellen, 
und noch weniger möchte ich ihm zutrauen, daß er die tragik 
des heldenuntergangs in törichter vergeßlichkeit ausreichend 
begründet sah. Weder in den Hamdismal noch in der Volsunga- 
saga findet diese auffassung auch nur die geringste stütze, 
höchstens aus der Prosaedda könnte man zur not etwas ähn- 
liches herauslesen: hier verteilt Gudrun den körper des feindes 
in entsprechender weise. Die drei brüder ziehen auch gemein- 
sam aus, sind also offenbar zunächst mit dieser verabredung 
einverstanden oder tun wenigstens so, als ob sie es wären. 
Man könnte sich auch denken, sie seien erst unterwegs auf 
den einfall gekommen, den liebling der mutter, als der Erp 
hier gilt, zu töten, und hätten nachher nicht mehr daran ge- 
dacht, daß die arbeitsteilung jetzt sinnlos geworden war, wenn 
nicht auch hier der totschlag ganz in derselben weise wie in 
Volsungasaga und Hamdismal durch Erps antwort veranlaßt 
wäre. So gehen in der Prosaedda zwei sich kreuzende motive 
nebeneinander her, und wir haben das reclıt, das eine, das 
auch die anderen quellen belegen, zunächst als das ursprüng- 
liche anzusehen und für sich zu betrachten. Daß Erps ant- 
wort keinen spott, sondern lediglich treueste hilfsbereitschaft 
ausdrücken soll, ist wohl unbestreitbar. Das muß jeder ver- 
stehen, der nicht verblendet ist, aber die brüder sind ver- 
blendet. Deshalb geben sie die alberne antwort huat megi 
fötr feli ueita ne holdgröin hond annari?, oder wie es in der 
Prosaedda heißt: heir segja, at bat var alls ekki, at fötr styddis 
vid hond, ähnlich in Volsungasaga: beim bötti hat ekki vera. 
Bei ruhiger überlegung ist es selbstverständlich, daß die gegen- 
seitige hilfe beider hände oder von händen und füßen wichtig 
und unentbehrlich ist, aber sie wollen seinen beistand von 
anfang an nicht haben, und weil er trotz des gehässigen tones 
ihrer frage seine bereitwilligkeit erklärt, legen sie der gut- 
gemeinten antwort einen anderen sinn unter. Sie nehmen sie 
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als abweisung oder spott und schlagen ihn tot. Es ist denk: 
bar, daß in Erps worten noch etwas anderes ausgedrückt ist, 
nämlich die überzeugung, daß sie ohne ihn nicht fertig werden 
können, wie die glieder einzeln nichts vermögen. Erp würde 
dann in seiner weise dasselbe aussprechen, was die mutter 
den brüdern schon vorher gesagt hat, und der gedanke liegt 
nahe, daß das starke selbstgefühl, das in seinen worten liegt, 
dazu beiträgt, den haß der brüder bis zur katastrophe zu 
steigern. Aber auf alle fälle sind haß und geringschätzung 
schon vorher da und finden in der verächtlichen frage hue mun 
tarpskamr okr fultingia? unverhohlen ausdruck. Ich glaube, 
daß auch der anfang von strophe 11 gengo ör garbi gervir at 
eiskra von hier aus zu erklären ist. Sie verlassen die mutter 
im zorn, weil sie ihnen geraten hat, Erp mitzunehmen. Von 
einer teilung der aufgabe, von einer kameradschaftlichen ver- 
einbarung ist da nirgends die rede, es ist für sie bei der von 
vornherein bestehenden abneigung gegen Erp auch gar kein 
raum. Daher darf man sie auch nicht für eine vorstufe 
postulieren, denn diese annahme würde das ganze verhältnis 
zwischen den brüdern, wie es die überlieferung bietet, von 
grund aus zerstören. Die darstellung von Hamdismal und 
Volsungasaga ist klar und durchsichtig, die von Snorri da- 
gegen offensichtlich getrübt. Er oder seine quelle hat den 
gedanken der vorhergehenden arbeitsteilung erfunden, aller- 
‚dings nicht als verabredung der brüder, sondern als anordnung 
der mutter. Es kann sein, daß er ihn aus dem schluß (af 
ueri nu hofub, ef Erpr lifbi) vorweggenommen hat, doch 
möchte ich eher vermuten, daß auch das Hamdirlied schon 
etwas ähnliches beim aufbruch erzählt haben wird. Gudruns 
rede ist ja nur verstümmelt erhalten, sie kann sehr gut ge- 
sagt haben: “ihr müßt Erp mitnehmen, er wird Jormunrek 
das haupt abschlagen, ihr nur die hände und füße”. Aber 
wenn Snorri die drei nun gemeinsam aufbrechen läßt, so. be- 
seitigt er die voraussetzung, daß Sorli und Hamdir den bruder 
‚unbedingt ablehnen. Nur unter dieser voraussetzung war es 
begreiflich, daß Erps antwort falsch aufgefaßt wurde und so 
verhängnisvolle folgen hatte. Derart konnte sie nur da wirken, 
wo sie längst vorhandenem haß begegnete. Auch dies motiv 
‚behält Snorri bei, aber er biegt es um, da abneigung gegen 
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den bruder sich mit dein gemeinsamen aufbruch nicht mehr 
recht vertragen würde. Die mutter ist jetzt der gegenstand 
des hasses, und Erp, ursprünglich der sundrmepri, wird zu 
ihrem lieblingssohn gemacht. Damit ist das vorher so folgen- 
schwere gespräch, in dem von hand und fuß die rede: ist, 
bedeutungslos geworden. Der haß gegen Erp konnte sich an 
dieser antwort, wenn man sie mißverstehen wollte, zur 
gewalttat entzünden, aber der zorn gegen die mutter hatte 
gar nichts mehr damit zu tun. Das ganze gespräch wird nur 
noch als blindes motiv mitgeschleppt. Dadurch verrät sich 
ganz deutlich, daß der bericht der Prosaedda nicht in ordnung 
ist, sei es, daß Snorri aus sich heraus oder unter dem einfluß 
einer abweichenden sagenform geändert hat. 

Für die fabel der Hamdismal kommt verabredete are: 
teilung nicht in frage, ebensowenig für eine hypothetische 
vorstufe, und damit fällt auch die möglichkeit, in der an- 
gegebenen weise zu erklären, weshalb Sorli und Hamdir den 
könig nur verstümmeln und nicht töten. Das bedarf auch 
gar keiner besonderen erklärung: sie können es einfach nicht. 
Nur Erp war berufen, den todesstreich zu führen. Das ist 
bestimmung, ist schicksal, das weiß Gudrun vorher, auch Ery 
scheint es zu wissen, nur die brüder wollen es nicht wissen 
und nicht glauben, weil sie den sundrmepri, den hornuny 
hassen und verachten. Es ist nicht anders als in tausenden 
von märchen, wo von drei genossen, sehr oft drei brüdern, 
nur der dritte, der jüngste imstande ist, die tat, die es gilt, 
zu vollbringen. Auch Erp wird, abgesehen von der prosa- 
einleitung zur Gudrunarhvgt, stets an dritter stelle genannt. 
Noch ‘Ermenrichs tod’ hält das fest: ‘könig Bloedelinck’ ist 
der allerjüngste mann. Die auffassung Erps als varpskamr 
und bastard entspricht zahllosen varianten des märchenmotivs, 
wo der vom schicksal auserwählte dritte wegen unehelicher, 
niedriger oder gar tierischer geburt (sohn der magd, stuten- 
sohn u. dergl.) oder aus anderen gründen, als zwerg oder 
dümmling verachtet wird. Im märchen ist es gang und gäbe, 
daß die beiden anderen dem dritten nach dem leben trachten, 
nur daß hier der anschlag selbstverständlich fast stets miß- 
lingt oder der gemordete später durch zauber oder wunder 
ins leben zurückgerufen wird, doch ist auch der. tragische 
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ausgang nicht ohne beispiele!) Im fröhlich fabulierenden 
märchen dreht sich alles darum, wie der jüngste bruder seine 
anfgabe trotz aller nachstellungen glücklich durchführt; die 
feindschaft der anderen dient nur dazu, die spannung zu 
steigern, indem sie die schwierigkeiten vermehrt, mit denen 
er zu kämpfen hat, und den glanz, der ihn verklärt, durch 
die überraschung zu vergrößern, daß gerade der verachtete 
und angefeindete die tat vollbringt. Die heldendichtung sieht 
die dinge mit anderen augen. Hier ist der dritte bruder das 
object, an dem sich die tragik der beiden anderen erfüllt, 
denen die zukunftsweise mutter verkündet hat, daß sie den 
verhaßten und geringgeschätzten brauchen, die aber der 
schicksalsfügung trotzen und erst zu spät, angesichts des 
todes, ihre verblendung erkennen.?2) So kann ich auch Petsch 
in seiner auffassung des Hamdirliedes (Aufsätze zur sprach- 
und literaturgeschichte, Wilhelm Braune dargebracht, s. 42) 
nicht beistimmen. Es ist ganz gewiß nicht die meinung des 
dichters, daß die ermordung Erps aus ‘jenem übermut’ ent- 
springt, ‘der dem edelgeborenen gegenüber dem bastard ge- 
ziemt’, auch hat Erp nicht ‘hohn mit hohn erwidert’, sondern 
treu und brüderlich hilfe angeboten. Man kann ihn auch 
nicht auf eine stufe stellen mit dem Hlod der Hunnenschlacht. 
Der abschluß der beiden lieder ist wesensverschieden: Angantyr 
beklagt, daß der bruder die schätze, die er ihm so reichlich 
angeboten hat, nicht annehmen wollte Er rechtfertigt sein 
verhalten, er ist nicht schuld an dem schlimmen ausgang. In 
den Hamdismal sagen die brüder kein wort zu ihrer recht- 
fertigung, nur huottumk at disir, die disen reizten uns, das 
heißt: wir waren verblendet. Das erinnert ja an Angantyrs 
worte: ilir er domr norna, aber was damit ausgedrückt werden 
soll, ist beinahe das gegenteil. Angantyr fühlt sich vollkommen 
im recht, es war schicksalsfügung, daß er den bruder töten 


!) So im ‘singenden knochen'. Hier sind es bei Grimm nr. 28 nur 
zwei brüder, von denen der ältere den jüngeren erschlägt, weil es nur 
dem gelingt, das große wildschwein zu erlegen, aber in zahlreichen varianten 
ist der gemordete der dritte bruder (vgl. Bolte-Polivka I, 260). 

2) Eine ganz andere verwendung des motivs, daß die beiden älteren 
brüder den jüngsten töten wollen, und daß der sich dann besonders aus- 
zeichnet, findet sich in der langobardischen sage von Grimoald. 
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mußte, aber nur für ihn war es unentrinnbares geschick; Hlgd 
war nach seiner ansicht nicht im recht und nicht schuldlos, 
ddas hat er in der vorhergehenden strophe deutlich genug aus- 
gesprochen: du hast es so gewollt; es ist ein unglück, daß ich 
dich töten mußte, aber die nornen haben es so gefügt. Das 
sind seine gedanken. Für Hamdir und Sorli ist huottumk at 
disir nur eine erklärung ihrer eigenen verblendung: wir 
hätten das nicht tun können, wenn uns die disen nicht ge- 
reizt hätten. Auch in den worten gum: inn gunnhelgi spricht 
sich die erkenntnis aus: wir hätten ihn nicht töten dürfen. 
Wenn man irgendwo in einem eddischen lied von einer 
tragischen schuld sprechen kann, dann ist es hier. Daß der 
bastard ein mann ist, mit dem sich der edelgeborene nicht 
vertragen kann, kommt im Hamdirlied als anschauung des 
dichters mit keiner silbe zu wort, in der Hunnenschlacht 
nach meiner ansicht auch nicht, aber das zu erörtern gehört 
nieht hierher. | 

Wo und wann die gestalt des dritten bruders eingeführt 
wurde, wissen wir nicht. Ich könnte mir ganz gut vorstellen, 
daß sie schon von dem ersten dichter erfunden wurde, der 
Ermenrichs tod als eine tat schwesterrächender brüder besang. 
Dab Jordanes schweigt, beweist nichts dagegen. Für sehr 
wahrscheinlich wird man es trotzdem schwerlich halten, und 
selbst wenn es so gewesen sein Sollte, es bliebe immer ein 
secundäres motiv, hervorgerufen durch den auffallenden aus- 
sang der unternehmung, die beinahe aber nicht vollständig 
geglückt ist. So mag man immerhin daran festhalten zu 
sagen: Erp wurde eingeführt, um das feststehende ende zu 
erklären, nur sollte man sich hüten, nun auch wirklich eine 
nüchtern-rationalistische erklärung darin zu suchen und sich 
so den weg zur würdigung einer der stärksten und packendsten 
altgermanischen dichtungen zu verbauen. Tch möchte mich 
lieber so ausdrücken: das feststehende ende des halb geglückten 
überfalls hat den dichter angeregt, ihn mit dem dreibrüder- 
motiv zu verbinden und daraus eine schicksalstragödie zu ge- 
stalten, deren heiden in trotzigem auflehnen gegen die fügung 
des geschickes zugrunde gehen. Man pflegt auch nicht zu 
sagen, (sottfried Keller habe 'Romeo und Julia auf dem dorfe‘ 
geschrieben, um das ihm aus der notiz der Züricher freitags- 
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zeitung bekaunte feststelende ende des liebespaares, das die 
feindschaft der familien in den tod trieb, zu “erklären”. 

Über die weitere entwicklung der Ermenrichsage in 
Deutschland unter dem einfluß ihrer verbindung mit Dietrich 
habe ich nichts neues zu sagen, aber ich möchte die gelegen- 
heit nicht versäumen, noch einmal nachdrücklich für eine 
ansicht einzutreten, die schon hie und da in ähnlicher weise 
ausgesprochen wurde, aber nicht viel anklang gefunden zu 
haben scheint. Ich sehe gar keinen grund, der dafür spricht, 
daß Ermenrich an die stelle Odoakers getreten sei. In den 
Quedlinburger annalen vertreibt er Dietrich auf anstiften 
Odoakers, in der späteren epik auf betreiben von Sibiche. 
Und die übereinstimmung geht noch weiter: da Dietrich sein 
land wiedergewinnt, ist Ermenrich tot, Odoaker-Sibiche hat 
dazu beigetragen, ihn ums leben zu bringen, und hat die 
krone an sich gebracht. Mit ihm hat Dietrich jetzt zu 
kämpfen. Ebenso erwirbt Theoderich Italien gegen einen 
mann, der seinen herrn gestürzt und sich selbst zum könig 
gemacht hat. Die übereinstimmung ist so schlagend, daß man 
m. e. zu der annalıme gezwungen ist, die sage, die aus der 
eroberung eine rückeroberung machte, habe sich die vertreibung 
auch schon so gedacht: 'Theoderich wurde auf Odoakers be- 
treiben durch dessen herrn vertrieben, der dann selbst dem 
bösen ratgeber zum opfer fiel. Das stimmt aufs beste zur 
überlieferung: im Hildebrandslied ist Odoaker die veranlassung 
für Dietrichs landflucht, in Deors Klage ist Ermenrich der 
gegner Dietrichs, der 30 jahre lang sein unglück auf der 
Maeringaburg erträgt. Daß die verse, die von Dietrich handeln, 
nicht etwa zufällig vor dem Ermenrichabschnitt stehen, ist 
wohl außer frage. Auch die Wielandsage wird in zwei auf- 
einanderfolgenden versgruppen behandelt. Es ist ganz unnötig 
anzunehmen, daß in dem sicher sehr alten angelsächsischen 
gedicht schon eine jüngere sagenform zur geltung gelangt sei 
als im Hildebrandslied.. Wenn man letzteres in mhd. vor- 
stellungen übertragen will, muß statt Otacher nicht Ermenrich, 
sondern Sibiche eingesetzt werden. Ermenrich ist an die stelle 
von Odoakers ursprünglichem herrn getreten, den man sich 
durch Odoaker aufgehetzt dachte. Wie es kam, daß Odoaker 
‚später durch Sibiche verdrängt wurde,. ist auch nicht schwer 
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zu erklären. Sibiche-Bikki ist .der böse. ratgeber bei einer 
der beiden anderen übeltaten Ermenrichs, er stammt aus der 
Harlungen- oder der Svanhildsage. Als Ermenrich zu Odoakers 
herren wurde, hatte er zwei böse ratgeber. Von ihnen mußte 
einer im laufe der zeit verschwinden. a | 


FRANKFURT a.M., 8. märz 1921. CARL WESLE. 


ZUSAMMENSETZUNG DER VOCALE.) 


Die vocale, um die es sich hier zunächst handelt, sind 
i, e,a,0,u (0, A s. unten), ö, &, die nhd. dehnungen der mhd. 
kürzen ;, 6, a, 0,u,ö,ö. (Auch O0, 4 sind so aufzufassen, wenn 
es auch ihre entsprechungen mhd. vielleicht nicht gegeben 
hat.) Alle diese nhd. laute sind enger als die betreffenden 
nhd. kurzen. Bei O wird im gegensatz zu o, das ‘vor u liegt’, 
die zunge noch weiter zurückgezogen, die lippen werden noch 
mehr vorgestülpt, mit weiterem hohlraum als bei «, der schall- 
raum scheint bis zur rachenwand einschließlich zu reichen; 
4A übertrifft noch in allen diesen punkten das O, der schall- 
raum scheint sich bis fast zum kehlkopf hinab zu erstrecken. 

Bei der erzeugung der vocale, auch der hier nicht 
erwähnten (auch bei diphthongen), sind außer den uns be- 
kannten sprachwerkzeugen auch noch gewisse rumpfmuskeln 
beteiligt. Am besten ist das zu erkennen, wenn man die 
oben genannten vocale singt?) (bei O und A ist das freilich 
kaum möglich). Bei < und e zeigt sich dann ungefähr von 
den brustwarzen abwärts das gefühl, als werde eine sehne 


!) Beispiele am schlusse. 

?) Singen in diesem sinne umfaßt alles, was ein festes tonhöhensystem 
hat, dazu gehört auch der nicht taktmäßige katholische kirchengesang und 
das recitativ. Dagegen gehört der Sieverssche sington, Metrische studien 4,165 
mit dem sprechton zusammen zum sprechen. Sington z.b. Heiß mich nicht 
reden, heiß mich schweigen ..., sprechton z. b. Als noch verkannt und sehr 
gering... 
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nach hinten angespannt (die zu ; gehörige ist nach oben und 
unten länger und straffer als die für e), also ein zug; a hat 
je einen aufwärts und abwärts gehenden muskelschub, 
ungefähr in zwei senkrechten breiten bahnen, die in der mitte 
ihrer breite die brustwarzen enthalten, bis fast zum ende des 
rumpfes oben und unten, bei « beginnen beide an der taille, 
bei den folgenden vocalen sind die ausgänge dieser muskel- 
schübe von der taille immer weiter entfernt, so daß sie immer 
kürzer werden. o hat auch noch die umkehrung der schübe 
von a. Bei den umlauten @ (von mhd. &), ö, ö ist außer einem 
i-zug ebenfalls ein umgekehrter, also gegen die taille ge- 
richteter doppelschub vorhanden. Das gilt auch z. b. von dem 
umlauts-e süddeutscher mundarten (mit umgekehrtem schub 
von a). 

Singt man nun die vocale ;, e, a, o, u, so hat man in 
allen tonhöhen — die tonhöhe kann in gewissen fällen mit 
dem vocal unverträglich sein, wie allzu große tiefe mit z, allzu 
große höhe mit u — jedesmal die der einstellung im ansatz- 
rohr entsprechende im rumpf, also i+i)e+eg,a+ta, 
o+o,u+rwauhätg,ö+Ss,ürträ 

Anders verhält es sich beim sprechen. Ich kann schon 
ansatzrohr- und ıumpfeinstellung des i beim sprechen ver- 
binden, etwa wenn mich jemand auffoı.lert, die ‘5’ vocale des 
nhd. der natürlichen reihe nach zu bilden — außerhalb des 
satzzusammenhanges — aber für die hebungen der prosa 
und der dichtung gilt das gesetz, daß ansatzrohr- und rumpf- 
einstellung stets verschieden sind. Die rumpfeinstellung «a 
fällt hier aus, ö, ö scheinen nur zu besonderen zwecken ver- 
wendet zu werden, wir bekommen also itesi+o,i+tw, 
eti,e+o,e+wu... ö+i... usw, etwa noch i-+ 0, 
i+ A usw. aber niemals i+: e-+e usw.?) 

Das geht soweit, daß sogar die zungen- und lippen- 
einstellung — vermutlich alle veränderlichen sprachwerkzeuge 
vom kehlkopf einschließlich aufwärts — bei den gesprochenen 
hebungsvocalen im sinne des vocalbestandteiles beeinflußt 


1) Im folgenden geht antiqua auf einstellung des ansatzrohres, cursiv 
auf die des rumpfes, wo beide unterschieden werden. 

2) Hier ist zu beachten, daß o und O verschiedene vocale sind, 
ebenso a und A. 
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werden, der im rumpfe gebildet wird. Habe ich z. b. ansatz- 
rohr-a und rumpf-’, so hat die zunge ein ‘bestreben’, die 
i-stellung einzunehmen, sie ist gegenüber der reinen a-stellung 
etwas gehoben und vorgeschoben, sie möchte sich an den 
harten gaumen anlegen; die ecken der lippen sind etwas 
weiter auseinandergezogen, der mund ist. nicht mehr rund- 
lich, sondern der spaltform angenähert. Ist ansatzrohr-a mit. 
rumpf-« verbunden, so ist die zunge gegenüber der reinen 
a-stellung etwas zurückgezogen, die lippenöffnung ist kleiner 
als beim reinen a, die lippen sind etwas vorgestülpt. Auch 
bei allen übrigen verbindungen von ansatzrohr- und davon 
verschiedenen rumpfvocal ist der widerstreit deutlich zu be- 
merken, die wirkungen von e und o sind nicht so deutlich 
wie die von ? und a, aber doch gut wahrnehmbar. 

Im satzzusammenhang ergeben sich also (zunächst bei den 
 hebungsvocalen) eine reihe von klangfarbenmischungen, 
sie fallen besonders auf, wenn man das wort genau wie es 
im satzzusammenhang gesprochen worden ist, mehrmals wieder- 
holt, namentlich a + : klingt dann fast wie ä. 

Noch eine wichtige erscheinung hängt damit zusammen. 
Ein gesungener vocal kann — abgesehen von gewissen 
grenzen — in jeder beliebigen menschenmöglichen höhe ge- 
sungen werden, der gesprochene (hebungs-)vocal, bei dem 
ansatzrohr- und rumpfeinstellung gleich sind, ist in ganz enge 
schranken eingeschlossen. (Man darf sich nicht darauf berufen, 
daß je nach der stimmung usw. sehr viele höhenlagen gegeben 
sind — innerhalb der einzelnen höhenlage sind die grenzen 
recht eng.) Ein i tiefer, ein u höher zu stellen, als es an 
sich steht, ein a, ö usw. beliebig hoch zu stellen, so wie es 
die satzmelodie verlangt, wäre also unmöglich, wenn wir stets 
i+?7, u+u a+a usw. hätten. Möglich wird das dadurch, 
daß die rumpfeinstellung und damit die tonhöhe wechseln 
kann, d.h. die tonhöhe des gesprochenen hebungsvocals, damit 
die ganze satzmelodie, richtet sich nach dem rumpf- 
einstellungsvocal; dessen tonhöhe ist von der stimmung 
im zusammenhang usw. abhängig, die reihenfolge ——e—a—o 
—u—0—A (hoch—tief) bleibt stets dieselbe Ein i hat also 
je nachdem die höhe eines e (oder, da man e allein nicht er-. 
zeugen kann, von @ + e) usw., je nachdem es mit der rumpf- 
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einstellung von e usw. verbunden ist. (Über eine ausnahme, 
sowie über wechsel von rumpfeinstellungen während einer 
silbe s. unten). Gleiches gilt für jeden anderen vocal, z. b. 
nhd.e < mhd.e, auch für die sonanten der diphthonge. — Im 
allgemeinen haben wir die rumpfeinstellungen i e (hoch) und 
als gegensatz dazu o u (tief; auch O und A sind tief und 
dem : und e gegensätzlich). — Es gibt verschiedene ton- . 
höhenstufen einzelner rumpfeinstellungsvocale, bezeichnender- 
weise steigt diese zahl von unten nach oben, vgl. meine 
Einführung in die syntax, s. 228 ff. 

Nun kann es vorkommen, daß an gewissen stellen, z. b. 
am ende eines verses oder eines prosafragesatzes, die höhe 
von ? verlangt wird und doch der hebungsvocal i ist. In diesem 
falle wird ausgewichen, d. h. die rumpfeinstellung ist dies- 
mal die des benachbarten vocals (e), nicht i, aber die tonhöhe 
ist doch die von :, also ist die tonhöhe von e geändert, die 
höhe der satzmelodie bleibt. Das zeichen für diese ver- 
schiebung ist e'; für o, das an stelle von e tritt, o. usw. 

Man kann also die tonhöhe der hebungen einfach durelı 
teou 0 A angeben, wobei anstelle von : auch e‘, für e auch :. 
oder o’ stehen kann usw.; handelt es sich auch noch um die 
klangfarbe, dann kann auf die angabe von etwaigem e’ usw. 
nicht verzichtet werden. 

Die senkungsvocale haben die rumpfeiustellung der 
hebungen, zu denen sie nach der natürlichen gliederung des 
verses oder des entsprechenden teiles der ungebundenen rede 
gehören, in der nhd. dichtung sind die rumpfeinstellungsvocale 
der senkungen weit, in den nhd. prosasenkungen gibt es noch 
schwächere einstellungen. Bei den senkungsvocalen kann i 
und :, u und « usw. zusammen auftreten. 

Indem die hebungshöhen feststellbar, die senkungssilben 
in der tonhöhe von den hebungssilben abhängig sind, ist, 
sobald ihre beziehung zu den hebungshöhen angegeben wird, 
die ganze satzmelodie gegeben. Freilich darf man nicht fordern, 
daß sie damit schon mit allen schwingungszahlen vor einem 
steht. Doch läßt sich sagen, in welcher breite ein © usw. in 
einem satze, einem verse oder einem redeabschnitt (strophe, 
absatz usw.) schwankt. 

Die satzmelodie, auch so wie sie hier wiedergegeben wird, 
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ist etwas im weiteren sinne stilistisches, das syntaktische 
ist daraus noch nicht: ohne weiteres abzulesen: Die haupt- 
silbe eines nominalprädicates kann z. b. einmal denselben ton 
haben wie ein andermal die hauptsilbe eines subjects oder 
accusativobjects., Gewisse satzmelodien (die nur zwischen: 
und « wechseln), sind noch dazu in dieser beziehung recht 
undurchsichtig. Doeh lassen sich die unterschiede von satz- 
bedeutungen (behauptungs-, fragesatz) oft sofort ablesen, vgl. 
meine Einführung in die syntax, s. 228f. Namentlich für die 
melodien mit weniger satztönen kommen dabei die abstufungen 
von i usw. in betracht. Dabei kann man beobachten, daß 
gewisse tongänge, verbindungen von satztönen fest sind, unter 
umständen muß sich der tongang in einer silbe vollziehen, 
vgl. die beispiele, somit bekommt diese zwei rumpfeinstellungen, 
also syntaktisch zwei töne, etwa « und z im fragesatz. 

Ein syntaktisches system der satz- und satzteiltöne kann 
auf folgende weise zustande kommen: zuerst handelt es sich 
um die verschiedenen satzschlüsse als - ausdruck von satz- 
bedeutungen. Was die töne der einzelnen satzteile betrifft, 
so werden alle sätze mit besonderen gefühls- und mit gegen- 
satztönen beiseite gelassen, innerhalb der übrigbleibenden sätze 
wird jedesmal innerhalb einer gewissen stimmung eine reihen- 
folge von tondifferenzen aufgestellt, zwischen der reinen ton- 
höhe des wortes — z. b. yabe außerhalb des satzzusammen- 
hangs mit a, heben ebenso mit umlauts-e usw. — und dem 
jeweiligen satzton, wobei immer subject, accusativobject, prä&- 
dicat usw. unterschieden werden. Dabei ist jeder satzschluß- 
ton besonders zu untersuchen, auch noch zwichen vollton und 
enclise sowie proclise zu scheiden. Wahrscheinlich ergeben 
sich auf diese weise gewisse feste unterschiede von subjects- 
ton, objectstönen usw., ihr maß ist die differenz der reinen 
tonhöhe und des jeweiligen satztons. Man kann ja auf grund 
des satztones angeben, daß ein bestimmter satzteil nur subject 
oder accusativobject sein kann, sowie daß der ton des accusativ- 
objects bei allen, die als auszeichnenden ton den höheren 
haben, höher ist als der des subjects, sonst tiefer. So kann 
man auch unterscheiden, ob die lampe! als subject aufzufassen 
ist — der leuchter! (‘paß auf, die lampe fällt gleich um’) oder 
als accusativobject — den leuchter ! (‘gib mir die lampe herüber’). 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 18 
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— Dann kann man die besonderheiten von gefühls- und gegen- 
satztönen untersuchen, sowie die frage, wieweit hier und in 
den satzschlußtönen die töne der satzteile noch bemerklich 
sind. — Gewisse stimmungen steigern bekanntlich die ver- 
schiedenheit der töne, andere mindern sie. Vermutlich werden 
sich doch die verhältnisse der töne in den verschiedenen 
stimmungen ungefähr gleich bleiben, etwa so, daß das ver- 
hältnis von vollton des subjeets, accusativobjects und substantiv- 
prädicats immer gleich a:b:c ist, wobei abc feste zahlen 
sind oder in ganz geringen grenzen schwanken. 

Also läßt sich die satzmelodie wissenschaftlich bestimmen 
(natürlich auch durch reine anschauung richtig ablesen), weil 
wir ja, wenigstens in der heutigen schriftsprache und den 
uns bekannten sprachen und mundarten die satzschlußtöne, 
die töne der satzteile, die gefühls- und gegensatztöne alle be- 
herrschen und anwenden, und im zweifelsfalle die probe mit 
den rumpfeinstellungsvocalen machen können. Es hat sich z. b. 
in verschieden fällen (durch beobachtungen von Sievers) er- 
geben, daß nur eine lesung, die ‘hochdeutsche' oder die ‘nieder- 
deutsche’ richtig ist, es wird sich nachweisen lassen, daß nur 
eine richtig sein kann. Denn es ist ganz unmöglich, daß alle 
worttonhöhen zwischen den zwei in betracht kommenden 
rumpfeinstellungsvocalen in der mitte stehen, z. b. niemals die 
von i und u. Und niemals entspricht z. b. eine lesung mit 
der klangfarbe a + «u, wo der text a +: verlangt. 

Zum schlusse hebe ich noch hervor, daß mit den rumpf- 
einstellungen offenbar die formanten ursächlich zusammen- 
hängen, d. h. begleitklänge, die das wesen jedes vocals mit- 
bestimmen. Demnaclı tritt also ein gesprochenes hebungs-a 
im satzzusammenhang je nachdem mit :-, «- oder anderen 
formanten, nie mit dem a-formanten auf, usw. (Man kann 
zwangsweise die rumpfeinstellung bei den vocalen ausschalten 
und erhält dann vocalähnliches, das sich immer noch, aber 
lange nicht mehr so deutlich als ‘I’, ‘E’ usw. unterscheiden 
läßt (die ausschaltung des ansatzrohres ist unmöglich.) Daß 
man den zusammenhang der bisher unbekannten rumpfein- 
stellungen und der formanten nicht erkannt hat, liegt darin, 
daß die versuche mit gesungenen und zuletzt mit künstlich 
erzeugten, nie mit gesprochenen vocalen angestellt wurden; 
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gesungene vocale waren notwendig, wenn man ganz bestimmte 
beliebig wechselnde tonhöhen untersuchen wollte. 

Die vorliegenden beobachtungen sind an unseren heutigen 
nhd. gesprochenen vocalen gemacht; sie betreffen aber das 
wesen der vocale und gelten daher für jede ausgebildete 
sprache zu jeder zeit, ausgenommen solche, wo die wort- 
bedeutung immer mit der tonhöhe verbunden ist. 


Vorbemerkungen zu den beispielen. 


1. Der gewöhnliche einwand gegen darstellungen fremder sprach- 
melodie ist der: für die richtigkeit gibt es keine gewähr. Ich wähle daher 
selbstverfaßtes, von dem ich genau weiß, wie ich es vortrage. 

2. Der einfachheit halber lasse ich hier im druck nur die grenzen 
des absatzes und der reihe, sowie die hebungen und die pausen 
hervortreten. Im gewöhnlichen druck wird mit dem neuen absatz eine 
neue zeile begonnen, gewöhnlich bei jedem absatz eingerückt, ich bezeichne 
den beginn des absatzes durch besonders große anfangsbuchstaben. Reihe 
ist in der prosa das, was mit einem atem gesprochen wird = Atemabschnitt 
nach Klemm, Beitr. 37, 4f. 

Ich beginne hier mit jeder reihe eine neue zeile. Über die sonanten 
der hebung oder das was ihm in der rechtschreibung entspricht (‘e’ in az, 
‘ä’ in du), setze ich zur angabe der tonhöhe je nachdem ;, e, 0 oder u; 
pausen bezeichne ich nach Klemm a.a.o. mit zwei punkten. — In der 
tonhöhe sind sich gleich: e 

: 
uw 


T. 
e. 


SO oa = 


Aus Rolf Tanner, Erzählung, Stuttgart und Berlin 1914, 
8.6: Blick auf den garten. 


i 
A wie schön! 


Wie ein breiter Auß wogte die wiese dahin, 
begleitet von hochgebuschten baumufern. 
Ein schmaler streif .. 

lag noch in grnstei schwarzem schatten, 
launisch und lässig wirbelten und ruhten 


funkelnd im sonnenglanz 
18* 
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o } o “ 
weiße dünne nebelgespinste .., 
sie umschleierten wieder die schwarzen inselflecken, 
die sich vom grunde losgerungen hatten, 


e 
und gaben sie zögernd wieder frei. 


Ebenda: Aussicht auf der Wasserkuppe, s. 32: 


Fiss standen sie hochatmend in der scharfen windbrandung, 
die bald gleichmäßig strömend, 
o “ “ . o Dj 
bald in kurzen stoßböen über den gipfel eilte. 
i 
Bings um in der weite zerstreut 
% o % o 
grüne inseln im windmeer, 
i i ‘ 
nun heil, grellgelb aufzuckend, 
dann in blaugrauem schatten niedergedrückt; 
‘ 
unter ihren füßen 
“ o “ o 
zierlich gedrechselt, spitz aufzüngelnd, 
i 
das kleine wachtküppel, 
©. o u o 
einen kurzen anlauf auf dem grasigen grat, 
schwupp ei 


und man war drüben EN 


e 
Aver nun rechts, 1) 
e ; $ 
eine viertelstunde weit mochte es hin sein .., 
z i 
eine finstere schwarze klippe, 


2) 1. 8. 5. 7. 9. reihe mit baßvocalen, vgl. eine spätere berichtigung. 
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e i e i 
auf deren gipfel jäh drei weiße kreuze 
€ i 
und dann weiter unten 
. { e_ i € i 
ein heller streif buchenwald aufleuchteten; 
A e e e i e f 
die wand schimmerte nun rötlich aus dem düstern wolkenblau 
e j Ü e 
und trat hart, wie gemeißelt, hervor, 
q en R Ü o 
dann war nur wieder ein schwarzer schatten 


in finsteren grau. 


I. das die Milseburg‘, 
e i 
der schwarze berg, 
u u u 
der so ganz allein dasteht, 
e i 
weil sich die anderen vor ihm fürchten?" 
u Ü z j u 
‘Ja. das ist die Milseburg.’ usw. 
Der ursprung des griechischen bereichsaceusativs und 


anderes, IF. 33, 1#f., s. 74,5: 


e Li b.e 
Allgemeineres über die hier angenommene entwicklung.!) 


e i i. i 
D ie geschichte des bereichsaccusativs und des danebeu vorkommenden 
€ ® ® ‘ ® e . 
gebrauchs von präpositionen mit accusativ 
.. Re ® ! e 
gehört in einen größeren zusanımenhang, 
ne ; a 8 ; x 2 ! 
nämlich in die geschichte des accusativs, der später durch präposition mit 
bi bir. 
accusativ ersetzt wird. 
, & 2 ’ . 
Die allgemeinen züge der entwicklung sind diese: 
. i j e i e 
Nach einer anfänglich der anschauung genügenden form 


', b. = baßvocal. 
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i e 
(bloßer accusativ), 
; € i € i 
die allmählich in der bedeutung erweitert wird und damit verblaßt, 
kommt eine andere mit lebhafterer anschauung verbundene auf er 
db. i b. e 
(präposition mit accusativ). 
[1 \ e j e e* 
Die alte erscheinung hält sich nur mehr in weniger anschaulichen gebieten 
e e e f i 
und deren fortentwicklungen, die keine anschauliche form nötig haben: 
accusativobject; 
« ’ 
accusativ der gemessenen entfernung, 
aceusativ der zeitdaner 35% 
bi b.e 
und accusativ des bereichs. 
e i e e 
Vergleiche damit die teilweise ablösung des artikellosen substantivs 
durch artikel und substantiv 
‘ e bi b,e 
im germanischen, griechischen, romanischen. 
e i e i 
Daß sich der accusativ des bereichs überhaupt gehalten hat, 
€ ] i 
daß er nicht in viel weiterem umfange oder ganz durch präposition mit 
aceusativ ersetzt wurde, 
e ‘ € 
kommt daher, daß die bedeutung, die man auszudrücken hatte, 
i e 
als ganzes schon unanschaulich geworden war, 
i i. b.i b.e 
als sich der gebrauch der präpositionen entwickelte. .. 


8 . i e d.i b; 6 
Damit haben wir einen anhaltspunkt für die entstehungszeit des bereichs- 


accusativs. 
MÜNCHEN. | RUDOLF BLÜMEL. 
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Im allgemeinen wird man bei nhd. gedichten mit vier 
tonhöhen der hebungen auskommen. Man kann sie nach dem 
vorausgegangenen aufsatz ‘Zusammensetzung der vocale’ mit 
i, e, 0, % bezeichnen.?2) Dabei ist davon abgesehen, daß diese 
töne in ihrer gesamtheit z. b. in einer strophe höher, in einer 
anderen tiefer stehen. Es sind nur die tonhöhen zu ver- 
gleichen, die unmittelbar miteinander in beziehung stehen. 

Zwei hebungssilben,3) die im reim stehen, haben ein ton- 
höhenverhältnis. Es sind vier fälle möglich: 

Die tonhöhen sind: 

1. gleich, 

2. gegensätzlich, d. h. die eine ist die höchste, die 
andere die tiefste, also < und u, 

3. einander nahe, d.h. sie folgen einander in der töne- 
reihe unmittelbar (es treten also © und e, e und o, o und u 
zusammen), 

4. verschieden, d. h. sie folgen sich nicht unmittelbar, 
sind aber auch nicht gegensätzlich, also sind © und o oder e 
und % verbunden. 

Auf die reihenfolge ungleicher*) tonhöhen (fall 2. bis 4.) 
kommt es nicht an. 


1) Aus der festschrift für Eduard Sievers zum 70. geburtstag. 

2) Auf die senkungssilben habe ich leider erst zu einer zeit ge- 
achtet, wo ich wegen überarbeitung nicht mehr eingehend untersuchen 
konnte. Einige stichproben ergaben bei weiblichen reimen steigen der 
senkungssilbe über die hebung hinaus in hoher lage (den tonhöhen : und e), 
fallen unter die hebung in tiefer lage (den tonhöhen o und «). Die 
tonhöhe der senkungssilbe(n) steht sicher in einem festem verhältnis zu 
derjenigen ihrer hebung, denn hebungssilbe und senkungssilbe(n) im reim 
gehören immer zu demselben natürlichen fuß. 

®) Über drei und mehr vgl. 8. 284. 

*) Ich scheide scharf verschieden —= fall 4. von ungleich 
= fall 2. bis 4. 
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1. Der gewöhnliche reine reim und der wiederholungs- 
reim (s. 3.277) haben gleiches oder gegensätzliches ton- 
höhenverhältnis; 


2. jeder reim, der noch als solcher empfunden wird, 
bei dem aber etwas nicht ganz in ordnung ist, hat das 
nahe tonhöhenverhältnis: hieher gehören klebereime (mit 
ungenauigkeit in der senkung), unreine reime (mit ungenauig- 
keit in der hebung), halbreime oder assonanzen, rührende 
reime, endlich reime mit mehr als einer derartigen un- 
gewöhulichkeit; 


3. ist das tonhöhenverhältnis das verschiedene, so liegt 
nur scheinreim vor. 


1. Reiner reim mit gleichem oder gegensätzlichem 
tonhöhenverhältnis. Vgl. ‘Der gott und die bajadere’ von 
Goethe, !) dazu aus Uhlands ‘Graf Richard Ohnefurcht’, z.25 ft. 
und 49f.: 


Mahadöh, der herr der erde, 0 
Kommt herab zum sechsten mal, i 
Daß er unsersgleichen werde, u 
Mitzufühlen freud und qual. u 
Er bequemt sich hier zu wohnen, e 
Läßt sich alles selbst geschehn. u 
Soll er strafen oder schonen, € 
Muß er menschen menschlich sehn. u 


Noch hatt’ er nicht gebetet lange, i) 
Da rührte hinter ihm im gange iJ 
Der leichnam sich auf dem gestelle; N 
Der graf sah um und rief: ‘geselle, Du | 

Du seist ein guter oder sehlimmer, vi 
Leg dich aufs ohr und rühr dich nimmer!’ u } 
Hat sie®) vom stuhle weggenommen. «| 
. Wohl mancher wär’ nicht wieder kommen. « J. 


Reine veime sind auch solche, wo die einzige abweichung 
der hebungssilbe in dem verschiedenen silbenaccent be- 
steht, “> Uhlands Einkehr, str. 4 


ı) Wo im folgenden käine strophe usw, . Augegeben ist, BB immer 
der. anfang des gedichtes vor. 
2) Die handschuhe. 
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Ich fand ein bett zu süßer ruh [rä] e 
Auf weichen grünen matten, 
Der wirt, er deckte selbst mich zu [tsü] e 
Mit seinem kühlen schatten. 


_ Desgleichen in Schillers Grafen von Habsburg, str. 5: 


So des sängers lied aus dem inneren schallt o 
Und wecket der dunkeln gefühle gewalt 0 


(langes und kurzes 2). Gleich ist nämlich der silbenteil mit 
der größten klangfülle (Sarans ‘silbenkamm’), darüber hinaus 
steigt oder fällt die geschleifte silbe noch weiter, doch das 
kommt hier nicht als wesentlich in betracht. Immerhin empfand 
Leskien solche reime als störend, weil er als Holsteiner für 
solche unterschiede besonders empfindlich war.?) Doch können 
sie im zusammenhang bis zu einem gewissen grade ausgeglichen 
werden. — Für den wiederholungsreim vgl. Schillers Bürg- 
schaft, str. 17 und Storms Stadt, str. 1, vers 2 und 5, für 1 
und 4 vgl. s. 284. | 


Und ist es zu spät, und kann ich ihm nicht 
Ein retter willkommen erscheinen, 
So soll mich der tod ihm vereinen. 
Des rühme der blutge tyrann sich nicht, Di 
Daß der freund dem freunde gebrochen die 
ee [pflicht, 


Am grauen strand, am grauen meer 

Und seitab liegt die stadt; Di 
Der nebel drückt die dächer schwer 

Und durch die stille braust das meer 

Eintönig um die stadt. _ U 


Der wiederholungsreim ist vom rührenden reim scharf 
zu scheiden. Dieser braucht zweierlei: 1: phonetische gleich- 
heit des consonantischen anlauts, der deckung des reimstücks 
(in dämmerung : weigerung ist -rung die reimstrecke, -ung das 
reimstück, r die deckung) oder ungedecktheit beider reimstücke 
(zusammenfall von reimstrecken und reimstücken), vgl. Cypria 

: Urania in Schillers Künstlern, s. unten (a mit leisem einsatz, 
fester dagegen wäre eine deckung). 2. Bedeutungsverschieden- 


| . 1) Sievers, Grundzüge der phonetik 5, s. 260. 
2) Nach freundlicher mitteilung von herrn professor Streitberg. 
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heit des ganzen wortes;!) das ist die bequemste fassung,?) in 
wirklichkeit handelt es sich um die damit verknüpften, sehr 
verwickelten tonhöhenfactoren, S. s.287ff. Zweimaliges an 
usw. in verschiedenen unfesten zusammensetzungen, selbst bloß 
teil von verschiedenen bedeutungsganzen, kann wiederholungs- 
reim geben, anscheinend nur dann, wenn jedes an von seinem 
verb getrennt ist, vgl. in Schillers Siegesfest, str. 3: 


Und den hohen göttern zündet 
Kalchas jetzt das opfer an. u 
Pallas, die die städte gründet, 

Und zertrümmert, ruft er an D 


Zwei -heit oder -keit dagegen mit verschiedener bedeutung 
und lautgestalt der gesamtwörter ergeben rührenden reim, 
8. 8. 280.°) 

2. Nahes tonhöhenverhältnis bei reimen, bei denen etwas 
nicht ganz richtig ist, die aber noch als solche empfunden 
werden. Von klebreimen habe ich bisher nur weibliche, 
keine gleitenden gefunden, gleitende klebereime sind aber 
offenbar möglich.*) In der senkungssilbe haben wir: 

1. gleiche zahl der mit dem sonanten beginnenden silben- 
laute, aber eine verschiedenheit, selten sonantisch, meist con- 
sonantisch, oder mehrere, 

2. einen oder mehrere überschüssige laute in der einen silbe, 

3. beide unregelmäßigkeiten zusammen. 

Für 1. vgl. Rückerts Barbarossa und Eichendorffs Mond- 


nacht: Der alte Barbarossa, e 
Der kaiser Friederich, 
Im unterirdschen schlosse i 


Hält er verzaubert sich. 


Es war, als hätte der himmel e 
Die erde still geküßt, 

Daß sie im blütenschimmer i 
Von ihm nun träumen müßt.’ 


1) Zusammensetzungen gelten dabei als &in wort. 

2) W.Grimm, Zur geschichte des reims, Abhandlungen der kgl. akademie 
der wissenschaften zu Berlin 1851, erschienen 1852, s. 523. 

3) Auf weitere einzelfälle gehe ich hier nicht ein. 

*) Vielleicht kommen sie überhaupt nicht vor, denn gleitende reime 
sind im gegensatz zu weiblichen (und männlichen) selten und fallen daher 
ganz besonders unter die aufmerksamkeit des dichters. 
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‘ Für 2. vgl. von Eichendorff Das zerbrochene ringlein und 
Das bilderbuch 8 ff.: 


In einem kühlen grunde, € 
Da geht ein mühlenrad, 
Mein’ liebste ist verschwunden, i 
Die dort gewohnet hat. 
Wie ein kind im frühlingswetter e 


Fröhlich bilderbücher blättert ) 


‘ 


3. kann ich nur in einem auch ungenauen reime belegen 
(3: h), Eichendorff, Vom heiligen eremiten Wilhelm, str. 3: 
Kommst aus Frankreich, frommer pilger, e 
Hör’ der heimat laut so gern! 


Kennst du dort den grafen Wilhelm, i 
Meinen vor’gen landesherrn ? 


Für vocalisch ungenauen reim vgl. Schillers Bürgschaft, 
str.15 und seinen Ring des Polykrates, str. 5: 
Da schimmern in abendrots strahlen 


Von ferne die zinnen von Syrakus, e 
Und entgegen kommt ihm Philostratus : 


Doch warn’ ich dich, dem glück zu trauen, 
Versetzt er mit besorgtem blick. 0 
Bedenk, auf ungetreuen wellen, 

Wie leicht kann sie der sturm zerschellen, 
Schwimmt deiner flotte zweifelnd glück. u 


Consonantisch ungenauen reim weist z. b. Schillers Berg- 
lied auf, str. 8: 
Vier ströme brausen hinab in das feld: 0 
Ihr quell, der ist ewig verborgen; 
Sie fließen nach allen vier straßen der welt: «e 


Vocalisch und consonantisch ungenauer reim liegt z. b. in 
Schillers Kranichen des Ibykus vor: 
Zum fest der wagen und gesänge, 
Das auf Korinthus’ landesenge 
Der Griechen stämme froh vereint, e 
Zog Ibykus, der götterfreund. 0 


Für den halbreim oder die assonanz vgl. Die gründung 
Karthagos von Platen: 
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Vor der goldbegier des bruders, 


Der nach ihren schätzen schnaubt, N 
Der in ihres gatten busen 

Sein verruchtes schwert getaucht, C 
Flieht hinweg die schöne Dido 

Aus sidonischen heimatau’n, 0 
Nimmt mit sich gehäufte schätze, 


Nimmt mit sich des gatten staub. u 


Der halbreim oder die assonanz unterscheidet sich vom 
ungenauen nicht in der art, sondern im grad der empfundenen 
ungenauigkeit, die durch die häufigkeit des halbreimes bedingt 
ist, und die anwendung (namentlich klebt der halbreim häufig, 
was der ungenaue reim ganz selten tut). — Belege für 
rührenden reim aus Schiller. Der gang nach dem eisen- 
hammer, str. 10, Die künstler, v.137#f£., Die götter Griechen- 
lands, drittletzte strophe; aus Wielands Gandalin 2, 52 ff.: 

Mich reuets jetzt, daß mirs entfahren; e 
Denn herr, was habt Ihr zu befahren? i 


Sie selbst, die sanfte Cypria, € 
Umleuchtet von der feuerkrone, 

Steht dann vor ihrem münd’gen solıne 
Entschleiert — als Urania N 


Unbewußt der freuden, die sie scheuket, 
Nie entzückt von ihrer herrlichkeit, 
Nie gewahr des geistes, der sie lenket, 
Sel’ger nie durch meine seligkeit 


ia} 


o, 


Allmählich [gott sei drum gelobet!] 
Spielte ihr altes, wohltätiges spiel 

Die phantasie, taucht’ ins gefühl 

Des gegenwärtigen alle bilder 

Der schmerzlich süßen vergangenheit, 
Alles wird dumpfer, dämmernder, milder 
Und schwimmt in lieblicher ungewißheit; e 


a, 


Vgl. dagegen genauen reim von -heit: -keit Schiller, Das 
ideal und das leben, str. 9: 
Alle zweifel, alle kämpfe schweigen 


In des sieges holder sicherheit; N 
Ausgestoßen hat es jeden zeugen 
Menschlicher bedürftigkeit. w- 
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Mehr als eine von diesen ungenauigkeiten kommt in einem 
reim selten vor, abgesehen von den halbreimen, die häufig 
kleben, vgl. Uhlands romanze vom kleinen däumling, str. 9ff.: 

Welches herz muß nicht erzittern, | 
Wie du lagst im riesenhause RK) 
Und den Oger hörtest nahen, 
Der nach deinem fleisch geschnaubet! « 

Auch die übrigen paare von ungewöhnlichkeiten sind zu 
belegen, doch beschränke ich mich. auf die auffallendste ver- 
bindung, die von ungenauem und rührendem reim in Schillers 
Taucher, str. 18: 

Da zeigte mir gott, zu dem ich rief, i 
In der höchsten, schrecklichsten not, 
Aus der tiefe ragend ein felsenriff € 

3. Scheinreim mit verschiedenem tonhöhenverhältnis.'!) 
Wenn sich in prosa, abgesehen von reimprosa, und in versen, 
die an sich keinen reim dulden, lautlich zufällig ein solcher 
ergibt, so ist der scheinreim mindestens berechtigt, vgl. Novalis, 
Heinrich von Ofterdingen, Minors ausgabe (4. band) s.55 und 
115 (IL. teil, 1.cap., 2. abs., 15, 3. abs.), wo jedesmal dem nahen 
tonhöhenverhältnis ausgewichen wird, « steht für o, und Hebbel, 
Epigramme und verwandtes, 5. Ethisches, Selbstvernichtung 
in der selbsterhaltung (ich führe zum vergleich auch noch 
den schluß mit den gewöhnlichen tonhöhen an): 


Berauscht von entzücken und doch jedes eindruckes bewußt, 
i e .o i e o 


schwamm er gemach ...?) dem leuchtenden strom n ach, 
Ein möneh erschien und las eine neeae, 

nachher sprach er ein lie gebet, 

worin er den bimmel anrief, Ben 

die bergleute in seine heilige obhnt zu nehmen, 

sie bei ihren gefährlichen arbeiten zu ungaratassen 


vor anfechtungen und tücken böser geister sie zu schützen, ... 
i e 0 ‘ e 


und ihnen reiche anbrüche zu bescheren. 
e 0 u 


!) Vgl. auch noch s. 286. 2) Pause. 
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Du verleugnest dich selbst? Warum denn? Ich will mich behaupten, 
Und man duldet mich nicht, zeig ich mein wahres gesicht! 1,0 
Aber behauptest du dich, indem du dich heuchelnd vernichtest? 

Lebst du noch selber? Es spukt dann ja ein schatten für dich! 1, «. 


Vgl. damit die anwendung des wirklichen reims in Rudolf 
v. Gottschalls Naturfrieden und in einem gedicht Seumes: 
Hier im stillen tal an der bergeshalde, 
Friedlich rings umkränzt von verschwiegnem walde 
Wo der schilf im teich, wenn der abend düstert, 
Träumerisch flüstert: 


nn. nw, eo, 


Die nachtigallen sangen so lieblich nie, ? 
Wie deiner stimme magische melodie, 
Und ist mir je ein lied gelungen, i 
Hab ich es, liebste, dir nachgesungen. « 


Die gereimten oden von Gottschall wirken als mischform 
nicht überzeugend, Seumes gedicht hat diesen fehler nicht, 
aber deswegen, weil es überhaupt nicht mehr den eindruck 
einer ode macht.!) Man vergleiche damit die fälle, wo in 
einem gereimten gedichte, dem der (genaue) reim an sich zu- 
kommt, zwei zeilen, die sonst waisen sind, gelegentlich gereimt 
werden: dieser zugabereim ist niemals scheinreim, wird auch 
nicht als störend empfunden, vgl. von Goethe: 


Und wer franzet oder britet, i 
Italienert oder teutschet: 
Einer will nur wie der andre, i 


Was die eigenliebe heischet. 


Denn es ist kein anerkennen, i 
Weder vieler, noch des einen, 

Wenn es nicht am tage fördert, i 
Was man selber möchte scheinen. 


Morgen habe dann das rechte i 
Seine freunde wohlgesinnet, 

Wenn nur heute noch das schlechte :i 
Vollen platz und gunst gewinnet. 


Wer nicht von dreitausend jahren 
Sich weiß rechenschaft zu geben, 
Bleib’ im dunkeln unerfahren, Ü 
Mag von tag zu tage leben. 


ı) Dieses beispiel verdanke ich herrn professor Streitberg. 
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Scheinreim als kunstfehler, wo wirklicher reim be- 
absichtigt ist, kommt wohl sehr selten vor, ich kenne ein 
beispiel bei Schenkendorf, Festlied, mit scheinreim in der 
ersten hälfte und echtem reim in der zweiten hälfte jeder 
strophe, vgl. str. 2: 


Da brach hervor zu gotteslust, e 
Was lang im finstern schlief, Ü 
Der keim der freiheit, welcher tief o 
Entsproß in menschenbrust. u 
In tausend ästen brach es aus, e 
Das junge zarte reis, Ü 
Ein reicher voller blütenstrauß € 
Zu gottes ehr und preis. | u 


Auf dem papier reimen hier zeile 1 und 4, 2 und 3, ferner 5 
und 7, 6 und 8; aber daß 1 und 4, 2 und 3 lautlich gleich 
sind, fällt beim hören gar nicht auf, denn in hinsicht auf 
tonhöhe stehen sie gar nicht in beziehung (die reimordnung 
sollte nach dem versbau der halbstrophe abab sein, ist 
aber im widerspruch dazu abba; dagegen hört man die ver- 
bindung von 5 und 7, 6 und 8; hier fehlt der vorher erwähnte 
widerspruch). Dieser unterschied der halbstrophen geht durch 
das ganze gedicht hindurch. Es ist bezeichnend, daß es gar 
nicht darauf ankommt, ob der scheinreim äußerlich rein oder 
unrein ist, vgl. str. 1: 

Nun singt, von andacht hoch durchglüht, e 

Der freiheit lobgesang'! } 


Im himmel und auf erden klang 0 
Noch nie ein schönres lied. u 


Es gibt keine übergangsstufe von einem tonhöhenverhältnis 
zum anderen (es ist ja bezeichnend, daß der reine nicht 
rührende reim gleiches und gegensätzliches tonhöhenverhältnis 
hat). Die ansicht von Rudolf Hildebrand, daß ein reim wie 
schrein : rein unvollkommener sei als ein solcher wie schrein 
: wein, Zs. fdu. 5,578, gilt nur vom lautlichen. Daß dieses 
nicht ganz außer acht zu lassen ist, ergibt sich auch daraus, 
daß wir bei ungenauen reimen nur gewisse grade von un- 
genauigkeiten dulden und sonst von assonanzen sprechen, vgl. 
auch noch unten s. 286. Andererseits bemerken wir gewisse 
leichte consonantische verschiedenheiten unter reimen im 
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engeren sinn kaum, die wir sonst nur bei assonanzen ge- 
wohnt sind; vgl. Goethes Wirkung in die ferne, 2. strophe: 
Und neben der königin schlürft zur stund 
Sorbet die schönste der frauen. 
Da brach ihr die tasse so hart an dem mund, 
Es war ein greuel zu schauen. 
Verlegenheit! Scham! 
Ums prachtkleid ists getan! 
Sie eilt und fliegt so behende 
Entgegen des schlosses ende. 


Umgekehrt stellt Uhland in St. Georgs ritter 2,29 ff., vgl. auch 
3.286, einen ungenauen reim unter halbreime: 
Mächtig ist sein speer geschwungen, 


Trifft den räuber Fatimän, 0 
Der sich gleich am boden krümmet, 
Wie der lindwurm einst getän. u 


Reimen mehr als zwei wörter, so können zwei oder 
mehr tonhöhenverhältnisse zusammenkommen. Nach meinen 
beobachtungen reimt dann das zweite wort auf das erste, das 
dritte auf das zweite u.s.f. nach den angegebenen gesetzen. 
Besonderheiten zeigen sich bei gedichten, die einen reim lange 
durchführen, wie gaselen und assonanzen, s. 8. 285. 

Auf das verhältnis von reimwörte:n, die in dieser folge 
nicht unmittelbar nacheinander kommen, wird dabei nicht 
geachtet, auch nicht auf die etwaigen scheinbaren verstöße 
gegen die gesetze der tonhöhenverhältnisse, die sich dabei 
ergeben. Vgl. Eichendorfis Bilderbuch 8 ff. und die zueignung 
zu Immermanns Merlin, str. 18: 


Wie ein kind im frühlingswetter e 
Fröhlich bilderbücher blättert u) 
Und es schweift der sonnenschein 

Auf den buntbemalten lettern e 
Liebmütterlich verkehrte 

Das große himmelswesen, Ü 


In ihrem buche lehrte 
Die ewige mein zeitlich mägdlein lesen. « 
Sie wies ihr wort für wort und zeil’ 
[auf zeile, 
Und wenn zu rasch gewesen i 
Der muntre zögling, sprach die mutter: 
[weile! 
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Wäre nicht -wetter von letitern durch blättert, -wesen von 
gewesen nicht durch lesen getrennt, so wäre das nahe, nicht 
das gleiche tonhöhenverhältnis notwendig. 

Zum stil der gaselen scheint durchgängige reimgenauig- 
keit zu gehören. Dagegen verstößt nun scheinbar Platen in 
dem VI. gasel: 

Du grollst der welt, weil du gebunden bist, 

. Und von dir selber überwunden bist? 
Verklage nicht das fromme schwert der zeit, 
Wenn du der mann der tausend wunden bist! 


überwunden und wunden ergeben rührenden reim,!) also 

nahes tonhöhenverhältnis, aber nicht das geforderte gleiche 
oder gegensätzliche. In wirklichkeit zerfallen alle abschnitte 
von gedichten mit derart fortlaufenden reimen (also das gasel 
und die assonanzen) in kleine streifen, die nicht gleich zu 
sein brauchen und mindestens zwei reimverse und die etwa 
dazu gehörigen ungereimten verse enthalten; abgegrenzt 
werden die streifen durch eine kurze stockung nach dem 
gewöhnlichen einschnitt (der toten pause), der den vers be- 
grenzt, durch eine ‘fermate”. (Uhland deutet z. b. in der 
romanze vom kleinen däumling den beginn jedes streifens 
durch herausrücken der ersten zeile an.) Die frage nach der 
reimgenauigkeit darf nur für unmittelbar folgende reime inner- 
halb desselben streifens erhoben werden. Nach dem zweiten 
verse, schließend mit überwunden bist, endigt der erste streifen, 
somit gehören überwunden bist und wunden bist nicht zum 
selben streifen, gehen sich also nichts an. Vgl. Tiecks sonett 
An Novalis: 

Wer in den blumen, wäldern, bergesreihen, 

Im klaren fluß, der sich mit blumen schmücket, 

Nur endliches, vergängliches erblicket, 

Der traure tief im hellsten glanz des maien. 

Nur der kann sich der heil’gen schöne freuen, 

Den blumen, wald und strom zur tief’ entrücket, 


Wo unvergänglich ihn die blüt’ entzücket, 
Dem ew’gen glanze keine schatten dräuen. 


FI ur Gr Zu Sr Se 


Hier reimen sich -reihen und maien, freuen und dräuen mit 
gegensätzlichen tonhöhenverhältnis, aber maien und freuen 


1) bist ist die zweite reimstrecke mit wiederholungareim. 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 4%. 19 
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haben keine beziehung zueinander (sonst könnte keine richtige 
tonhöhenbeziehung hergestellt werden). Offenbar sind die paare 
schmücket : erblicket, entrücket : entzücket ebenso voneinander 
getrennt, obwohl dies an sich nicht nötig wäre. Hier sind 
also strophenteile voneinander abgesondert (das sonett ist 
ja eine strophe), wie im absatz die streifen. — Entsprechendes 
gilt mit den nötigen änderungen von assonanzen, vgl. Uhlands 
Roland und Alda, 4. abschnitt, fünfte und viertletzte reihe, 
— bedeutet streifengrenze: 

Der könig sieht ihn, neckt ein wenig iln;!) 

‘Traut neffe’, spricht er, ‘was ist euer sinn 

Gegen die maid, mit der ihr sprachet hie? 0 

Wenn irgend zorn ihr heget gegen sie, e 

In liebe bitt’ ich euch, verzeihet ihr! 


hie und sie ergäben genauen reim, der kein nahes ton- 
höhenverhältnis erträgt, da aber zwischen beiden die streifen- 
grenze liegt, so braucht nicht das sonst geforderte gleiche 
oder gegensätzliche tonhöhenverhältnis einzutreten. 

Dagegen scheint nun Uhland bei beginn desselben ab- 
schnittes zu verstoßen: 


Als Roland höret, daß sie also spricht, 
Entdeckt er ihr sein ganzes herze nicht; 


denn hier haben wir nur einen streifen und darin lattlich 
genauen reim. In solchen fällen haben wir jedoch schein- 
reim (die tonhöhen sind © und o); das ist nun allerdings ein 
abgehen von dem stil, der durchgängiges nahes tonhöhen- 
verhältnis fordert, doch wäre offenbar echter genauer reim 
mit gleichem oder gegensätzlichem tonhöhenverhältnis noch 
stilwidriger, nahes tonhöhenverhältnis wohl unmöglich, es wird 
also der geringere stilfehler begangen, außerdem wird nicht 
gegen die gesetze der tonhöhenverhältnisse gefehlt. In solchen 
fällen wirkt freilich nur die lautliche gleichheit des reims, die 
aber größer ist als sonst in dem gedichte, und das gefühl für 
die zusammengehörigkeit. 

Daß die verhältnisse der tonhöhen beim reim wesent- 
lich in betracht kommen, ist aus verschiedenen punkten zu 


1) in. 
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ersehen. Lese ich z. b. die erste strophe von Eichendorifs 


Mondnacht: 
Es war, als hätt’ der himmel 
Die erde still geküßt, 
Daß sie im blütenschimmer 
Von ihm nun träumen müßt’, 


so empfinde ich schon in der wurzelsilbe &m, daß hier etwas 
nicht in ordnung ist. Das lautliche stimmt, das kommt also 
hier nicht in frage (auch nicht, was die zusammensetzung 
der vocale betrifft, wir haben in beiden fällen i und e). Das 
lautliche ist für die hebungssilbe auch in zweisilbigen nur 
consonantisch ungenauen reimen gleich, wenn die ungleichen 
consonanten der senkungssilbe angehören, z. b. in Wielands 
Sixt und Klärchen 2, 11ff.: 

... Ach, der fall ist da, 

Wo nur ein gott ex machina 


Uns helfen kann. Sei’s um ein wunder! e 
Not geht an mann; wir sinken unter! o 


Für die hebungssilben liegt die ungenauigkeit in diesen beiden 
fällen nur in der ungleichen tonhöhe. Auch die tonstärken- 
ungleichheit stört nicht, vgl. aus Uhlands Lerchen: 


Welch ein schwirren, welch ein flug? ; 
Sei willkommen, lerchenzug! u 


Ferner zerstört tonhöhenverschiedenheit den lautlich genauen 
und ungenauen reim, s. 281ff. Strophen, die wie reimende 
gebaut sind, aber keine reime haben, enttäuschen zunächst 
an den stellen, wo man die reime erwartet, und zwar hin- 
sichtlich der tonhöhe — ich weiß freilich nicht, ob durch- 
gängig —, vgl. von Klopstock Heinrich den vogler: 


Der feind ist da. Die schlacht beginnt. o 


Wohlauf, zum sieg herbei; i 
Es führet uns der beste mann e 
Im ganzen vaterland. u 


Fragen wir, wodurch die tonhöhenverhältnisse be- 
“dingt sind, so kommen wir zunächst auf zweierlei; alles, was 
die tonhöhe der reimenden silben bedingt 

1. im losgelösten worte, 

2. in der versmelodie. 


19* 
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Bei 1. ist zu unterscheiden das reimstück, seine deckung 
oder ungedecktheit, das ganze wort, soweit es lautlich zusammen- 
hängt. Der genaue reim verlangt für das reimstück die durch- 
laufende gleichheit aller lautlichen teilchen hinsichtlich der 
qualität,t) vgl. in Gott und bajadere s.276 w-Onan : S-Onan, 
erda : w-erda, jedes teilchen hat ja seine bestimmte ton- oder 
geräuschhöhe, notwendig ist auch gleiche reihenfolge, vgl. 
sprichst und angesichts in Goethes Grundbedingungen, 2.strophe: 


Eh du von der liebe sprichst, e 
Laß sie erst im herzen leben, 
Eines holden angesichts Ü 


Phosphorglauz dir feuer geben. 


Notwendig ist ferner verschiedene oder einseitige deckung 
des reimstücks, vgl. w-önon : S-Onan, erda : w-Erda (über den 
wiederholungsreim s. unten). Auf diese beiden punkte hat 
Rudolf Hildebrand, Zs. fdu. 5,577 ff. nachdrücklich hingewiesen, 
Zs. fdu. 31, 22f. habe ich auf die ungedeckten reimstücke auf- 
merksam gemacht. Was das ganze wort betrifft, so kann 
es mehr umfassen als die reimstrecke, z.b. in gesänge : landes- 
enge Kraniche des Ibykus s. 279, schwesterliebe : liebe Ritter 
Toggenburg, oder mit der reimstrecke zusammenfallen, z. b. 
in wohnen : schonen, erde : werde Gott und bajadere s. 276, vgl. 
beim wiederholungsreim zändet .. un : ruft .. an, Siegesfest 
s. 278, wo sowohl zündet als ruft von an getrennt ist, also 
nur an in betracht kommt; beides kann in einem reime zu- 
sammentreffen, z. b. geschehn : sehn Gott und bajadere. Ist 
die reimstrecke nur ein teil des wortes, so können z. b. 
zwei -keit in herrlichkeit und seligkeit, Die götter Griechen- 
lands s. 280 oder etwa -heit und -keit in einem reime von 
sicherheit : tapferkeit niemals in den tonverhältnissen gleich 
sein, weil ja das vorausgehende, lautlich sehr ungleiche, hier 
noch mitspielt. Gleiches gilt z. b. für entfahren : befahren, 
Gang nach dem eisenlhlammer s.280. Doch vgl. gestelle : geselle 
mit gleichem ge- und gleicher stärkeabstufung in Graf Richard 
Ohnefurcht, s. 276. Hier haben wir noch meist gleichsilbig- 
keit (und gleichheit der stärkeabstufung); eine neue ver- 


!) In reime wie ruh : zu, schalit : gewalt s. 277 scheint nur die dauer 


der laute « uud /, nicht auch ihre qualität verschieden zu sein gegenüber 
reimen wie Syraküs : Philostratus s. 279. 
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schiedenheit kommt hinzu, wenn die silbenzahl nicht 
gleich ist, z. b. in Friederich : sich Barbarossa s. 278, himmel 
: blütenschimmer Mondnacht s. 278, namentlich, wenn es sich 
um den unterschied von gerader und ungerader silbenzahl 
handelt,t) z. b. in geschehn : sehn, Gott und bajadere s. 276, 
sicherheit : bedürftigkeit, Ideal und leben s. 280. Diese unter- 
schiede kommen für reimwörter in betracht, wenn das ganze 
reimwort beidemale oder einmal mehr silben umfaßt als die 
reimstrecke. Wichtig sind sie namentlich für den rührenden 
reim; der wiederholungsreim schließt sie wohl aus. Fallen 
beide reimstrecken mit den reimwörtern zusammen, so gilt 
auch hier der satz, daß das ganze mehr ist als die summe 
seiner teile. Vermutlich spielt die ältere vollere laut- 
gestalt mit, welche das gegenwärtige wort besessen hat, 
man darf wohl annehmen, daß sich die stammsilbe -kalt- in 
erkalten anders zu 9n < en verhält als -halt- in erhalten zu 
an < an usw. (Man muß dabei unter umständen die analogie 
in rechnung ziehen, a in Ärme dürfte z. b. zunächst nur mit 
dem e verglichen werden, welches die analogiemuster der be- 
treffenden zeit hatten.d) Derartiges spielt mit u. a. bei 
rührenden reimen, bei denen reimwort und reimstrecke zu- 
sammenfallen, z. b. in Immermanns Merlin, Der gral, 3. auftritt 
(Kay), Merlin, Satan, 5ff.: 


N een Da liegt der ritter, 
Den der könig sandte nach dem wunder. u 
Sollst dir die füße nicht laufen wunder. (N) 


Bei der versmelodie kommt in betracht der syn- 
taktische accent der satzteile (insofern z. b. die schwerste 
silbe des subjects einen anderen ton verlangt als die schwerste 
des accusativobjects, beide einen anderen als die schwerste 
im substantivischen prädicat, man denke z. b. an die ver- 
schiedene rolle von wunder, dativ bei nach, und wunder, 
prädicatives adjectiv in Immermanns Merlin, s. oben), der 
unterschied von psychologischem subject und prädicat, etwaige 


!) Sievers, Metrische studien 4, 24. 

2) Der einfachheit halber habe ich angenommen, daß in solchen fällen 
9 der gleiche laut sei. Sollte das falsch sein, so müßte man annehmen, 
daß es unterschiede gibt, die so gering sind, daß sie keinen klebreim - 
mehr hervorrufen. 
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gefühls- und gegensatzbetonung; ferner der melodieunterschied 
von offenem und abgeschlossenem satz, von behauptungs- und 
fragesatz, von aussage- und befehlssatz. Das ist alles prosaisch, 
es kommt noch die formung durch die gebundene rede dazu. 
Wahrscheinlich bedingt jede dieser functionen ein abweichen 
der silbentonhöhe von der absoluten im absolut ausgesprochenen 
wort (die senkungen richten sich dabei nach der hebung ihres 
sprechtakts.) 

Wir haben also im reim z. t. gleichheit, aber auch 
eine ganze reihe von unterschieden; diese können sich aus- 
gleichen, oder das gesamtergebnis kann ungleichheit sein. 
Ausgehen muß man dabei vom gewöhnlichen genauen 
reim (der wiederholungsreim bleibt zunächst wieder beiseite) 
und zwar mit gleichem tonhöhenverhältnis. Wir haben hier 
gleichheit des reimstücks, ungleichheit in der deckung, ge- 
wöhnlich auch in dem tongang des ganzen wortes, diese 
unterschiede werden durch diejenigen der syntaktischen und 
versmelodischen verschiebungen von absoluter silbentonhöhe 
zur syntaktisch-versmelodischen aufgehoben. Im rührenden 
reim haben wir alles wie in dem gewöhnlichen genauen, mit 
ausnahme der deckung; während sich beim gewöhnlichen reim 
ausgleichung ergibt, muß die eine abweichung beim rührenden 
reim ungleichheit zur folge haben.!) Der wiederholungs- 
reim ist, was die deckung betrifft, dem rührenden gleich, 
unterscheidet sich aber von ihm in mancher hinsicht: alle 
unterschiede von tongang im wort, viele unterschiede der 
syntaktisch-melodischen tonverschiebung (s. oben), fallen weg, 
z. b. die der syntaktischen, die aus der verschiedenheit der 
redeteile hervorgehen, wie sie vorliegen bei wunder substantiv 


ı) Den mhd. rührenden reim behandelt eingehend C. v. Kraus, Der 
rührende reim im mittelhochdeutschen, Zs. fda. 56,1ff. Nach ihm ist für 
den rührenden reim (abgesehen von der gleichheit der ganzen reimstrecke) 
wesentlich verschiedener (wort- oder satz-) accent (s.3f.). Wenn ich 
‘accent’ als abstufung der silbenschwere im sinne Sarans fassen darf 
— tonstärke und tonhöhe zusammen — die länge kommt hier nicht in 
betrachtt — so ist die silbenschwere der hebungen im rührenden reim 
wegen der tonhöhenungleichheit jedesmal verschieden, auch wenn etwa die 
tonstärke gleich ist. (Der wiederholungsreim, den auch C. v. Kraus vom 
rührenden reim nicht unterscheidet, bleibt hier beiseite.) 
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: wunder adjectiv in der stelle aus Immermanns Merlin, s.289. 
Es können sogar alle unterschiede wegfallen, vgl. Schillers 
Triumph der liebe: 

Selig durch die liebe, i 

Götter — durch die liebe : 

Menschen göttern gleich! 
Bei allen ungenauen reimen (klebreim, unreiner reim, halb- 
reim) haben wir im gegensatz zum genauen reim im reimstück 
eine ungleichheit (oder mehrere) sonantisch oder consonantisch 
oder beides, dadurch werden die tonhöhen der hebungssilben 
schon im absolut gesprochenen wort ungleich (im klebreim 
mittelbar durch die auch in der tonhöhe ungleiche folgende 
senkungssilbe), und dadurch kommt auch im vers ein anderes 
ergebnis zustande als beim genauen reim. — Die unterschiede 
müssen sich jedoch beim genauen reim nicht aufheben, 
deshalb ist hier auch das gegensätzliche oder verschiedene 
tonhöhenverhältnis möglich; bei jenem spielt die gegen- 
seitige ergänzung der pole eine rolle, die offenbar mit der 
gleichheit nahe verwandt ist. Dabei spielt die spannung der 
versmelodie auf den schluß und die lösung dieser spannung 
mit, doch ist es nicht nötig, daß spannung und lösung &inem 
satz angehören, es kann die lösung in einem satz vorausgehen 
und die spannung in einem andern folgen, vgl. Graf Richard 
Öhnefurcht s. 276. Dieselben jeweiligen gründe, welche die 
ungleicheit der tonhöhen beim rührenden und beim ungenauen 
reim, ihre gleichheit beim wiederholungsreim bedingen, machen 
gegensätzliches tonhöhenverhältnis beim rührenden und beim 
ungenauen reim unmöglich, beim wiederholungsreim möglich. 
Vgl. z.b. für den ungenauen reim die stelle aus den Kranichen 
des Ibykus, s.279, mit e—o an stelle von i—u, was bei genauem 
reime einzutreten hätte. Der rührende reim und der ungenaue 
weichen nur in das nahe tonhöhenverhältnis aus, offenbar 
werden nahe tonhöhen noch als verwandt empfunden (wenn 
auch nicht als so sehr verwandt wie die gegensätzlichen). Auch 
diese leichte ungenauigkeit, die in dieser nähe (statt gleich- 
heit oder gegensätzlichkeit) liegt, hat ihren eigenen reiz, 
schließlich gleicht sich im ungenauen reim diese ungleichheit 
und die lautliche im reimstück wieder aus, während die laut- 
liche gleichheit und die ungleichheit der tonhöhe im rührenden 
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reim!) einen leichten widerspruch ergeben, vgl. die beispiele 
s.280f. — Der gleichheit, der gegensätzlichkeit und der nähe 
ist gemeinsam, daß sie eine fühlbare beziehung der ton- 
höhen mit sich bringen; diese fehlt bei der verschiedenheit 
der tonhöhen. An sich kann das, was wir lautlich genauen 
reim oder ungenauen reim nennen, auch mit verschiedenheit 
der tonhöhe vorkommen; vg]. die beispiele bei Novalis, Hebbel 
und Schenkendorf s. 281. 282. 283. Wahrscheinlich gilt reim- 
geschichtlich der satz: erst von dem augenblick an, wo das 
gleiche (und etwa noch das gegensätzliche) tonhöhenverhältnis 
gesucht wird, gibt es einen wirklichen reim. 

Was lautlich eins und dasselbe ist, das können verschiedene 
dichter unter umständen bald so, bald so auffassen und ent- 
sprechend verwerten. So stellt einerseits Eichendorff (häufig) 
klebreime unter die gewöhnlichen reime, Uhland unter halb- 
reime, Liliencron dagegen verwendet einmal einen klebreim 
als scheinreim, er behandelt also die beiden zeilen mit schein- 
reim als reimlose. wie sonst die entsprechenden zeilen der 
andern strophen, vgl. für Eichendorff die beispiele s. 278 f. und 
s. 284, für Uhland die romanze vom kleinen däumling, beginn 
und schluß, für Liliencron die letzte strophe der Schönen 


junttage: Kleiner Däumling, kleiner Däumnling, 


Allwärts ist dein ruhm posaunet; 0 
Schon die kindlein in der wiege 
Sieht man der geschichte staunen. n 


Kleiner Däumling, kleiner Däumling, 
Mächtig ist dein rum erbrauset: Ü 
Mit (den siebenmeilenstiefeln 

Schritt er schon durch ein jahrtausend. vu 


Mitternacht, die gärten lauschen, 
Flüsterwort und liebeskuß, 

Bis der letzte klang verklungen, 
Weil nun alles schlafen muß — 
Flußüberwärts singt eine nachtigall. 


Sonnengrüner rosengarten, 
Sonnenweiße stromesflut, 
Sonnenstiller morgenfriede. 

Der auf baum und beeten ruht -— 
Flußüberwärts singt eine nachtigall. 


1) Auch die bedeutungsverschiedenheit bei gleichklang: spielt mit. 


Google 


REIM UND 'TONHÖHE IM NEUHOCHDEUTSCHEN. 293 


Straßentreiben, fern, verworren, 
Reicher mann und bettelkind, 
Myrtenkränze, leichenzüge, 
Tausendfältig leben rinnt — 
Flußüberwärts singt eine nachtigall. 


Langsam graut der abend nieder, n 
Milde wird die harte welt, 

Und das herz macht seinen frieden 0 
Und zum kinde wird der held — 
Flußüberwärts singt eine nachtigall. 


Dann und wann muß erst festgestellt werden, wie der 
dichter gesprochen hat, damit die art des reimes erkannt 
“ werden kann. Z.b. ergibt bei Schiller i und ü, ferner e undi 
oder ü vor nasal usw. keinen reinen reim, vgl. den Venus» 
wagen, str. 7 und 5: 

Die ihr schon gereift zu ihren giften, i 
Im herkulschen scheidweg stutzend steht, 


Hier die göttin in den ambradüften, c 
Dort die ernste tugend seht 


Die ihr in das eis der bonzenträne C 
Eures herzens geile flammen mumnt, 
Pharisäer mit der Janusmiene'! Ü 


Tretet näher — und verstummt. 


In der mir bekannten Augsburger mundart ist i plonetisch 
von ü unterschieden (ebenso e von ö, ai von äu), indem ü, ö und 
äu leicht gerundet sind (ohne lippenvorstülpung), fürs gehör 
besteht kaum ein unterschied, abgesehen von dem hier sehr 
wesentlichen tonhöhenunterschied von i und u usw. Ent- 
sprechendes gilt offenbar für Schillers schwäbisch. — Ein 
reim feld: welt ist süddeutsch ungenau, vgl. s. 279 in Schillers 
Berglied, dagegen im norddeutschen genau, vgl. Ein spazier- 
gang in Paris von Hebbel, str. 5: 

Der mittag kam, und weil es Longchamp war, 

So schloß ich mich an die geputzte schar, 


Die sich ergießt durchs elysä’sche feld e 
An diesem ostertag der schönen welt e 


Dort haben wir feld : welt ohne, hier felt: welt mit ‘auslauts- 
verhärtung’. — Je nach der silbentrennung kann unter um- 
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ständen rührender oder gewöhnlicher reim vorliegen,: vgl. 
Hebbels gedicht Aus der kindheit, str. 10 mit Uhlands Abschied: 
Nun, wir müssen alle sterben, 


Großmama ging dir vor-auf, € 
Und du wirst den himmel erben, 
Kratze nur, sie macht dir auf! v 


Was klinget und singet die straß’ her-rauf?!) 
Ihr jungfern, machet die fenster auf!?) u 


Das wort empfinden habe ich nur mit der trennung em-pfinden 
im reim gefunden, so daß ein reim empfinden : finden usw. in 
keinem mir bekannten falle rührend ist, vgl. Uhlands Mailied: 


Wenig hab ich noch empfunden i 
Von der werten frühlingszeit; 

All die Inst und lieblichkeit 

Hat zu mir nicht bahn gefunden. «u 


Diese gesetze gelten nicht bloß für die nhd. dichtung, 
sondern wahrscheinlich für jede dichtung und (reim)prosa,?) 
die den reim nicht bloß zufällig verwendet; vorausgesetzt, 
daß die betreffende sprache ein und dasselbe wort in mehreren 
tonhöhen gebraucht. Stichproben haben das bestätigt für mhd. 
und ahd. Die tonhöhen sind im mhd. und ahd. durch un- 
gedehnte rumpfvocale : &o u anzugeben. Klingende reime mit 
zwei hebungen sind hier (auch nhd.) als je zwei reime auf- 
zufassen; bei genauem nicht rührendem reim gilt der zweite 
reim gelingen : singen als wiederholungsreim; ist im nhd. ein- 
hebigen klingenden reim nahes tonhöhenverhältnis zu erwarten, 
so kreuzen sich die zwei tonhöhen a,b: b,a; vgl. für den 
rührenden reim die ausgeschriebenen beispiele bei C. v. Kraus. 


ı) Die schreibung mit r-r soll nur andeuten, daß der laut r auch zur 
reimstrecke (rauf) gehört. 

3) Hier zeigt sich ein unterschied, der für die reimkunst, namentlich 
aber auch für die phonetik von bedeutung ist und wohl zwei große gebiete, 
Norddeutschland und Süddeutschland, trennt: Hebbel hat im vocalischen 
wortanlaut — dazu gehören auch fülle wie sommer-abend, ver-einen, ver-ein 
— gewisse ausnahmen abgerechnet, festen, Uhland leisen einsatz. Die aus- 
nahmen betreffen bei Hebbel enklitische wörter im engsten anschluß an 
andere innerhalb des fallenden sprechtaktes, vgl. zu lösen ist, kein totes 
ist (prädicativisch) u. a. In fällen wie viole, ideen, Italien (vocal nach 
vocal in fremdwörtern) hat der zweite vocal bei beiden leisen einsatz. 

®) Vgl. die Makamen des Hariri, übersetzt von Rückert. 
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Auch echtheitsfragen können durch die tonhöhen- 
verhältnisse entschieden werden. In MF. 34,3 ff. af der linden 
obene hat stan (8) tonhöhe &, was nur auf nahes tonhöhen- 
verhältnis (antwort in © oder o) und damit auf rührenden 
oder ungenauen reim (auch assonanz) schließen läßt. han in 
10 mit « ergibt lautlich genauen, der tonhöhe nach schein- 
reim, was durchaus verdächtig ist, denn vogellin : min voraus 
ist ein wirklicher reim mit gegensätzlichem tonhöhenverhältnis 
u:i. Ich glaube auch stimmbruch!) zwischen zeile 8 und 9 
annehmen zu müssen. 

Für den gesangsvortrag gelten diese gesetze nicht 
(er hat ja andere tonhöhen als i e o u), sondern nur für den 
sprechvortrag und zwar für ‘sington’ und ‘sprechton’ (Sievers, 
Metrische studien 4, 165). 


Nachträge. 


1. Soll der mehrsilbige reim gleiches oder gegensätz- 
liches tonhöhenverhältnis haben, so ist gleiche innere 
silbentrennung nötig, sonst ergibt “sich nahes tonhöhen- 
verhältnis, vgl. Goethe, Bleiben, gehen, gehen, bleiben, und 
Eichendorff, Waldmädchen, mit Alxinger, Doolin von Mainz 7,50: 

Bleiben, gehen, gehen, bleiben 

Sei fortan dem tüchtgen gleich! 

Wo wir nützliches betreiben, 

Ist der werteste bereich. 

Dir zu folgen wird ein leich]tes, n 

Wer gehorchet, der erreich|t es; 


S 


Bin ein feuer hell, das lodert, 

Von dem grünen felsenkranz, 

Seewind ist mein buhl’ und fodert 

Mich zum lustgen wirbeltanz. 

Kommt und wechselt unbeständig. (7) 
Steigend wild, 

Neigend mild, 

Meine schlanken lohen wen|d ich: € 
Komm nicht nah mir, ich verbrenn | dich! « 


ES 


!) Sievers, Metrische studien 4, 62 ff. 
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Sie küssen dankbar seine hand, 

Und er fährt fort: Mit euerm vaiter, e 

Herr Doolin, reist’ ich wohl durch mauches 
[schöne land. 

Beim himmel! große taten tat | er, ’ 

Trotz einem ..... 


Also ist die tonhöhe, die für den reim in betracht kommt, 
zunächst durch den phonetischen aufbau der silbe bedingt, 
während es nichts ausmacht, ob die silben das eine mal in 
sinem wort, das andere mal in verschiedenen wörtern stehen, 
es handelt sich also hier um sprechtakte und ihre gliederung. 

2. Formen des gleichen wortes mit verschiedener 
silbenzahl ergeben nahes tonhöhenverhältnis, also liegt hier 
kein wiederholungsreim vor. Z. b. aus den Kronenwächtern 
von Arnim, ausgabe von Steig, 2,270/1: 

Wo die krippe einst gestanden, € 
Ist der altar aufgerichtet, 

Wo das kind, die hirten standen, Ü 
Hat der morgen sie umlichtet. 


Daß hier die wortbedeutung mitspiele, kann man nur insofern 
sagen, als gestanden früher einmal eine andere wortbedeutung 
gehabt hat als sianden- (verbindung mit ge-), während heut- 
zutage kein unterschied der wortbedeutung mehr vorliegt. 
Der wesentliche unterschied besteht hier in der verschieden- 
heit der silbenzahl. Der gegensatz von gerade und un- 
gerade gibt hier übrigens nicht den ausschlag, denn auch 
liebe und schwesterliebe (s. 288), beide geradzahlig, geben 
rührenden reim. 


MÜNCHEN, juni 1920. RUDOLF BLÜMEL. 
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Die frage, wie der sogenannte spondeus im deutschen 
hexameter und pentameter rhythmisch aufzufassen ist, läßt sich 
nur angreifen, wenn vorher nachgewiesen ist, daß im zusammen- 
hang jeder vers in allen seinen teilen nur auf eine weise 
rhythmisch richtig vorgetragen werden kann. 

Man vergleiche z. b. die zweite strophe des Eleusischen 
festes und die ersten acht verse des liedes An die freude: 


Scheu in des gebirges klüften Freude, schöner götterfunken, 
barg der troglodyte sich, tochter aus Elysium, 

der nomade ließ die triften wir betreten feuertrunken, 
wüste liegen, wo er strich. himmlische, dein heiligtum. 
Mit dem wurfspieß, mit dem bogen Deine zauber binden wieder, 
schritt der jäger durch das land — was die mode streng geteilt, 
weh dem fremdling, den die wogen alle menschen werden brüder, 
warfen an den unglücksstrand! wo dein sanfter flügel weilt. 


Das erste beispiel macht (namentlich im zusammenhang 
nach der ersten strophe: ‘Windet zum kranze die goldenen 
ähren’) rhythmisch einen nüchterneren eindruck als das zweite. 
Das hängt damit zusammen, daß im ersten hebung und senkung 
viertel sind, im zweiten die hebung ein viertel, die senkung 
ein achtel. Die richtigkeit dieser behauptung ergibt sich am 
besten, wenn man beide beispiele nacheinander zuerst in dem 
takte mit lauter vierteln, dann in dem takt mit vierteln und 
achteln spricht und die eigentümlichkeit jedes taktes im unter- 
schied von andern möglichst stark übertreibt. Während der 
takt mit lauter vierteln auf das erste, der takt mit viertel 
und achtel auf das zweite beispiel paßt und nur übertrieben 
wirkt, ergibt sich die anwendung des taktes mit viertel und 


') Zu Heuslers buch Deutscher und antiker vers, QF. 123. 
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achtel auf das erste, des taktes mit lauter vierteln auf das 
zweite beispiel als falsch, jenes fällt auseinander, dieses wird 
zerhackt. Nur bei richtigem vortrag ist die jedem rhythmus 
eigentümliche stimmung zu erzielen, die auch dem darin 
verfaßten vers zukommt, gleichgültig, ob das rhythmische 
schema diesen rhythmus erfaßt oder z. b. mit einem wesent- 
lich andern zusammenwirft. Entsprechendes gilt von takten 
mit schwerer oder leichterer grundzeit (‘halben’, ‘vierteln’, 
achteln’), von einfachen und zusammengesetzten takten (z. b. 
zwei- und viervierteltakten. Eine zeitlang mag man im 
zweifel sein, welche taktart die richtige ist, ein empfindlicher 
vortragender kann jedoch die falsche vortragsart nicht lange 
aufrechterhalten. Es empfiehlt sich, das ganze gedicht vorher 
zu lesen, damit unrichtige auffassung der rhythmischen stimmung 
vermieden werden kann. Übrigens kann in einem scheinbar 
rhythmisch einheitlichen gedicht der rhythmus wechseln, bei 
Uhland wechseln z. b. die beiden anfangs erwähnten rhythmen 
in einzelnen gedichten von strophe zu strophe, in anderen von 
halbstrophe zu halbstrophe: 
Im herbste. 
Seid gegrüßt mit frühlingswonne, viertel 
blauer himmel, goldne sonne! 


Drüben auch aus gartenhallen 
hör’ ich frohe saiten schallen. 


Ahnest du, o seele wieder viertel und achtel 
sanfte, süße frühlingslieder? 

Sieh umher die falben bäume! 

Ach, es waren holde träume. 


- An den tod. 
Der du still im abendlichte viertel und achtel 
wandelst durch der erde beet, 
klare blumen, goldne früchte 
sammelst, die dir gott gesät, 
schon’, o tod, was sanft entzücket, viertel 
an des lebens brust sich schmiegt, 
sich zum süßen liede wiegt 
und zum mutterauge blicket! 


Dabei lassen sich gewisse grundsätze gewinnen, die ohne 
weiteres die frage entscheiden, ob im deutschen hexameter 
und pentameter mit seinem dreiertakt (z. b. achtel, achtel, 
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achtel) ein spondeus, d. h. ein takt mit zwei gleichwertigen 
grundzeiten oder zeiten angenommen werden darf. Hexameter 
und pentameter sind im deutschen reine sprechverse ohne 
begleitung von gesang oder tanz, und die deutschen, wahr- 
scheinlich alle sprechverse, haben nur geringe rhythmische 
möglichkeiten (z. b. weniger als ein gesungenes lied). Für die 
dentschen sprechverse gelten u. a. zwei gesetze: 

1. innerhalb der rhythmischen reihe wechselt der takt nicht, 

2. Auflösung und zusammenziehung der grundzeiten können 
nie derartig zusammenwirken, daß überschneidung von gewöhn- 
lichen takten oder taktteilen und tatsächlichen rhythmusteilen 
vorkommen. (Es ist also z. b. im zweivierteltakt auflösung 
der senkung sowie zusammenziehung von hebung und senkung 
möglich, aber nicht eine synkopenbildung — auflösung von 
hebung und senkung mit zusammenziehung der beiden mittleren 
achtel.) Nach dem ersten gesetz ist es unmöglich, daß im 
gesprochenen deutschen hexameter und pentameter mit dreier- 
takt ein zweiertakt auftritt, nach dem 2. ebenso unmöglich, 
daß die mittlere grundzeit gehälftet und die eine hälfte mit der 
ersten, die andere mit der letzten grundzeit zusammengezogen 
wird (‘zwei achtel mit punkt’). Wir haben vielmehr jedesmal 
zusammenziehung der hebung und der ersten senkung (einen 
sogenannten trochäus, der übrigens mit dem echten — un- 
geteiltes viertel und achtel! — nicht zusammengeworfen 
werden darf). Dabei kommt es nun gar nicht darauf an, ob 
der betreffende hexameter- oder pentametertakt in der letzten 
senkungssilbe mit einem nebenton belastet ist, auch nicht, ob 
der gewöhnliche wortaccent durch den vers vergewaltigt ist. 
Soweit ist Heusler recht zu geben. 

Soll sich nun der sogenannte spondeus im deutschen hexa- 
meter und pentameter von dem ‘trochäus’ in eben denselben 
versen unterscheiden, so kann es sich nur um feinere rhythmische 
unterschiede handeln, in der agogik oder im rhythmischen zug. 
Diesem zug gemäß verhalten sich die grundzeiten des taktes 
nicht wie 1:1(:1) oder wie 1:/,, sondern wahrscheinlich wie 
einfache zahlen, z.b. im zweivierteltakt hebung :senkung = 4:3 
oder hebung : senkung = 3:4. (Auch andere verhältnisse 
kommen vor.) Das gilt auch für den gesang und die musik. 
Sobald nun (in gesang und musik) synkopen auftreten, sobald 
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eine senkung den nebenton erhält (in gesang und musik ent- 
spricht hier das sforzato auf der senkung), so verändert sich 
das angegebene verhältnis, indem der hebungs- und der 
senkungszeit etwas, wahrscheinlich das gleiche, beigegeben 
wird; der rhythmus wird dadurch gedrängter, schwerfälliger, 
außerdem (Sievers, Metrische studien 4,96) staccatoartig, fast, 
aufgebrochen. Diese zeitzugabe muß nun durch entsprechende 
verschnellerung des zeitmaßes in dem entsprechenden nächsten 
(meist folgenden) rhythmischen teil ausgeglichen werden. — 
Nebenbetonung der senkung tritt in deutschen versen, also 
auch in hexameter und pentameter ein, gleichgültig, ob die 
senkung der hebung der tonstärke nach in der prosa a) unter- 
geordnet, b) gleich oder c) übergeordnet wäre Fall a wird 
von Heusler nicht anerkannt, b als gleichgewogener, c als 
umgekehrter spondeus bezeichnet. Es ist Heusler zuzugeben, 
daß leblos und entsprechende wörter im vers keinen nebenton 
zu haben brauchen und daher solchen wie leben rlıythmisch 
gleich gelten können, aber es gibt deutliche fälle von neben- 
ton in der zweiten silbe zusammengesetzter wörter, z. b. in 
Merckels ‘Ruhe’ (Hausbuch deutscher Iyrik von Avenarius), 
viertletzter abschnitt, letzter vers: 

Schön wohl trat sich’s hervor aus der jugend offener pforte, 

kühn und gerüsteteu sinns, das herz v«!l großer entwürfe: 

stolz ausspannte der geist die ungeduldigen schwingen, 


als er die ragenden gipfel der freiheit vor sich erblickte 
und des erschlossenen weltflugs kranzumflatterte bahnen. 


(Der rhythmische ausgleich durch verschnellerung des zeit- 
maßes erfolgt hier in dem takt -schlossenen). Übrigens kann 
der dichter auch in wörtern wie leblos, die an sich schon 
einheitlich geworden sind, die zweiheit hervortreten lassen, 
dann erhält der zweite bestandteil im vers einen nebenton. 
Vgl. im selben gedicht abschnitt 3, v. 4: 


lautlos segelt der falter mit glanzbefiederter schwinge 
droben im sonnigen raum 


Für b und c vgl. aus Merckels gedicht, b von einem tisch: 


b) . . ... In trümmer bist du gegangen 
wie > deine ie zeit! — — zu früh stets wallte das tischtuch 
über die herrlichkeit hin . 
Abschnitt 1, 2 
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stolz ausspannte der geist die ungeduldigen schwingen 
Viertletzter abschnitt, v. 3. 


Bei allen diesen veränderungen des rhythmus spielt die 
versmelodie eine wichtige rolle. Sie entscheidet, ob bei- 
spiele, die auf dem papier unerträglich aussehen, wie der 
herrscher im donnergewölk, Zeus angehen oder nicht. 

Noch eine frage: warum wirkt der scheinspondeus im 
hexameter und pentameter unangenehmer als die entsprechende 
erscheinung im fünffüßigen jambus und in anderen versen, in 
welchen sich die hebung zur senkung ungefähr verhält wie 
1:'!/,, z.b. in der Macht des gesanges: 


bergtrümmer folgen seinen güssen, 


sowie in versen mit zweiertakt? Der hexameter und der 
pentameter haben drei, diese andern verse zwei bestandteile 
in ihrem takt. Hier steht also &in teil einem andern gegen- 
über, im ‘trochäus’ und scheinspondeus des hexameters und 
pentameters ein teil einer wenn auch zusammengezogenen 
zweiheit von teilen. Das bedingt im rhythmischen zug ein 
ganz anderes verhältnis, dessen verzerrung namentlich mit 
andern rhythmischen veränderungen im scheinspondeus des 
dreiertaktes unangenehmer empfunden werden muß. 


MÜNCHEN, mai 1921. RUDOLF BLÜMEIL. 


MF. 3,7. 


Die bisherigen deutungen dieser strophe (Lachmann, RI. 
schr. 1,477, dem sich Vogt in MF. anschließt, Rieger, Zs. fda. 
47,237 anm. und neuerdings Singer, Beitr. 44,427) scheinen 
mir unter der annahme entstanden zu sein, daß dieses gedicht 
zweifellos einheimischen ursprungs ist, nur von einem Deutschen 
gedichtet sein kann. Da aber die frage des ursprungs unseres 
minnesanges noch durchaus nicht vollständig geklärt ist, bleibt 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 1) 
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eine von den oben erwähnten übersehene möglichkeit zu dis- 
entieren, nämlich, daß das gedicht nach einem provenzalischen 
vorbild entstanden ist. 

Die bisherigen erklärer nalımen implicite einen social 
niedrigstehenden sänger an, der beim zufälligen anblick der 
schönen königin von England von einem phantastischen liebes- 
sehnen ergriffen wurde kin zusammenhang mit 3,12 war 
dabei schwer zu construieren. Ich halte diese deutung schon 
deshalb für unwahrscheinlich, weil ein so geradezu aus- 
gedrücktes liebessehnen nach einer bestimmten person wohl 
nicht der-alndung durch den beleidigten gatten entgangen 
wäre. Gunst war mit solchem bekenntnis nicht zu erlangen. 
Es gehörte dazu eine gewisse unverschämtheit. Diese auf- 
fassung vernichtet ja den zauber des naiven liebesbekenntnisses, 
scheint mir aber, weil weniger sentimental, historisch richtiger 
und liefert uns einen fingerzeig zur bestimmung des charakters 
und der person des dichters, d. h. seines vorbildes.. Rieger 
sieht in dem gedicht eine politische mahnung, Singer gar 
ursprünglich ein geistliches lied. Diese beiden versuche 
sind mir eine stütze dafür, daß der reine liebeswunsch die 
verfasser nicht befriedigt, ihnen ein rätsel aufgibt. 

Betrachten wir nun das gedicht als aus der troubadour- 
lyrik entlehnt, so bietet sich die möglichkeit, in dem verfasser 
einen hochstehenden, einen fürsten zu sehen, der tatsächlich 
seine wünsche zur königin von England erheben mochte. Es 
sind mehrere gründe vorhanden, die es wahrscheinlich er- 
scheinen lassen, daß das vorbild in einem verloren gegangenen 
gedicht des ältesten troubadours, Guilhems IX. von Aquitanien, 
grafen von Poitou, zu suchen ist. 

Es ist zwar weder in den erhaltenen gedichten Guilhems 
noch in der geschichte die rede von seinen beziehungen zu 
einer königin von England. Aber in einem altfrz. abenteuer- 
roman, dem Joufrois,!) aus der ersten hälfte des 13. jh.'s, der 
augenscheinlich die liebesabenteuer und auch die dichtungen 
Wilhelms verarbeitet, wird er zum liebhaber der königin von 
England, Alis oder Halis. Die geschichtlichen grundlagen des 
romans, insbesondere seine beziehungen zur provenzalischen 


1) hrsg. von K. Hofınann und Franz Muncker, Halle 1880. 
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dichtung bedürfen dringend einer untersuchung.!) Eines aber 
steht fest: das charakterbild des Joufrois deckt sich aus- 
gezeichnet mit dem, was wir von Wilhelms tun und treiben 
wissen. Daß überhaupt gedichte Wilhelms in den roman ver- 
woben sind, darf man mit sicherheit annehmen, denn 4343 ff. 
stellt eine übertreibende bearbeitung des bekannten rätsel- 
liedes von Guilhem (Appel, Chrestomathie 39) dar. Wie hier 
zum ausdruck der persönlichen meinungen des dichters ein 
gedicht Guillems den strom der auch sonst noch häufig ge- 
hemmten erzählung unterbricht, so müssen wir annehmen, daß 
überall dort, wo der verfasser sich mit seinem eigenen liebes- 
kummer oder seiner eigenen liebestheorie an das publicum 
wendet, Guilllemsche oder andere provenzalische gedichte ver- 
wendet werden. Hier kommt nun die stelle 4209 in betracht. 
Der zusammenhang ist folgender: die königin Alis verabredet 
mit Joufrois (Guilhem), daß sie ihn in der nacht in seinem 
bett aufsuchen wird. Dieses ist in einem saal neberf dem 
seines lelhınsmannes und begleiters Robert hergerichtet. Die 
ankunft der geliebten verzögert sich und der ungeduldige 
liebhaber geht zur tür um zu horchen. Als er zurückkehrt, 
hat der freund, der die geschichte gemerkt hat, sich in das 
bett des Joufrois gelegt und behauptet, dieser habe sich in 
der aufregung geirrt. Joufrois läßt sich überreden und steigt 
in das bett des freundes. So findet sich denn die königin 
schließlich in den armen des lelınsmannes, der nun ihre schön- 
heit in muße bewundert und infolgedessen in eine arge ver- 
suchung gerät. Soll er seinen herrn verraten oder auf die 
herrliche frau verzichten? Inzwischen wendet der dichter 
des Joufrois sich an seine zuhörer und fragt sie, was sie in 
diesem falle wohl getan hätten: 
4209 E vos, qu’en feissoiz, seignor? 

A toz vos pri par grant amor, 

Que chascuns son penser en die, 

Qu’il en feist a la fe(n)ie, 

S’il fust en leu, o cil estoit, 

Qui la reine Alis tenoit. 


Puis redira(i) ge mon corage 
Apres vos tuit, qui estes sage. 


1) Suchier, Literaturgeschichte 60 sieht in dem verfasser einen fran- 
zösisch schreibenden Provenzalen. 
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Hier wird also gewissermaßen eine streitfrage in die ver- 
sammlung geworfen: was würdest du tun, wenn du die königin 
von England in den armen hieltest? Würdest du verzichten 
oder nicht? Man erwartet eigentlich nun eine reihe von 
antworten auf diese frage, die aber ausbleiben oder doch 
übergangen werden. Nach einer kleinen pause fährt der 
dichter, der sein urteil nur zurückgestellt hatte, um der 
weisheit der zuhörer das erste wort zu lassen (4215f.), 
folgendermaßen fort: 

Des or, seignors, avez vos dit? 

Or me rescontez un petit, 

Si vos dirai, se deus me vaille, 

Ce que g’en feisse sanz faille. 

Si ge eüisse des seignors mil, 

Si ne tornasse pas un fil 

En lor corroz contre tel rien. 

Si lendemain en un lien 

En deüsse estre pris menez, 

Si fust itös ma voluntez, 

Qu’a la reine me tornasse 

Et tot lo mont por li laissasse. 


Die letzten drei zeilen lauten also wörtlich: mein wille 
wäre fürwahr gewesen, daß ich mich an die königin sc. von 
England gehalten hätte und anf die ganze welt um ihretwillen 
verzichtet hätte. Das entspricht so deutlich MF. 3, 7—11, daß 
ich nicht umhin kann, beide stellen auf ein original zurück- 
zuführen. 

Offenbar kürzt der verfasser des Joufrois seine quelle. 
Er übersetzt die antworten der zuhörer nicht, die in poetischer 
form die entgegengesetzte (oder dieselbe) meinung vertraten; 
das geht schon aus dem geschickten übergang (4217): Des or, 
seignors, aveg vos dit? deutlich hervor. 

Also wäre hier eine tenzone des Guilhem verarbeitet’? 
Diese möglichkeit ist nicht ausgeschlossen. Überhaupt dürfte 
die erfindung der heiklen geschichte und die einführung 
Wilhelms als handelnder person auf eine erzählung des als 
erzähler berühmten dichters zurückgehen, der daran eine streit- 
frage knüpfte. Die heitere erotische dialektik des geschichten- 
erzählers wurde in geschichte umgesetzt. Allerdings wäre die 
annahme einer tenzone in so früher zeit (vor 1127) nicht mit 
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der ansicht der forschung in übereinstimmung (vgl. Zenker, 
Die provenzalische tenzone, Leipzig 1888), wenngleich sie sich 
auf die ebenda s. 71 mitgeteilte stelle des dichters stützen 
könnte, wo von einem joc d’amor die rede ist, worin er große 
geschicklichkeit zu besitzen sich rühmt. Man kann aber auch 
die entscheidung allein, von 4221 ab, auf den dichter zurück- 
führen, indem man die wohl nicht genau zu bestimmende 
beziehung der ganzen episode einer weiteren untersuchung 
überläßt. 

Der held Joufrois wird als verelirer der königin Alis 
hingestellt und auf diese bezieht sich unsere stelle. Das ist 
Adelheid von Löwen, tochter des grafen Gottfried von Brabant, 
die im jahre 1121 Heinrich I. von England heiratete und als 
beschützerin der dichtkunst und der dichter verehrt wurde. 
Da Wilhelm von Aquitanien erst 1127 starb, können wir die 
entstehung des originalgedichtes in den zeitraum 1121—27 
ansetzen. 

Man könnte nun einwenden, daß ja auch ein anderer 
provenzalischer dichter, etwa Marcabru, der auch im Joufrois 
auftritt, der verfasser des gedichtes sein könne. Dem wider- 
spricht die enge verwandtschaft die zwischen der strophen- 
form von mindestens der hälfte der unter Guilhems namen 
überlieferten gedichte und der des deutschen gedichtes besteht. 
Die reimfolge von 3,7 ist folgende: aab xb. Dazu vgl. Appel 60: 
aaab xb. Es ist für die structur ganz unwesentlich, daß der 
erste reim im deutschen gedicht nur doppelt ist. Jeanroy1) 
sieht übrigens in den ersten drei versen der strophenform des 
gedichtes 10 (aab cbe) eine entwicklung aus den ersten vier 
versen der form aaabxb. Die form aaab xb wäre nach Jeanroy 
auch die grundlage für die form aaabab (Appel 12 und 39, 
Jeanroy 7), ferner für aaaab ab (Jeanroy 6). — Wir haben 
also in aabxb mit einer leichten änderung die grundform der 
reimfolge für 6 der von Guilhlem überlieferten 11 gedichte. 
Wichtig ist ferner Jeanroys auffassung, daß die reimlosigkeit 
des vorletzten verses in aaabxb, der ursprünglichen form, 
darauf hindeutet, daß beide verse einen refrainlangvers bilden, 
der erst später durch cäsurreim sich gespalten hat. Diese 


. .") Einleitung zu seiner ausgabe XIILf. 
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auffassung ist auch auf die deutsche gedichtform anzuwenden. 
Man beachte außerdem, daß an genau denselben stellen der 
reimfolge aab xb bezw. aaab xb sowohl im provenzalischen 
gedicht als im deutschen kürzere verse stehen. Einem ersten 
bearbeiter provenzalischer Iyrik mußte die reimfolge und die 
ungefähre länge der verse viel stärker ins ohr fallen als 
einzelheiten der versstructur, deren getreue nachahmung fort- 
geschrittener übersetzungstechnik vorbehalten blieb. 

Das gedicht, dessen unzweifelhafte verarbeitung im Joufrois 
ich angeführt habe (Appel 39) weist die form aaabab auf, 
also eine der formen, die sich zweifellos aus aaabxb ent- 
wickelt haben. Es steht in unmittelbarer nähe jener stelle, 
in der ich die verloren gegangene grundlage zu MF.3,7 er- 
kenne (4226 u. 4343). 

Bei meiner auffassung bekommt auch die zweite strophe 
des deutschen gedichtes einen concreten sinn. Sie enthält 
einen tadel für den, der geheime minne verschmäht aus irgend 
welchen gründen. Der sinn des ganzen gedichtes wäre also: 
‘wenn ich (wie der freund des lieblıabers in den skizzierten 
umständen), die königin von England (Adelheid) in den armen 
hielte, würde ich auf die ganze welt um ihretwillen verzichten, 
denn geheime minne erhöht den mut (vgl. Appel 11,34) und 
wer aus irgend welchen (moralischen oder praktischen) rück- 
sichten auf sie verzichtet, verdient tadel’”. Ein solches gedicht 
paßt ausgezeichnet zum bekannten Don Juancharakter unseres 
troubadours. Marcabru, der sittenstrenge tadler, kann es gar 
nicht verfaßt haben. 

Königin Alis ist allerdings vorwiegend als gönnerin 
französischer dichter bekannt. Sie hat den geistlichen 
Benedeiz zur abfassung des Brandan angeregt, bald nach 
1121. Das um 1125 entstandene tierbuch (bestiaire) des 
Philippe von Thaon ist ihr gewidmet. Um 1140 hat sie einen 
dichter David zu einem (allerdings verlorenen) gedicht auf 
ihren verstorbenen gatten Heinrich I. beauftragt. Zur pro- 
venzalischen troubadourlyrik hat sie keine beziehung. Das 
setze ich aber auch nicht voraus. Ich nehme an, daß Guilhem 
eine über die zu seiner zeit lebende königin Alis umlaufende 
scandalgeschichte in einer tenzone oder irgendeiner anderen 
dichterischen form verarbeitete. Nun besitzen wir ein äußerst 
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wertvolles zeugnis zum jahre 1124, das man am besten auf 
einen ehescandal in der königlichen familie bezieht. Ordericus 
Vitalis (Historia ecclesiastica B. XII) erzählt, daß könig 
Heinrich I. von England einen widersetzlichen normannischen 
edelmann, Lucas de Barre, des augenlichtes berauben ließ: 
pro derisoriis cantionibus et temerariis nisibus orbari lumi- 
nibus imperavit ... qui etiam indecentes de me cantilenas 
facetus choraula composuit ad iniuriam mei palam cantavit 
malivolosque mihi hostes ad cachinnos ita saepe provocavit. 
Was sollen die ‘unanständigen lieder’, die der verurteilte 
‘öffentlich’ gesungen hat, anderes sein als verhöhung des 
privatlebens der königlichen familie? Man wird ausdrückliche 
nennung der königin nicht erwarten können, aber der zorn 
des beleidigten ehemannes scheint aus den kraftausdrücken 
der stelle deutlich hervorzugehen. 

Der Joufrois, dessen historische glaubwürdigkeit ich für 
die einzelheiten dahingestellt sein lasse, berichtet nun einen 
ehescandal. Ein zurückgewiesener seneschall (vgl. das ‘teme- 
rariis nisibus!) rächt sich an der königin, indem er erzählt, 
er habe sie mit einem küchenjungen überrascht (185ff.). Er 
fällt im zweikampf, in welchem der held Joufrois die ehre 
der königin verteidigt. Ich glaube, man kann mit ziemlicher 
sicherheit diese episode des Joufrois auf das schicksal des 
Lucas de Barre beziehen. Denn die worte des chronisten 
begründen die verurteilung des Lucas augenscheinlich nicht 
mit politischen vergehen, sondern mit beleidigung der person 
des königs durch liebeswerben um die königin und lieder 
unanständigen inhaltes über deren privatleben. Nichts hindert 
diese mit dem Joufrois auf den trotz des verschmähten lieb- 
habers zurückzuführen. Wir können also mit ziemlicher sicher- 
heit die existenz französischer lieder scandalösen inhaltes über 
das privatleben der königlichen familie von England, Heinrichs I. 
und der Adelheid um 1124 ansetzen. Zwischen 1121 und 1127 
hat aber Guilhem das von mir erschlossene gedicht verfaßt. 
Über die art, wie er von dem vorfall kenntnis erhielt, sind 
wir im dunkeln. Daß es kein liebeslied war, ergibt sich von 
selbst. Es behandelte ein scandalhistörchen in form einer 
poetischen streitfrage, im anschluß vielleicht an die lieder des 
Lucas de Barre oder an sein schicksal. 
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Nicht ganz unwesentlich ist in diesem zusammenhang die 
vielgefeierte schönheit der Adelheid. Man vergleiche, was 
Henricus Huntendunensis in seiner Historia Anglorum (ed. 
Th. Arnold, s.243) begeistert von ihr schreibt: De pulchritadine 
vero reginae praedictae sic quidam dixit elegiace: 

Anglorum regina, tnos, Adelina, decores, 

lpsa referre parans, Musa »tupore riget. 

Quid diadema tibi pulcherrima? quid tibi gemmae? 
Pallet gemma tibi, nec diadema nitet. 

Deme tibi enltus, enltun natura ministrat 

Nec meliorari forına benta potest. 

Ornamenta cave, nee quieyuam Iuminis inde 
Aceipis; illa ınicant lumine clara tno. 

Non puduit modicas de magnis dicere laudes, 

Nec pndeat dominam te, precor, esse Imeam. 


Nachträglich stelle ich fest, daß Leo Jordan, Zs. fdph. 40,101. 

Zum altfrz. Joufrois, sich ebenfalls zur annahme einer verloren 
gegangenen Iyrischen quelle für J. 4209 ff. gezwungen sieht. 
Er faßt die stelle (s. 200) als ‘eine rundfrage, die aus einem 
anderen gedicht stammen kann’, deren ‘quelle nicht auf uns 
gekommen ist’. ‘Es ist eine art tenzone zwischen dichter 
und zuhörer”. Jedenfalls ist die situation eines partimen 
gegeben. 

Die wesentlichen momente meiner Iıypotliese sind folgende: 

1. Der an und für sich formelhafte ausdruck: ‘ich würde um 
meiner geliebten willen auf die ganze welt verzichten’, findet 
sich in der durchaus eigentümlichen beziehung auf die 
königin von England wieder in einem altfız. abentenerroman 
des 13. jh.’s. Die betreffende stelle (Joufrois 4209) erklärt sich 
am besten (Jordan) durch die annalıme einer unvollständig 
wiedergegebenen Iyrischen quelle mit partimencharakter. Die 
entstehungszeit dieser quelle ist zeitlich unbestimmt, nicht: 
hindert also, sie soweit hinaufzurtcken, daß sie auch als quelle 
für MF. 3,7 dienen konnte. 

- 2. Nun sind im Joufrois die schicksale des tronbadoun 
Wilhelm von Aquitanien und motive seiner lyrik verarbeite: 
Die angenommene quelle entspricht genau dem charakter dies 
dichters. Die reimfolge seiner gedichte steht zum teil de: 
reimfolge des deutschen gedichtes sehr nahe Wilhelm kanı 
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ein gedicht auf die königin Alis von England verfaßt haben, 
über die in der Joufroisstelle verhandelt wird. 

Vielleicht empfiehlt es sich bei der beurteilung der hypo- 
these teil 1 von teil 2 zu trennen und nötigenfalls bei der 
kritik des letzteren die ergebnisse romanistischer erforschung 
des Joufrois abzuwarten. 

Jedenfalls wäre schon bei annahme von teil 1 das gedicht 
MF.3,7 definitiv aus der einheimischen Iyrik ausgeschieden 
und für sehr frühe zeit ausländischer einfluß nachgewiesen. 
Ferner wäre dem rätselraten über die königin von England 
durch die beziehung auf Alis, die zweite gemahlin Heinrichs I. 
ein dauerhaftes ende bereitet. 


BRESLAU. RUDOLF PALGEN. 


SALLIURE, SCHANTIURE, PARELIURE. 


salliure P 531,19 wird gewöhnlich mit ‘spottrede’ über- 
setzt und von einem ostfrz. salure. zum verbum saler —= ‘salzen’ 
gehörig, abgeleitet (s. Maxeiner, Beitr. z. gesch. d. frz. wörter 
im mhd., Diss, Marburg 1897, s. 38, wo auch auf ein mlat. 
salitura — dirwıs [Ducange] hingewiesen wird). Es wird auch 
an eine verbindung mit sale — ‘schmutzig’ gedacht. Beide 
etymologien müssen abgewiesen werden, schon deshalb, weil 
das grundwort im ersten fall keine bildliche bedeutung besitzt 
und im zweiten überhaupt nur erschlossen ist. Mir ist un- 
erfindlich, weshalb man das wort nicht zu altfrz. salüer 
— ‘grüßen’ stellen will. Wenn schon eine genau äquivalente 
form erschlossen werden soll, dann bin ich wohl berechtigt, 
auf die möglichkeit eines *salutura, frz. saluure hinzuweisen, 
was mit vereinigung der beiden © zu einem: einzigen genau 
das Wolframsche wort ergibt. Aber ich möchte auch dieses 
verfahren ablehnen. Wolfram springt sehr frei mit den frz. 
wörtern um und es ist ihm wohl zuzutrauen, daß er unter 
dem druck. der. reimnot. aus einem verbum unter zuhilfenahme 
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der verbreiteten fremdwortendung -iure sich wörter zu eigenem 
gebrauch bildet. Ich darf für diese erklärung in anspruch 
nehmen, daß sie allein einen unanfechtbaren sinn für die frag- 
liche stelle 531,19 ergibt: ‘ihr spitziger gruß erschien ihm 
so lieblich, daß er nicht bedachte, was sie sprach”. Man be- 
achte, daß gerade an dieser stelle hintereinander mehrere 
gegensätze angewandt werden, wie nach meiner deutung die 
scharpfiu salliure ein oxymoron darstellt; so 26 ougen süeze 
unt sür dem herzen bi. 

sit vlust unt vinden an ir was 

unt des siechiu freude wol genas 

daz frumt in zallen stunden 

ledec unt sere gebunden. 
Die stilistische spielerei geht von 531,19 aus. 

Singer greift in seiner abhandlung über Wolframs stil 
(Sitzungsberichte der kaiserl. akademie der wissenschaften in 
Wien, phil.-hist. kl. 180) s. 43 auf Maxeiners deutung des bei- 
namens la schantiure für Kyot P 416, 21 zurück (8.65). Danach 
wäre ! der artikel und « gehörte zum substantiv. Das ergebnis 
aschantiure soll ein enchanteur wiedergeben; «a statt an oder 
en wird dialektisch sein oder nach Singer auf einem spontanen 
präfixwandel beruhen. Wie kommt aber Kyot, der dichter, 
zu dem beinamen ‘der zauberer’? Maxeiner behilft sich indem 
er es offen läßt, ob enchanteur die auch belegte bedeutung von 
chanteur gehabt habe (was einen zur bloßen erklärung des 
artikels immerhin etwas umständlichen weg ergibt), während 
Singer gar von der ‘zauberstadt’ Toledo phantasiert. Ich 
glaube demgegenüber daran festhalten zu müssen, daß la der 
artikel ist und schantiure ‘sänger’ bedeutet. Wolfram selbst 
versteht darunter einen sänger, wie aus 416, 23 hervorgeht: 

er ensunge und spraeche sö 

d&s noch genuoge werdent frö; 
sowie 28: swaz er en franzoys da von gespruch. Ich betrachte 
schantiure als eine selbständige bildung Wolframs aus chanter. 
Ich glaube übersetzen zu sollen: ‘Kyot hieß jener sänger, 
dessen kunst so groß war, daß er mit seinem singen und 
sagen noch heute viele erfreut’. Wenn wir so la schantiure 
gewissermaßen emancipiert, aus einem beinamen zum subject 
des satzes erhoben haben, dann bekommt der ausdruck die 
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rolle eines modernen fremdwortes, das den deutschen ausdruck 
zur erhöhung der spracheleganz vertreten soll. \enn Wolfram 
das wort selbständig aus chanter nach dem muster der wörter 
wie aventiure gebildet hat, weshalb gibt er ihm dann nicht 
den richtigen artikel? Er gebraucht doch das sicher auch 
selbständig aus parler gebildete pareliure mit dem männlichen, 
dagegen salliure mit dem weiblichen artikel. Ich erkläre mir 
das so, daß er bei verwendung des deutschen artikels mit 
scharfem sprachgefühl die richtige form anwendet, bei preziöser 
verwendung des französischen artikels aber vor vermeintlich 
französischen wörtern mechanisch den artikel vorsetzt, den 
die endung erfordert. Er will zeigen, daß er französisch kann, 
daß er weiß, daß -ure eine weibliche endung ist. Übrigens 
konnte er sich dabei auf einige gelehrte ausdrücke stützen, 
die, obwohl sie männliche personen bezeichnen, doch als 
feminina gebraucht werden, weil die etymologische endung e 
sie als feminina empfinden läßt. Chretien gebraucht (Perceva] 
ed. Baist 561) Jesu Crist la profete sainte. Ferner findet man 
ein weibliches patriarche, ermite. Wir finden also im franzö- 
sischen denselben vorgang: fremdwörter werden, aus gram- 
matischen rücksichten, weil sie die endung e aufweisen, 
mechanisch mit dem weiblichen artikel versehen, obwohl sie 
männliche personen bezeichnen. Das sprachgefühl versagt vor 
der grammatischen form. Genau dasselbe liegt bei Wolfram 
vor, nur daß er die fremdwörter durch hinzufügung einer auf 
-e ausgehenden endung an das fremde verbum sich erst selbst 
bildet. Er glaubt aber richtige französische wörter vor sich 
zu haben und verfährt also genau wie die Franzosen gegen- 
über ihren gelehrten eindringlingen wie ermite, profete usw. 
Schließlich wäre auf ein verwischen des unterschiedes zwischen 
fe und la in manchen mundarten hinzuweisen. 


BRESLAU. RUDOLF PALGEN. 
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LAPSIT EXILLIS (P. 469,7). 


P. Hagens deutung dieser rätselhaften bezeichnung des 
grals als baetylus hat wohl niemand außer ihrem urheber 
überzeugt. Durch einen zufall ist mir die richtige etymologie 
aufgestoßen: es hieß in der quelle wohl sicher: lapis elixir 
d. h. der gral ist identisch mit dem lapis par excellence, dem 
lapis philosophorum. Was den lautunterschied von exillis und 
elixir anbelangt, so macht nur das schluß-s bezw. r schwierig- 
keiten (da der stellungswechsel von 2 und x nicht ins gewicht 
fällt). Die vertauschung von r für s in elixir findet sich aber 
auch in ‘Salomonis Trismosini Aureum Vellus oder Schatz 
und Kunstkammer. Item veterum philosophorum monumenta. 
Rorschach am Bodensee 1599’. Dort heißt es III,690 elixiz. 
Es eröffnen sich hier ganz überraschende perspectiven für die 
erklärung der deutschen gralauffassung. Ich möchte nur 
drei punkte hervorheben: 

1. Die lebenerhaltende und verjüngende kraft des lapsit 
exrillis wird unmittelbar nach der nennung stark betont 
(P. 469, 8f£.). Vgl. Lebenselixier. 

2. Die seltsamen krankheitsumstände des Amfortas er- 
klären sich durch eine beeinflussung durch eine der üblichen 
allegorischen schilderungen der bereitung des steines. 

3. Die mystischen beziehungen des grals zum heiligen 
geist, überhaupt der ganze religiöse gehalt der Gralsage findet 
sich in den schriften der alchemisten wieder. 

Demnach war die schrift des Flegetanis ein handbuch der 
alchemie. 

Ich behalte mir die ausführliche beweisführung vor.!) 


1) Ich hatte, als ich dies schrieb, keine kenninis von Kampers’ ‘Turm 
und tisch der madonna’ (Mitteilungen der schlesischen gesellschaft für 
volkskunde, bd. XIX, Breslau 1917), wo dieselbe auflösung gegeben wird, 
anscheinend auf grund einer brieflichen mitteilung K. Burdachs. Doch ist 
hier die literarhistorische bedeutung dieser feststellung nicht erkannt. Die 
Kyotfrage wird hiermit in eine ganz neue beleuchtung gerückt. 


BRESLAU. RUDOLF PALGEN. 
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Die folgenden bemerkungen beziehen sich auf Rosenhagens 
dankenswerte ausgabe bisher unbekannter oder an schwer zu- 
gänglichen stellen veröffentlichter kleinerer mhd. erzählungen, 
fabeln und lehrgedichte aus der berühmten Heidelberger 
sammelhs. 341 (Berlin 1909). Ich möchte sie um so weniger 
zurückhalten, als die einzige von fachgelehrter seite aus er- 
schienene größere recension des buches (Ehrismann im Anz. 
fda. 35, 34) sich nur mit allgemeineren fragen der orthographie 
und interpunction des codex beschäftigt und auf die texte 
selbst und ihre erklärung sowie auf das wörterverzeichnis des 
herausgebers mit keinem worte eingeht. 

36,60 durch hantsalben (in der handschrift getrennt hant 
salben) hat Rosenhagen (s. 242) unter dem verbum salben gebucht 
und damit eine constructionsschwierigkeit geschaffen, indem 
er von dem von der präposition regierten infinitiv noch einen 
objectsaccusativ abhängen läßt: flüssiger wird die stelle, wenn 
man das auch sonst geläufige substantiv hantsalbe ansetzt, wie 
dies übrigens Haupt in den Altdentschen blättern 1,90 schon 
für unsere stelle getan hatte. 

36,319. 320. 333. 334. 345. 346. Diese zeilen sind fast 
wörtlich übernommen in die spätmittelalterliche Wolfenbütteler 
sammelhandschrift, die Euling uns zuerst zugänglich gemacht 
hat (Berlin 1908), und bilden dort in der angegebenen reihen- 
folge den sechszeiligen spruch von der allergrößten armut 
(nr. 405). 

40,113. Das interjectionelle s@ hätte Rosenhagen (s. 243) 
nicht als imperativ von sehen notieren und dem gefühl der 
eigenen unsicherheit, das das beigefügte fragezeichen docu- 
mentiert, energischer nachgehen sollen: es ist dach klärlich 
das got. sai (vgl. Feist, Etym. wb. d. got. spr. s.220) und gehört 
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vielmehr zum pronomen sa, wie schon Leo Meyer (Die got. 
spr. s. 692) erkannt hat (vgl. auch Osthoff, Beitr. 8, 311). 

56,40 sam mir min Iriuwen reif! Rosenhagen (s. 242) 
macht keinen dentungsversuch. triuwen (wenn die Kalocsaer 
hs. wirklich so liest) scheint mir verderbt; in reif aber möchte 
ich die anch sonst belegte nebenform für ref ‘stabgestell zum 
tragen auf dem rücken’ (Lexer 2, 370) erkennen: bei der häufig 
recht drastischen und derben ausdrucksweise des bergmännischen 
schwindlers scheint ein beteuernder schwur bei einem stück 
seiner wanderausrüstung ganz passend. Will man die ver- 
derbnis für tiefer liegend halten und eine plausiblere conjectur 
vorschlagen, werde ich der erste sein, der diesen versuch, der 
überlieferung wenigstens irgendwie beizukommen, wieder fallen 
läßt. Übrigens gibt auch die überlieferung, wie sie vorliegt, 
einen sinn, wenn man in dem iriuwen reif unsern trauring 
sehen dürfte, ein wort, das Heyne 3,1018 aus Luther belegt 
(vgl. über den ehelichen ringwechsel Weinhold, Die deutschen 
frauen in dem mittelalter® 1, 310); auch diese betenerung 
wäre natürlich schwindelhaft zu nehmen. 

61,149 dö muoste diu vierde gyeburt mit gotes wisheit sin 
begurt. Diese übereinstimmende überlieferung der drei hand- 
schriftlichen zeugen gibt einen guten sinn, wenn man die 
belege bildlichen gebrauchs von begürten bei Lexer 1,149 
heranzieht: Christi vaterlose geburt konnte nur durch gottes 
weisheit ermöglicht werden, mußte von dieser umschlossen 
sein, von ihr zusammengehalten werden. Rosenhagens con- 
jectur bekurt verstehe ich nicht, noch weniger, wie er eine 
form bekurt (s. 229) von bekorn ableiten kann. 

61,207 ehtec, das hier als epitheton gottes erscheint, über- 
setzt Rosenhagen (s. 231) mit ‘echt’: sollte er es wirklich als 
ehaftec verstanden haben? Es ist natürlich umgelautetes ahtec 
und bedeutet ‘von hohem ansehen’. 

69. Andere, vielfach abweichende fassungen der parabel 
vom jahreskönig finden sich in der Melker hs. nr. 39 und im 
Laubacher Barlaam 5377. 

69,86 daz si sich selber iht verseln ze dem ewigen valle 
ist wörtlich dem eingang der Kindheit Jesu von Konrad von 
Fussesbrunnen entnommen (8): das wir niht werden verselt ze 
dem ewigen valle. 
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72 (= Melker hs. 26), 157. 158 sind aus Freid. 46,23 ent- 
nommen. 

75. Dieselbe parabel von den drei freunden findet sich im 
Laubacher Barlaam 5149. 

75,80. Die ansetzung einer lücke nach diesem verse, in 
der ‘etwas über den zweiten freund gesagt und das subject 
zu 81 durch einen relativsatz ausgedrückt war’, wie Rosen- 
hagen glaubt, ist unnötig. Hätte der herausgeber den abdruck 
in Laßbergs liedersaal (nr. 75) genauer herangezogen, so hätte 
er gesehen, daß alles ohne lücke in ordnung ist: 78 ist heste 
für beste und punkt, 79 den für dem und komma, 80 mit W 
und Laßbergs hs. der für des zu setzen; dann schließt sich 81 
ungezwungen an. 

81,16 der werlde luoder erklärt Rosenhagen (s. 239) 
zweifelnd ‘ein allerweltslüderjan’ oder ‘eine verlockung für 
alle welt’, beides schwerlich zutreffend. Ebernand 2542 nennt 
den bösen bischof Brun von Augsburg des tiuvels luoder, einen 
mann, der auf die lockspeise des teufels angebissen hat und 
nun selbst gewissermaßen mit ihr identisch geworden ist 
(ähnlich pseudo-Neidhart in Hagens minnes. 3, 227b); ähnlich 
sagt der dichter des Salve regina von sich selbst (261): sch 
was der werlt luoder, ein von der weltlichkeit verlockter, 
also genau wie in unserer stelle. An andern stellen heißt 
des tiuvels, der werlde luoder natürlich einfach ‘des teufels, 
der welt verlockung’ (vgl. z. b. Jerosch. 4658. 10416, der das 
wort in allen möglichen genetivischen verbindungen besonders 
liebt, wie Pfeiffer s. 190 zeigt). 

81,88 muß ein fragezeichen statt des punktes gesetzt 
werden. 

Von nr. 89, der parabel vom marktdieb, gibt es noch eine 
fragmentarische überlieferung, die Rosenhagen entgangen ist. 
Hoffmann von Fallersleben hat in der Germ. 12,61 ein ‘bruch- 
stück eines unbekannten lehrgedichts’ aus seinem besitz ver- 
öffentlicht: es sind mit allerhand kleineren abweichungen die 
verse48—100 unserer nummer, ins niederdeutsche umgeschrieben, 
und zwar mit den beiden plusversen von W nach 54. Zwei 
verse des originals hat Pfeiffer, dem der Palatinus bekannt 
war, der sich aber der identität des fragments mit unserer 
nr. 89 nicht bewußt wurde, Germ. 13,353 richtig hergestellt. 
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Das rätselhafte okof des fragments (16 --- 61), das Pfeiffer als 
ouhof ‘schafhof’ auffassen wollte, ist doch wohl nur ein fehler. 

96,25—30. Die in der anmerkung aus W mitgeteilten 
ersatzverse sind aus Parz. 2,1 entlehnt: vgl. schon Haupt zum 
Winsb. 15,9. 

97,22 daz ein übel wip wirs ıst und drier scherfe erger. 
Ich weiß nicht, warum Rosenhagen (s. 243) scherfe mit frage- 
zeichen versieht und unter dem text dri werbe vermuten will: 
scherf ist ‘kleinste münze, scherflein’ und das gibt einen vor- 
trefflichen sinn. Drei scherflein in sprichwörtlicher wendung 
gebraucht auch der Renner 15924 tüsent marke nos der darben, 
der ze drin scherfen ist geborn. 

98,69. Einfacher ist es, wenn man die überlieferten worte 
daz wir nemen nicht in nemen wir daz umstellt, sondern das 
einschiebt und daz wir daz nemen liest. 

108,152. Zu verlaffen ‘betrunken’ verweist Rosenhagen 
(s. 248) auf das einmal bei der Hätzlerin belegte überlaffen: 
weit häufiger ist im gleichen sinne erlaffen (Lieders. 129, 33. 89; 
Gesamtab. 62, 241. 369; Boner. 54, 40). 

110 überschrift hie entret er die wisen phaffen. Das 
seltene wort enter» ‘vergleichen, nachahmen, symbolisieren’, 
ahd. antarön (vgl. im allgemeinen Ochs, Beitr. 40,467) hat 
Rosenhagen in sein wörterzeichnis unbegreiflicherweise nicht 
aufgenommen und vielleicht gar nicht erkannt. Zu dem 
einen literarischen beleg der ganzen wortsippe im Mhd. wb. 
hat Lexer 1,80 und Nachtr. 28 noch einen aus Konrad von 
Megenberg und zwei aus Walther von Rheinau hinzugefügt. 
Unser beleg ist nicht unwichtig, zumal fast alle sonstigen be- 
lege aus spätahd. oder frühmhd. denkmälern stammen: zu den 
bei Ochs s. 468 gesammelten stellen aus Notker, den Glossen 
und dem Physiologus kommen noch Schönbachs reiche samm- 
lungen (Stud. z. gesch. d. altd. pred. 2, 72). | 

Nr. 116, die kurze parabel vom eierdiebstahl der reb- 
hühner, hätte Rosenhagen nicht aufnehmen sollen, da sie an 
einer sehr bekannten und leicht zugänglichen stelle gedruckt 
ist, was ihm entgangen ist: in Freidanks Bescheidenheit. 
(144, 11— 26; vgl. schon Grimm? s. 259); ein weiterer abdruck 
und zwar aus unserm Palatinus findet sich Hätz]. s. XXX VIII, 
den Rosenhagen (s. XXXVIII) eitiert. 
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117,10. Weitere belege für uller Kriechen yolt sind Strickers 
Karl 2065 (bei Konrad nichts entsprechendes); Altsw. 62, 28. 
66, 7; Hadam. 341,4. 416,7. Vgl. auch noch alle der Kriechen 
guot Pal. 193,61 und allir Kriechen schaz Brun von Schön. 10508. 

141,17 diu röse hete sich enismogen und heie diu bleter 
zuo gezogen, wan si des touwes anevanc und ouch ein küeler 
äbent twanc. Rosenhagen hat hier keinen anstoß empfunden: 
aber was soll man sich unter des touwes anevanc vorstellen? 
Es muß anehanc heißen und speciell des touwes anehanc ist 
aus einem liede Wolframs (7,18) entlehnt. 

142,39 daz envrumte niht umbe ein bröt. Zu bot, der 
lesart von W, die aber nur ein einfacher schreibfehler sein 
dürfte, bemerkt Rosenhagen: ‘das richtige ist löt’. Da die 
bildliche negationsformel mit bröt ohne bedenken auch dann 
gebraucht wird, wenn von wirklichem brod wie hier gar keine 
rede ist, so sehe ich nicht ein, was uns zu einer änderung 
der überlieferung zwingen könnte. 

143,6 rösenvar und lilienvar ist wohl schreibfeller für 
rösenröt und lilienvar, wie auch 6,596 zu lesen ist. 

143,118 sol er si in dem. herzen tragen und si in bi der 
zehen niht, dag wirt ze junyest yar enwiht. Daß der verfasser 
hier kenntnis des Eraclius verrät (2048 si hete ir ämis bi ir 
brust dem herzen nähen geleit: doch ist manegiu, diu nü treit 
ir vriunt bi der zehen), hätte direct gesagt werden sollen an 
stelle des geheimnisvollen hinweises auf Haupts aufsatz (Zs. 
fda. 3, 168). 

147,105 duz niuwe (ouye) luot näch siner art: ız enwolte 
näch der miuse vart durch zwelf künege nıht schen. BRosen- 
hagen bemerkt hierzu: '104f. muß bedeuten: es würde selbst 
um zwölf könige willen nicht davon ablassen, nach mäusen 
zu schauen. Aber der wortlaut ist mindestens sehr undeut- 
lich: liegt verderbnis vor?’ Von einem ‘nicht ablassen’ steht 
aber in dem überlieferten satze nichts und diese interpretation 
der worte kann keinesfalls zutreffen, da sie vielmehr sinn- 
widrig das gegenteil besagen: ‘es würde nicht nach mäusen 
ausschauen”. Die verderbnis scheint mir leicht zu heilen, 
indem man ich für :z liest: ‘ich hätte keine neigung, nach 
mäusen auszuschauen’. 

Nr. 151, die parabel vom toren und dem feuer, ist nicht 
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nur in den Altdeutschen wäldern 3, 202, sondern, was Rosen- 
hagen entgangen ist, auch in Laßbergs liedersaal (nr. 256) 
gedruckt, allerdings in einer um 14 zeilen kürzeren fassung. 

Nr. 162, die verse vom esel, gauch und affen, sind nicht 
nur in Laßbergs liedersaal (nr. 201), sondern auch, was Rosen- 
hagen übersehen hat, als schlußverse der nr. 35 der Melker 
hs. (57—64) gedruckt; die letztgenannte fabel von der äffin 
und der nuß enthält auch unser Palatinus als nr. 160, wo 
natürlich die betreffenden schlußverse fehlen (vgl. Rosenhagen 
s. 221). 

163, 113 muß mit W der statt dem gelesen werden, wie 
die parallelen, ganz symmetrisch gebauten satzglieder vorher 
und nachher deutlich erweisen. 

164,30 die sprächen, ez enicete got, sine gewünne in anders 
niemen an. Diese stelle ist den von mir Beitr. 44,132 an- 
geführten beizuordnen, aus denen die genesis des später er- 
starrten sprachgebrauchhs begreiflich wird, täte, tät (getan hätte) 
in irrealen bedingungssätzen im sinne von ‘gäbe es nicht, 
wäre nicht vorhanden’ zu setzen: auch hier kann Zuon noch 
im vollen substantiellen wortsinne genommen werden. Seit 
ich an der eben angeführten stelle ausführlich über diesen 
gebrauch gehandelt habe, habe ich drei schöne belege im 
Nibelungenlied aufgefunden, die bisher nicht beachtet worden 
sind: 273,1 waz were mannes wünne, des vreute sich sin liy, 
ez enteten schoene meide und herlichiuw wip?; 1039,3 daz ir 
niemen lröste daz herze noch den mwuot, es entete Giselhör; 
1272,3 vrou Helche ... phlac sö grözer tugende, das wellich 
nimmer mer erge, ez entete danne Kriemhili. Vgl. auch noch 
Lieders. 251,213 tet hoffen und sin zuoversiht, alle liebe were 
ein wiht. Dankenswerte nachträge aus nlıd. schriftstellern hat 
kürzlich Jellinek (Beitr. 45,82) beigebracht, ein beweis, daß 
ich nicht erfolglos die aufmerksamkeit der fachgenossen auf 
die merkwürdige erscheinung von neuem hingelenkt habe. 

176, 345. gewege, das Rosenhagen (s. 234) als gewege auf- 
faßt und für den conj. praet. von gewehenen halten möchte, ist 
eine unmögliche form: natürlich ist mit W gewüege zu lesen. 

In nr. 177, dem gedicht vom wucherer, sind die verse 
157—201 eine langatmige paraphrase einiger sprüche über 
den wucher aus Freidanks Bescheidenheit: 157-172, die 
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erörterungen darüber, daß der wucherer weder in der nacht 
noch an den feiertagen ruhe hat, entsprechen Freid. 27,15—20; 
173— 201, die betrachtungen über die dreiteilung des nach- 
lasses des wucherers unter herren, teufel und würmer geben 
die folgenden sprüche 27, 21—28, 14 wieder. 

178,25 sö phligestü, des diu geis phliget: diu schirret, ung 
si harte liget. Von dieser gewohnheit der ziegen spricht auch 
Freid. 118,15 diw geiz kratzet manege zit von weiche, unz si 
herte lit: daß diese lesart und nicht diejenige beider auflagen 
Wilhelm Grimms (von, herte, unz si weiche lit) die richtige 
und echte ist, zeigt, worauf Paul (Uber die urspr. anordn. von 
Freid. Bescheid. s.52) mit recht hingewiesen hat, die folgende 
nutzanwendung (er sol niht sin ein tumber man, der senfte 
leben vertragen kan). 

178,45 wir bin im reim (: sin) ist sonst nur aus Strickers 
Karl und Lamprechts von Regensburg Franeiscus belegt (vgl. 
Weinhold, Mhd. gramm.? 8 363), dürfte also für die heimats- 
bestimmung des gedichts hervorragend wichtig sein. 

178,281 sö hästü vaste überzalt ist eine reminiszenz aus 
Iw. 8007 ir habet vaste überzalt. 

186,99. 120. Zu dem hier zweimal begegnenden melwahsen 
bemerkt Rosenhagen (s. 240): ‘? Wohl mittewahsen, von mittlerer 
größe”. Das fragezeichen ist unberechtigt, denn das wort ist. 
richtig, wenn es auch die beiden mhd. wörterbücher noch nicht. 
belegen. Lamprecht von Regensburg übersetzt das ‘statura 
mediocris, parvitati vicinior’ seiner quelle Franc. 3172 und 
was ein metwahsen man. Zur stammform des ersten bestand- 
teils der composition meta-, metam- vgl. Grafi 2,672. Das von 
den wörterbüchern gleichfalls nicht gebuchte smitelwahsen steht 
Lieders. 27, 16. 

194,240 daz brinnende alyründe begegnet auch Melker 
hs. 27 (= Pal. 120), 61. 

194, 263—66 stimmen fast wörtlich zu Melker hs. 41 
(= Pal. 107), 9—12. 

209, 70 des wart der meister ungemuotes (: huotes). Rosen- 
hagen verbessert unter dem text ungemuot (: huot). Ich glaube 
vielmehr, daß der altertümliche adverbiale genetiv unmmuoles 
einzusetzen ist, der bei Lexer 2,1919 mehrfach belegt ist: 
wie sollte der schreiber darauf verfallen sein, die glatte, 

21* 
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von Rosenhagen vorausgesetzte lesart durch die genetivische 
zu ersetzen ? 

Von kleineren anstößen im wörterverzeichnis notiere ich 
noch folgende: s. 230 ‘der = er 61, 195’ (was soll das bedeuten? 
Der citierte vers lautet: sol wir an der sele genesen); S. 233 
garwe ist nicht indeclinables adjectiv, sondern adverbium; 
s. 234 muß bei genge das kreuzchen gestrichen werden; s. 237 
die bedeutung ‘wißbegierig’ für karc ist mir zweifelhaft; s.239 
lochern ist natürlich löchern, nicht lockern, weslialb die klammer 
zu streichen ist; s. 244 ‘spiez zum braten’ muß spiz heißen, 
da beide worte verschieden sind; s. 250 wide ist 'in wide zu 
bessern. 


JENA, 28. decenber 1920. ALBERT LEITZMANN. 


ZU DEN ALTDEUTSCHEN 'TISCHZUCHTEN. 


1. Des Tanhausers hofzucht. 


Obwohl der getaufte jude und leibarzt des königs Alfons I. 
von Arragonien, Petrus Alfonsi, der erste, der uns in seinem 
bekannten novellen- und exempelbuch nebenbei einige tisch- 
zuchtregeln überliefert hat und dadurch der geistige vater 
aller ähnlichen anstandscompendien der abendländischen 
sprachen geworden ist, den vater auf die ängstliche frage des 
sohnes (Diseipl. cleric. 40,12 Hilka) ‘o pater, quare oblitus es 
dicere, quomodo debet homo comedere coram rege?’ antworten 
läßt: ‘non oblitus fui dicere, quia nulla differentia est inter 
comedere coram rege et alibi’, dürfte doch wohl kein zweifel 
sein, daß die achtsamkeit auf diese gesetze der feinen sitte 
und die erziehung zur vollkommenheit in ihnen zuerst in den 
kreisen der vornehmen zu hause gewesen sind und sich von 
dort aus allmählich weiter und weiter verbreitet haben wie 
alle und jede cultur, so sonderbar uns heute wohl vieles von 
dem vorkommen mag, was da als häufige unsitte bekämpft 
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und gerügt wird. Es ist daher recht und billig, wenn ich 
meine betrachtungen zu den altdeutschen tischzuchten mit 
demjenigen denkmal beginne, das nach den gelegentlichen, in 
‚das erste buch seines Wälschen gastes eingestreuten erziehungs- 
vorschriften Thomasins von Cirelaria (sein dort 1174 erwähntes, 
leider verlorenes büchlein von der häfscheit in italienischer 
sprache dürfte der älteste tractat della cortesia in den abend- 
ländischen volksliteraturen gewesen sein) den ältesten deutschen 
versuch darstellt, das betreffende gebiet von erziehungsregeln 
in versen zu behandeln, mit der dem Tanhauser zugeschriebenen 
Hofzucht. Zuerst hat sie Haupt (Zs. fda. 6,488) aus einer 
Wiener hs. veröffentlicht, der einzigen, die sie uns überhaupt 
erhalten hat: dieser abdruck ist einem neueren von Geyer 
(Altd. tischz. s.9) schon aus dem grunde unbedingt vorzuziehen, 
weil aus dem letzteren der wirkliche zustand der überlieferung 
des gedichts gar nicht zu erkennen ist, da Geyer weder Haupts 
noch seine eigenen versumstellungen irgendwie näher bezeichnet 
hat; demgegenüber wollen die wenigen besserungen zu Haupts 
variantenapparat (zu 13. 130. 147. 175. 190), von denen nur 
die erste eine wirkliche besserung des textes bringt, nicht 
allzuviel besagen. 

Ich beginne mit dein problem der metrischen form der 
dichtung, das von mehreren seiten her etwas verwickelt ist 
und mir noch durchaus bis heute weder genügend beachtet 
noch gar überzeugend gelöst zu sein scheint. Haupt zerlegt 
die Hofzucht in vierzeilige strophen oder quatrains, wie er es 
nennt, und nimmt deren 66 an, was also im ganzen 264 verse 
ergibt; Geyer ist ihm darin gefolgt, ohne zu prüfen, ob er 
dazu berechtigt war, die tatsächliche überlieferung, die nicht 
66 quatrains, sondern nur 260 verse ohne ganz schematische 
strophenteilung bietet, in sein vierzeiliges schema einzuzwängen. 
Betrachten wir einmal die stellen genauer, an denen Haupt 
vom überlieferten abweicht. Bis str. 18 (vers 72) ist alles 
in ordnung: von strophe 19 dagegen sind nach Haupt nur die 
erste und dritte zeile erhalten, durch den reim gebunden, die 
zweite und vierte dagegen, ebenfalls durch den reim gebunden, 
in der handschrift ohne andeutung einer lücke ausgelassen. Zu 
bemerken ist, daß inhaltlich hier durchaus nichts vermißt 
wird, vielmehr bei etwas veränderter interpunction sich str. 18 
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mit der vermeintlich nur halb erhaltenen str. 19 zu einem 
tadellosen sechszeiler verbindet: 

ob dem tische lät daz brehten sin, 

sö ir ezzent, daz siimliche tnont. 

dar an gedenkent, vrinnde min, 

daz nie kein site sö übele stuont, 

rwelh man daz bröt legt an den lip 

und snidet sam din kranken wip. 
Str. 20—37 (vers 148) geht dann wieder alles glatt; aber bei 
str. 38 wiederholt sich der gleiche fall wie bei str. 19: Haupt 
glaubt, auch hier sei nur der erste und dritte vers erhalten, 
der zweite und vierte vom schreiber ausgelassen worden. Auch 
hier aber fehlt inhaltlich nicht das geringste, vielmehr ergeben 
str. 37 und die vermeintlich nur halb erhaltene str. 38 wieder 
einen sechszeiler: 

etliche sint sö vräzlich gar, 

si ezzent, alsö dünket mich, 

daz si niht nement irs mundes war 

und bizent in die vinger sich 

und in die zunge, hoere ich sagen: 

wem wil der den schaden klagen? 
Daß diese beiden sechszeiler sich in genau symmetrischeim 
abstande einstellen, genau nach 18 quatrains, kann nicht wohl 
zufall sein, sondern muß einer absicht des dichters zugeschrieben 
werden, nach einer größeren zalıl von vierzeilern durch einen 
sechszeiler einen abschnitt seiner erörterungen einschneidend 
zu markieren. Wir dürfen danach erwarten, daß nach weiteren 
18 strophen, also nach str. 56 (vers 224) sich wieder eine 
mit Haupt zu reden lückenhafte, vom schreiber verstümmelte 
strophe finden wird: und tatsächlich hat str. 57 nicht vier, 
sondern nur drei zeilen, alle drei durch denselben reim ge- 


bunden: nt lät iu die zulht behagen: 


& daz si komen zuo ir tagen, 
den kinden sol mans niht versagen. 


Der dichter scheint mit diesen worten von seinem publicum 
abschied zu nehmen und sein compliciertes, dreimal 18 strophen 
umfassendes reimgebäude, das genan beim abschluß des ersten 
und zweiten drittels statt der gewöhnlichen quatrains sechs- 
zeiler aufwies, erschiene am ende, die beiden früheren ein- 
schnitte noch überbietend, durch einen siebenzeiler passend 
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ausgeleitet. Ist aber auch alles folgende echt und will man 
in str. 56 + 57 nicht den abschluß sehen, dann erhalten 
wir wiederum 9 weitere strophen (diesmal also die hälfte 
von 18), deren letzte mit einem sechszeiler anzusetzen ist, 
denn es liegt gar kein grund vor, mit Haupt in diesem falle, 
wo es sich um kein product höfisch-reiner, vornehmer kunst 
handelt, bei dem allerdings wohl solche schlußreime als schreiber- 
interpolation angesehen werden müßten, die zeilen Disiu guot 
lere hät ein ende: got an uns alle unsuht wende als unecht 
zu beanstanden. 

Auch auf die reimstellung der Hofzucht muß noch ein 
kurzer blick geworfen werden. Hier hat Haupt mit vollem 
recht bedachtsam, aber energisch in die handschriftliche über- 
lieferung eingegriffen. Von seinen 66 strophen sind 4 lücken- 
haft, wie er annimmt, erhalten (die oben besprochenen strophen 
19, 38 und 57 sowie 62, wo sinn und reimstellung in gleicher 
weise den irrtümlichen verlust eines verses dartun) und 3 
durebgereimt (str. 1,4 und 5). Von den nach abzug dieser 
7 übrigbleibenden 59 strophen hat die hs., häufig gegen den 
sinn und syntaktischen zusammenhang, in 58 fällen gepaarten 
und nur einmal (str. 40, vers 157) überschlagenden reim. 
Von diesen 58 strophen hat Haupt 49 durch umstellung 
einzelner zeilen, ohne den sonstigen wortlaut anzutasten, über- 
schlagende reime gegeben und nur in 9 fällen (str. 50—52, 
54—56, 60, 61 und 65) die überlieferten gepaarten reime be- 
lassen. Es ist ihm durchaus zuzustimmen, wenn er zusammen- 
fassend sagt (s. 496): ‘die umstellungen der zeilen werden, 
hoffe ich, trotz ihrer menge durch ihre notwendigkeit über- 
zeugen. In einigen quatrains wußte ich die reimverschränkung, 
die ohnehin in den durchgereimten aufgegeben ist, nicht an- 
zubringen”. Geyer erklärt dann, zwar consequent, aber un- 
bedacht (s. 2): ‘Haupt hat die ursprüngliche ordnung meist 
wiederhergestellt; ich habe auch in den von ihm nicht ver- 
änderten quatrains die umstellung vorgenommen’. Ich kann 
nicht mit Martin (Anz. fda. 8, 309) finden, daß diese consequente 
durchführung ‘überzeugend’ sei, halte sie vielmehr, auch ab- 
gesehen von den mannigfachen, dadurch notwendig gewordenen 
textänderungen, nicht nur für gewaltsam, sondern mehrfach 
direct für falsch. Das gewaltsame zeigt sich auch in dem 


Google 


324 LETIZMANN 


durch die umstellung vielfach entstandenen verrenkten und 
verschachtelten satzbau, der sich schon äußerlich dem auge 
durch die kleinen eingeklammerten zwischensätze kundgibt, 
eine art der satzverknüpfung oder besser -entknüpfung, die 
sich sonst bei dem dichter nicht ein einzigesmal belegen läßt. 
Ich mustere rasch die einzelnen fälle. Str. 50 (vers 197): 
der und und haben ihre stellen tauschen müssen; ‘gott, der 
keinen anfang und kein ende hat”. wie die überlieferung 
bietet, ist die normale gedankenfolge (vgl. z. b. Waltl. 36. 37; 
Willeh. 1,4; Boner. prol. 1; j. Tit. 1,1; Friedr. v. Sonnenb. 1,1; 
weitere belege aus den minnesingern in Zingerles anmerkung 
zu dieser stelle), nicht das umgekehrte (hierfür hat Grimm, 
Gold. schmiede NX VI. 28 nur zwei stellen). Str. 51 (vers 201): 
durch die umstellung entsteht verrenkter satzbau und klammer- 
stil; das Freidankeitat wird von seiner einführung ungebührlich 
losgerissen und die erwähnung der übereinstimmenden ansicht 
des Tanhauser wirkt pretiös, während in der überlieferung 
alles viel einfacher sich aneinander schließt. Str. 52 (vers 205): 
klammerstil. Str. 54 (vers 215): die umstellung verbietet sich 
schon deshalb, weil hier, wie bereits Haupt gesehen hat. ein 
eitat aus Freid. 15,15 vorliegt, im einzelnen zwar ungenau 
und für den vorliegenden zweck verallgemeinert, aber in der 
folge der verszeilen und damit der satzteile genau; mit der 
allegorischen anwendung auf die sieben tagzeiten bei Freidank 
konnte auch die siebenzahl der gerichte aufgegeben werden. 
Str.55 (vers217): das und der schlußzeile hat geändert werden 
inüssen; der einfache satzbau hat einer pretiösen dichotomischen 
responsion platz gemacht, aber zu unserem dichter paßt eine 
feinheit der stilkunst Hartmanns (vgl. Faust, 7s. fda. 24,1) 
wie die faust aufs auge. Str. 56 (vers 221): klammerstil; auch 
hier hat das und der schlußzeile einem d«az weichen müssen, 
so daß nun sehr ungeschickt drei hintereinander folgende verse 
mit daz beginnen. Str. 650 (vers 237): hier mußte gar die 
vierte zeile vom ende heraufgeholt werden und zwischen der 
ersten und zweiten ihren platz erhalten: der schluß «lso han 
ich vernomen, der in der überlieferung zusammenfassend sich 
auf beide vorhergegangenen sätze bezieht. bestätigt nun nur 
den ersten, nicht auch zugleich seinen gegensatz. Str. Gl 
(vers 241): die plane satzverbindung ist affeetiert geworden. 
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Str.65 (vers257): durch voranstellung des das allez erläuternden 
satzes mit als hat der satzbau an klarheit und einfachheit 
erheblich eingebüßt. Meines erachtens kann man und darf 
man über die eingriffe, die Haupt in die versstellung der Hof- 
zucht getan hat, weil sie meistenteils für den sinn notwendig 
waren, an keiner stelle hinausgehen, muß vielmehr mit ilm 
dem dichter wechselnde reimtechnik in dieser hinsicht zu- 
billigen: wie er im anfang einigemale mit fleiß sich durch- 
gereimte strophen gestattet hat, so hat er im ausgang die 
strengere und wohl auch mühevollere form der überschlagenden 
reime im princip verlassen und aus äußerem oder innerem 
zwange gepaarte reime zwischen die überschlagenden gemischt; 
das treibende motiv dazu können wir natürlich nicht wissen. 
Eher dürfte man bei vereinzelten strophen zweifel hegen, ob 
nicht die gepaarten reime der überlieferung besser erhalten 
blieben (so bei str. 6.12. 33. 37. 39. 47 wegen der dichotomischen 
responsion. Eine einzelne strophe aus metrischen gründen für 
unecht zu erklären, wie es Haupt (s. 496) vermutungsweise 
des klingenden reimes wegen mit str. 52 (vers 205) vorschlug, 
ist 'nicht wohl angängig: noch viel stärker fällt ja str. 55 
(vers 209) aus dem gewohnten klange heraus, da die zweite 
und vierte zeile nur drei hebungen haben, aber auch hier 
wäre jeder uniformierungsversuch gewaltsam. 

Daß die Hofzucht, die sprachlich durchaus den eindruck 
macht, als wenn sie noch aus der guten zeit des 13. jh.'s her- 
rühren könnte, deren reimtechnik, wie Martin (s. 309) mit 
recht Geyer gegenüber betont hat, bis auf einige apokopen 
durchaus sauber und correct ist, dem Iyriker Tanhauser nicht 
gehören könne, ihm vielmehr nur untergeschoben sei, ist ohne 
zureichende gründe und ohne jeden versuch eines beweises 
bisher allgemein angenommen worden, abgesehen allein vom 
ersten herausgeber Haupt, der keinerlei zweifel äußert (vgl. 
Koberstein-Bartsch 18,245; Wackernagel-Martin 1,369; Meyer, 
Allgem.d.biogr. 37,388; Vogt im Grundr.d.germ. philol.2, 1,277). 
Nach dem charakterbild des Tanhausers (den ich keinesfalls 
für einen kleriker halten möchte), wie es naclı Scherers 
glänzender skizze besonders Oehlke, Kück und Siebert näher 
ausgeführt haben, scheint mir nicht das mindeste gegen die 
überlieferung zu sprechen, daß er auch das gedicht von der 


Google 


326 LEITZMANN 


hofzucht verfaßt hat, eine überlieferung, die bisher durch 
niemand widerlegt worden ist, wenn auch Oehlke (Zu Tannh. 
leben und dichten s. 2) sonderbarerweise Geyer dieses ver- 
dienst zuspricht, obwohl dieser die ganze verfasserfrage nicht 
mit einem worte erwähnt. Die strophe 12,5 der Heidelberger 
hs. (Hagens minnes. 2,94) ein wiser man, der hiez sin liebez 
kint alsö gebären zeigt deutlich, daß dem Tanhauser der 
übliche didaktische motivkreis seiner zeit durchaus nicht fern 
lag: es wäre nicht zu verwundern, wenn er dann, von seinen 
gönnern oder freunden ermuntert (mit sämlicher rät 262), sich 
wirklich entschlossen hätte, ein wichtiges capitel der höfischen 
jugenderziehung, das seiner realistisch-humoristischen be- 
anlagung ein reiches feld eröffnete, in dem gedichte von 
der hofzucht eingehend abzuhandeln. Das gewählte metrum, 
wechselnde vier- und sechszeiler mit bevorzugung der ersteren 
art und mit überschlagenden reimen, hatte er schon einmal 
in seinem zweiten leich (s. 82) verwertet, und unsere Hofzucht 
rückt dann wohl zeitlich dicht an das nach Paul (Grundı. d. 
gern. philol. 2, 2,126) älteste beispiel überschlagender reime 
außerhalb der streng lyrischen strophenformen, das, wie Saraıı 
nachgewiesen hat, interpolierte, aus dem zweiten viertel des 
13. jh’s stammende schlußgedicht von Hartmanns büchlein 
heran (Euling, der in seinem stoffreichen buche über das 
priamel im sechsten abschnitt den gebrauch des vierzeilers 
und seiner mannigfachen schwellformen ausführlich behandelt 
hat, läßt dabei leider, wenn ich nichts übersehen habe. die 
frage der reimstellung unerörtert). Wenn der dichter Freidanks 
lob des guten weins mit den worten begleitet (203): dag noch 
der Tanhüscre giht: vil heiden des geloubent niht, so erinnern 
wir uns zweier stellen aus dem spruch 14,3 (s. 96): deu 
schenen wip, der guote win, diu mursel an dem morgen und 
zwirent in der wochen baden, daz scheidet mich von yuwote und 
der quote win, der süret mir, swenne ich sin niht mac ver- 
phenden,; von dem weinverbot der mulıamedaner konnte er 
genaueres wissen, da er ja im heiligen lande gewesen war. 
Ich schließe mit bemerkungen zu einzelnen stellen. 69 od 
dem tische lät daz rehten sin: Lexer 2,381 erklärt, wie nicht 
anders möglich, ‘das streiten mit worten’, hat aber keinen 
sonstigen beleg. Tel möchte brehten ‘schreien, Järmen’ lesen. 


Google 


ZU DEN AUTDEUTSCHEN TISCHZUCHTEN, 327 


— 143 lese ich «zen statt eszen in anlehnung an Freid. 89,12 
die besen wegen ungelwagen, solte ir laster nieman sagen, welche 
stelle dem dichter im sinne gelegen zu haben scheint. — 
145 für das überlieferte vrelich setzt Geyer vrevellich: ich 
möchte vräzlich vorziehen, wie auch die Rossauer tischzucht 39 
vrezec hat. — 201 zu dem Freidankeitat bemerkt Haupt: ‘in 
einem verlorenen spruche oder ist es ungenaue erinnerung an 
95,2?’ (vgl. auch W. Grimm, Klein. schr. 4,18). Ich meine, 
der dichter eitiert etwas frei Freid. 95,4 vur durst mac niht 
bezzers sin dan wazzer, bier, mete unde win, wo, wie Bezzen- 
berger richtig hervorhebt, die getränke in einer aufsteigenden 
klimax geordnet sind, der wein somit tatsächlich der beste 
tranc ist. Grimm hat also ganz recht getan, die stelle unter 
den Freidank zugeschriebenen sprüchen nicht eigens mit auf- 
zuführen (wohl aber durften dort nicht fehlen vier stellen aus 
dem Renner: 2811. 8901. 9657. 13267; vgl. Beitr. 45,120). — 
217 swä man des schächzabels yert und swä manz von hunger 
mert. Haupt bemerkt: ‘diese zeile ist mir nicht deutlich”. 
Der sinn ist wohl: wo man mit brotstückchen schach spielt 
und sie dann vor hunger aufißt, d.h. wo geiz oder allergrößte 
dürftigkeit herrscht. Erläuterung bringt, wie schon Haupt 
sah, Renner 5355 (vgl. Wackernagel, Klein. schr. 1,119). — 
228 lese ich mans in beziehung auf zuht. 


2. Zur Rossauer tischzucht. 


Daß die Rossauer tischzucht auf Tanhausers hofzucht be- 
ruht, hat Haupt bei seinem gereinigten abdruck (Zs.fda. 7,174) 
richtig bemerkt und Geyers versuch, das umgekehrte ver- 
hältnis zwischen beiden texten zu erweisen, ist durchaus miß- 
glückt (vgl. schon Martin s. 309). Formell setzt sich der 
Rossauer text aus frei und ohne regel wechselnden absätzen 
von zwei, vier oder sechs zeilen zusammen: im ganzen sind 
es 11 zweizeiler (11. 13. 15. 23. 61. 63. 65. 67. 69. 71. 91), 
11 vierzeiler (31—34. 35 —38. 39 — 42. 43—46. 47— 50. 51—54. 
79 —82. 83—86. 87—90. 99 —102. 103—106) und 5 sechs- 
zeiler (17—22. 25 — 30. 55 — 00. 73--78. 93—98). Wie man 
aus den zahlen ersieht, könnte man unter den zweizeilern die 
verse 11—16,61—66 und 67— 72 auch zu sechszeilern zusammen- 
schließen: es blieben dann nur 2 zweizeiler und statt 5 sechs- 
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zeilern erhielten wir 8. Die vierzeiler entsprechen vielfach, 
wie man aus Haupts zusammenstellung sofort ersieht, vier- 
zeilern in der Hofzucht. 

Zu Haupts text bemerke ich folgendes (Geyer hat bei 
seiner textconstruction die kleinen bemerkungen Wagners, Zs. 
fda. 19, 210 übersehen). 16. Da gürtel auch femininum ist, so 
kann das überlieferte der beibehalten werden. Der sinn der 
vorschrift ist: man soll den gürtel schon, ehe man zu tisch 
geht, bequem und weit genug lassen, damit man nicht genötigt 
ist, ihn während der malhlzeit zu lockern (das letztere wird 
Hofzucht 125 getadelt). — 17. In einer durch allerhand cultur- 
historische notizen und eigenartige gleichnisse interessanten 
prosaischen mnd. tischzucht (Germ. 21,427) wird gerade ent- 
gegengesetzt geboten, das brot gegen die brust zu schneiden, 
da einmal ein hofjunker beim ungestützten brotschneiden sich 
eine so schwere schnittwunde beigebracht habe, daß er daran 
starb und ein erlaß des fürsten diese art des brotschneidens 
untersagte. — 20 ist wohl alten statt kranken zu lesen, das 
aus versehen aus 21 hereingeraten ist: vgl. bei Geyer D26 und 
v34. — 25. an zimt ist beizubehalten und nicht durch ensimt 
zu ersetzen: an zemen ist viel häufiger, als es nach den wörter- 
büchern scheint (vgl. noch Alex. B 56. 68. 90. 382. 457. 465; 
Brun von Schöneb. 2086; Eill. 6057; Trist. 10862; Apoll. 1785; 
Suchenw. 15,13. 101. 18,489. 19, 35. 24,332. 29,5. 51. 41, 304. 
7,29 Fries; Kellers erz. 51,13). — 30. Haupts conjectur ötel 
var statt biutelvaz, die Geyer übernommen hat, ist mir sehr 
zweifelhaft. — 47. Nach Wagner hat die hs. rophitst statt 
wiphitst,; Geyer, dem eine abschrift Roethes vorlag, stimmt zu 
Haupt. Die wahrscheinlichkeit und die filiation der tisch- 
zuchten spricht für rophitzt, obwohl auch Schmellers erklärung 
von wiphitzt, die die wörterbücher übernommen haben, nicht 
so ‘albern’ ist, wie Wagner meint: wenn ich als kind, mit 
besonderer vorliebe beim essen, die überzeugung, mein stuhl 
brauche nur mit zwei beinen, vielleicht sogar nur mit einem 
den boden zu berühren, in die tat umsetzte, ertönte die er- 
mahnung meiner mutter ‘du sollst nicht geikeln bei tische”. 
Auch in Hans Sachsens tischzucht im rosenton 37 heißt es 
(Geyer 8.31): irr und rück nit auf der penck. — 103 ist wohl 
#r lat zu irlät zusammenzuziehen (vgl. die iz 4. 19. 78. 79. 81). 
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3. Die beiden jüngeren hofzuchten. 

Zwei jüngere hofzuchten, die Adelbert von Keller heraus- 
gegeben oder besser gesagt in rohem handschriftenabdruck 
vorgelegt hat, ohne es mit der ersten herausgeberpflicht, einen 
sinnvollen, im wesentlichen einwandfreien text zu geben, recht 
ernst zu nehmen, sind mosaikwerke aus stücken älterer 
dichtungen, zwischen die verse und versgruppen eigener mache 
oft recht ungeschickt eingeschoben sind. Den grundstock bilden 
eigenartig geordnete auszüge aus dem zweiten capitel des 
ersten buches von Thomasins Wälschem gast, das allerhand 
höfische anstandsregeln für diu kint zusammenstellt. Diese 
auszüge wurden dann in wesentlich erweiterter form zu einem 
sitten- und anstandsbrevier ausgestaltet, das in die älteste 
fassung des deutschen Cato nach vers 336 eingeschoben wurde 
(vgl. darüber Zarncke in seiner ausgabe s. 126; der text findet 
sich dort s. 128). Aus dieser compilation haben daun wieder 
die verfasser der hofzuchten geschöpft, nicht ohne ihrerseits 
dabei in verschiedener weise eklektisch zu verfahren und 
eigentümliche, teils originale teils gleichfalls entlehnte zusätze 
zu bringen (im allgemeinen vgl. auch Geyer s. 34). Dieser 
sachverhalt ist schon Zarncke und Keller natürlich nicht ent- 
gangen: da jedoch ihre hierhergehörigen beobachtungen mehr 
zufälliger natur sind und durchweg der ergänzung bedürfen, 
so versuche ich im folgenden, die verschlungenen gewebe der 
beiden hofzuchten aufzudröseln und die quellen möglichst voll- 
ständig nachzuweisen. Auf die dringend erforderliche reinigung 
und besserung der Kellerschen texte gehe ich dabei mit wenigen 
ausnahmen principiell nicht ein: die anschauung und ver- 
gleichung der jedesmaligen quellenstellen gibt meistens ohne 
weiteres die erforderlichen correcturen und ermöglicht über- 
haupt erst ein flüssiges verständnis der texte. Wo ich keine 
vorlagen angebe, müssen die betreffenden verse vorläufig als 
originell gelten. 

1. Die kürzere der beiden hofzuchten hat Keller aus einer 
Karlsruher hs. des 15. jh.s (vgl. Keller-Sievers, Verz. altd. hs. 
s.17) abdrucken lassen im 5. heft seiner Altdeutschen gedichte 
(Tübingen 1868). 

3,2—4,8. Zu der stelle von den zwei zungen (4,8) vgl. 
Reinh. fuchs kleine stücke 1589 und Neidh. 82, 37. — 4, 9—16 
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-— Wälscher gast 471— 478. Die lesarten stimmen wie auch 
späterhin mehrfach, worauf ich hier gleich im allgemeinen 
hinweise, zum vulgattext Thomasius, den Rückert im kritischen 
apparat gibt, und weichen von seiner textherstellung, die im 
wesentlichen auf der Heidelberger hs. A berulit, ab. Hier vgl. 
besonders die lesarten zu 472 und 473. — 4, 17—5, 4 — Cato 25: 
— 204. Das verspaar 4,21 ist eingeschoben. — 5,5—8. Das 
erste verspaar 5,5 deckt sich mit einem reimpaar, das im 
Cato nach 264 in der hs. Z, einer Berliner, überliefert und 
von Zarneke im apparat. mitgeteilt ist; das zweite verspaar 5,7 
hat. keinerlei entsprechung. 5,9—12 = Wälscher gast 479 
482. — 5,13 —24. — 5, 25—32 — Cato 265— 272. Zugleich 
entspricht 5,25 —30 auch Wälscher gast 483—1490. allerdings 
mit starker kürzung, so daß die Catoverse als unmittelbare 
quelle deutlich erhellen. — 6,1—4 — Cato 273-276 in der 
bei Zarncke im apparat mitgeteilten. abweichenden fassung 
der hs. X, der damals Weigelschen (wo ist sie heute?). — 
6, 5—20 == Gato 277— 298. Zugleich entspricht 6, 15 —24 auch 
Wälscher gast 501—510: die lesarten zu 504 und 510 zeigen. 
daß der interpolator des Cato den vulgattext Thomasins be- 
nutzt hat. — 06,27 —7,1. Hier entspricht das verspaar 6, 25 
in umgekehrter folge Gato 299 (verse, die nur in X stehen). 
6.30 einem danach in X überlieferten einzelnen reimlosen 
verse, der sich in Zarnckes apparat findet. — 7,2.3 = Cato 
301. 302 (nur in X) und zugleich = Wälscher gast 495. 496 
(man beachte hier die lesart von @). — 7,4—11. — 7,12—20 
— Gato 305— 308 (nur in X). Das verspaar 7,14 ist ein- 
geschoben. — 7,21—27. Zu 7,24 vgl. Walth. 87,10.15. — 
7,28—8,1 = Wälscher gast 519—524 (in diesem verse stimmt 
wieder der vulgattext Thomasins zu unserem gedicht). — 
8, 2—9,2. — 9,3—24 = Cato 185—208. Das verspaar 9,9 ist 
eingeschoben; umgekehrt fehlen Cato 202—205 unserem dichter, 
offenbar durch versehentliches abirren des auges von dem 
einen vo? 201 auf das andere 205. Zugleich entsprieht. 9, 17. 18 
auch Wälscher gast 417. 418 sowie 9, 19—22 Wälscher gast 
399—402. Kellers hinweis zu 9,23 auf Wälscher gast 443 ist 
verkehrt. Zarnckes bedenken gegen die richtigkeit. der über- 
lieferung von Cato 196 scheint mir abzulehnen. — 9.25. 26. 
-- 9,27—10,1 = Wälscher gast. 421—424. Kellers hinweis 
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zu 9,29 auf Wälscher gast 430 ist verkehrt. — 10, 2—5 
— Wälscher gast 451-—454 (in diesein verse stimmt wieder 
der vulgattext 'Thomasins mit seinem underkleit gegenüber 
dem fremdwort garnätsch bei Rückert zu unserem gedicht.). 
-— 10,6.7 = Wälscher gast 437. 458. — 10,3—27 — Cato 
209— 2532 (in diesem verse beachte man die lesart von X). 
Die verse Gato 219. 220 sind übergangen, die verse 227— 230 
auf zwei zusammengezogen worden. Zugleich entspricht 10,8. 9 
auch Wälscher gast 439. 440 sowie 10, 10--17 Wälscher gası 
459--466 und 10,18. 19 Wälscher gast 397. 398 (in diesen 
verse stimmt wieder der vulgattext Thomasins zu unseren 
vediecht). — 10,28 — 11,5. Dieser ähnlich auch 24 wiederholte 
schlußvers dieser gruppe klingt an Cato 235 an. Kellers hin- 
weis zu 10.28 auf Wälscher gast 400 ist. verkehrt. — 11.65—15 
— ('ato 235. —242. Zugleich entspricht 11,7. S auch Wälscher 
gast 411. 412. — 11.1117. -— 11,18—27 Gate 249 —248. 
Die verse 11,22--25 sind eingeschoben. — 11,28. 29. 

2. Die längere der beiden hofzuchten hat Keller aus einer 
Ulmer hs. des 15. jb.’s (vgl. Keller-Sievers s. Sd) in seinen Er- 
zählungen aus altdeutschen handschriften 5.531 herausgegeben. 
Voran steht die fabel vom esel mit der löwenhant, die auch 
gesondert überliefert ist (vgl. Keller-Sievers s. 8): die hofzucht 
beginnt erst 534, 15. 

934,15 —36 — ('ato 1-20 (nur in X). Das verspaar 
»>4,17 ist eingeschoben. — 535. 1—6. — 535. 7—10 = C'ato 
21—24 (nur in X). — 535, 11—15. — 5935, 16— 536, 2 —= Gato 
25.27—48 (nur inX\). Das verspaar 535,25 ist eingeschoben. 
Cato 43 ist natürlich wie in unserem gedicht seelde statt selbe 
zu lesen; Zarnckes erklärung von 48 erweist sich als richtige. 
— 536,3— 26. — 536,27. 28 = ('ato 59. 60. — 9936,29 — 34. 


— 596.35 — 597.4 =: Cato 61—03. — 537,5--8. Zu 537,0 
vgl. 19 und 546,2. — 537,9 -10 == Cato 69—76 (71— 70 
nur in X). — 587.17—28. Zu 537.19 vgl. 6 und 546,2. — 
537,29 — 538,17 == Gato 77-100 (81- 90 nur in X). 


Das verspaar 537,35 und die reimlose, sich mit den beiden 
vorhergehenden zu einem dreireim verbindende zeile 538,7 
sind eingeschoben. Cato 99 beachte man die lesart von X. 
-- 538, 18-21. —- 598, 22—27 == Cato 101-106. — 598,28 

2. Zur sehlußzeile vgl. Freid. 61,9. -- 5958.95 + 306 °= Cato 
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107-110. — 538, 37-530, 17. — 539.18 —27 == Cato 111--120. 
— 539, 28 — 540,2. Kellers hinweise auf stellen des Wälschen 
gastes gehen nur auf den gedanken, nicht auf den wortlaut, 
der bei Thomasin völlig abweicht. — 540,3-30 == Cato 121 
-—148 (125—140 nur in X). Cato 129 dürfte gleichfalls sen 


statt 22m zu lesen sein. -— 540.51-— 541,33. Leider ist gerade 
das blatt der hs. ausgerissen, auf dem der übergang auf eine 
spätere stelle des Cato enthalten war. — 541,34 — 542, 25 


— (ato 272. 277. 280— 297. 305 — 308 (305 — 308 nur in X). 
Das verspaar 542,12 und der vers 542,23 sind eingeschoben. 


Die verse Cato 298— 304 sind übergangen. — 542,26 — 85. 
Hier entsprechen die verspaare 542,30. 32. 34 der ersten 
hofzucht 7,22. 14. 0, 30. — 542,36. 543,1 == Cato 301. 302 


(nur in X). — 543, 2—544, 11 = erste hofzucht 7,4. 5. 8—13. 24 
— 8,17. 22--35. Nur die einen dreireim bildende zeile 543, 36 
hat dort nichts entsprechendes. - - 544,12 —34 = (’ato 188 
—208. Das verspaar 544,15. das im Cato fehlt, stammt aus 
der ersten hofzucht 9,9. Die ganze versgruppe beginnt mit 
einem reimlosen vers, ein zeichen. daß etwas aus flüchtigkeit 
ausgelassen ist. — 544.35 — 545,9 == erste hofzucht 9,25 
— 10,7. — 515, 19-31 == Gato 209— 232 mit derselben 
kürzung, die oben die erste hofzucht bei Cato 227— 230 auf- 
wies. — 545, 32—37 = erste hofzuclit 10,28 — 11.5. — 546,1 
—14 —= Gato 235 —248. — 546, 15—22. 

Diese aufstelluug ergibt, dab Geyer unrecht hat. wenn er 
(s. 33) beide überlieferungen für varianten derselben dichtung 
hält: wir haben es vielmehr mit zwei verschiedenen gedichten 
zu tun, deren quellen verschieden sind (im einen falle 'Thomasin 
und Cato, im andern nur Uato) und von denen das längere 
das kürzere teilweise ausgeschrieben hat. Geyers vermutung 
(s. 34), daß die Karlsruher hofzucht nur die zweite hälfte des 
gedichtes sei, das die Ulmer Is. ganz erhalten habe, ist mit 
nichts zu begründen. !) 

1) [Das inzwischen von Priebsch aufgefundene bruchstück der ersten 
hofzucht (oben 3.19) gibt mir zu bemerkungen keinen anlaß.| 


JENA, 17. februar 1921. ALBERT LEITZMANN. 
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1. Vers 39 ist überliefert: 
man uar‘ fhan’ in den purnnen‘ er uuas saliger‘ sun‘ 


Die meisten lesen er was säliger sun, was inhaltlich dürftig 
ist, nach versbau und reim der sonstigen regelmäßigkeit und 
reinheit des liedes widerstrebt. Siemers hat in Beitr. 39, 109 
gezeigt, daß der alemannische dichter des liedes um 900 einen 
accusativ prunnan gesprochen haben wird (vgl. Samariterin 
14. 16). Das reimwort dazu darf man nach dem sonstigen 
verfahren des dichters als sunnan ansetzen. Die um 1000 
überlieferte niederschrift lese ich dann: 
man uuarf en in den prunnen: er uuas saligk ersunnen. 


ersunnen ist participium perfecti zu ahd. *irsinnan “weggehen, 
emporgehen’. Die stelle bedeutet: ‘Georg war selig verschieden’, 
lateinisch müßte sie etwa heißen: beatus decesserat. Der ver- 
fasser versichert, daß der heilige nach den furchtbaren martern 
nun auch wirklich tot war; das wunder seiner auferstehung 
ist dann um so größer. Diese versicherung entspricht ganz 
der sonstigen haltung des gedichtes und ist überhaupt ein 
beliebtes theologisches rüstzeug, z. b. bei der betrachtung von 
Christi auferstehung, die einen wirklichen tod zur voraus- 
setzung habe. Die lateinische Georgslegende (Sächsische 
sitzungsber. 1874) hat für die in frage kommende marter 
keine genaue entsprechung, versäumt aber nicht, bei zwei 
umgebenden stellen nach der marter hinzuzufügen: et emisit 
spiritum (s. 53), et sie redidit sanetus Georgius spiritum (8. 56). 

Daß die abtrennung saligk |ersunnen zulässig ist, steht 
bei der schreibweise unseres gedichtes außer zweifel; vgl. er 
diGita (v. 57), und Zs. f. österr. gymnasien 1894, s. 132. Auch 
Steinmeyer war auf dieser spur, als er in seinen Denkmälern 
1916, s.101 in erwägung zog er uuas allike ersuunten. 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. Pr} 


Google 


334 OCHSs 


Das zeitwort irsiunan ‘weggehen, empor'gehen’ läßt sich 
von anderer seite her einigermaßen stützen. Zwar scheint es 
ahd. sonst nicht belegt — das gotische kennt noch das zu- 
gehörige transitivum ussandjan —, und die paar mhd. stellen 
mit ersinnen (+ ersinden) dürfen ihrer moderneren bedeutung 
wegen nur mittelbar mit unserer stelle verbunden werden. 
Das starke verbum sinnan ist eben schon im ahd. nicht mehr 
recht lebenskräftig, zumal Ya es auch einen starken bedeutungs- 
wandel durchzumachen hat. Vermutlich war irsunnan dem 
dichter um 900 noch geläufig, dem schreiber um 1000 nicht 
mehr, was die mangelhafte überlieferung von v. 39b einfach 
erklären würde. Sonst ist sinnan, gisinnan als starkes verbum 
mit der bedeutung ‘gehen, reisen’ namentlich noch bei Otfrid, 
Notker, in der Exodus usw. zu finden, z. b. sinnan ‘exire’ 
Otfrid II 7,39, ähnlich IV 4,1; Exodus (QF. 57) dag er dan 
nesunne noh ime intrunne 327, daz si heim sunnen 1319. Der 
Tatian kennt das wort nicht, besitzt aber die entsprechungen 
faran : arfaran, die sich verhalten wie sinnan : irsinnan; z. b. 
himil inti erda farent ‘transibunt’ 146,3, thana erfarent ‘dis- 
cedant’ 145,12. Noch näher zu dem altertümlichen irsinnan 
stellt sich aus dem Tatian das isolierte arwigan ‘discedere”. 
Dafür, daß gerade das sterben, der gang in die andere welt, 
mit dem stamm sınn- ausgedrückt wird, bietet das ags. zahl- 
reiche belege, so hefde forsidod ‘hätte den tod gefunden’ 
Beowulf 1550 (vgl. foröweg ‘weg ins jenseits’ 2625), on feonda 
geweald feor sidian 808 (vgl. ellorsid ‘tod’ 2451, anderwärts 
heonansid), bet min sawul to de sidian möte Byrhtnod 177. 


2. Vers 48 lautet: 


Do se@ita :::: kobet‘ ihz‘ ih betamo' (teloubet ehz' 


(Nach Beitr. 39,99 ist hinter seGita platz für etwa vier buch- 
staben). Nach der verbreitetsten ansicht soll das heißen: do 
segiter kebet heiz, ih betamo geloubet ez. Schon Haupt hat 
den reim heiz: ez bedenklich gefunden, vgl. MSD3 II 97. Die 
reime des Georgsliedes sind größtenteils rein; eine abart davon 
ist, daß der vocal seine entsprechung im zweiten teil eines 
diphthongen hat, tuon : spenton 54 (fuoren : skonen 13, vielleicht 
auch überliefertes uuuoto für des älter-alemannischen dichters 
*ummato : drato 24). Das reimwort. zu ez ist mithin nicht hesz, 
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sondern hiez. Dies fordert auch der inhalt der legende. In 
der lateinischen fassung Sächs. sitzungsber. 1874 s. 58 wird 
einer der wunderbar auferweckten toten (vom kaiser, nicht 
von Georg) herbeigerufen und nach seinem namen gefragt. 
Ille respondit: nomen meum dicitur Jovis = Sächs. sitzungsber. 
1875, s. 271 respondit: Jobius dicor. Dieser name lautet in 
der zufälligen ahd. überlieferung Kobet, wofür ich Kobel ein- 
setze mit rücksicht auf die mehrfachen falschen t der hs., vgl. 
besonders ehtle 59 für helle. Mit der form Kobel ist der an- 
schluß gewonnen an eine feste legendentradition: der auferweckte 
heißt Jobel in apokrypher griechischer und in Luzarches franzö- 
sischer fassung, Johel bei Reinbot von Durne. Wer zu neue- 
rungen neigt und überdies das % der hs. nicht für gesichert 
hält, mag schlechtweg Jobel in unser gedicht einsetzen. Über 
die schwankungen dieses namens und ihre verwertung für die 
geschichte des Georgstoffes s. Publications of the Mod. Lang. 
Assoc. 17, 472. .483. 496. 503£.; 18,114. 123. 138. 141. 143. Ich 
lese mithin v. 483—50: 

do segita er: ‘ih Kobel hiez’, — ih betamo geloubet ez! — 

quuat, si uuarin florena demo tiufele al petrogena. — 

daz cunt uns selbo sancte Gorio. 

In der gruppe segita er ih habe ich absichtlich das a bei- 
behalten, weil so die überliefernng geschont wird und die 
ergänzung der vier fehlenden buchstaben am einfachsten ist. 
Hinsichtlich der zweisilbigen senkung ist 48a dann gebaut 
wie 552 si spentota iro triso dar, vgl. auch erbibinota und 
erdigita. 

Daß der auferstandene seinen namen nennt, in der prosa 
auch noch andere personalangaben macht, ist wiederum ein 
frommes mittel, die tatsächlichkeit des wunders, die glaub- 
würdigkeit des erzählers zu erhärten. Abermals fügt sich 
dies gut zum stil des Georgsliedes; und 48b bringt denn auch 
gleich die beteuernde einschärfung. Aber damit ist noch ein 
haupttrumpf verbunden, den man erst sieht, wenn die lateinische 
fassung daneben liegt: der tote war wegen götzendienstes in 
die hölle gekommen, er und all seine gefährten haben die 
schrecken dieses ortes kennen gelernt, er gibt in langer rede 
davon zeugnis. Also ein erfahrungsbeweis für hölle und 
höllenstrafe! In dem alıd. knappen gedicht ist das nicht mehr 
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deutlich; s uuarin florena, demo tiufele al petrogena bezieht 
der unbefangene leser auf die heiden um Tacianus, obwohl 
ursprünglich der tote und seine gefährten gemeint sind. Wie 
dem aber auch sei, der redende in v. 48a und 49a, das subject 
zu quuat, ist sicher der auferweckte, nicht der heilige Georg 
(MSD.3 II 98; Kögels literaturgeschichte I,, 102. 106; Festgabe 
für Heinzel s. 314; falsch Zs. fda. 33,417). Daher ist auch der 
doppelpunkt unrichtig, den Braune noch in der 8. auflage 
seines Jesebuches hinter petrogen«a setzt. Nicht das ‘verloren 
und betrogen’ tut uns Georg v.50 kund, sondern die handlung 
der ganzen vier vorausgelenden zeilen; 50 ist nicht ein satz, 
der 49 als object notwendig hätte, sondern ist lediglich ein 
refrainartiger abschluß wie 6. 11. 57. 

Der vielberufene vers 48b löst sich sehr einfach auf. Er 
schärft die vorführung eines leibhaftigen verdammten ein, ist 
die stärkste der beteuerungen im Georgslied, ähnelt am meisten 
der zeile 35a ce uuure sugen ık ez iu, und bedeutet: ’ich flehe, 
glaubt es ihm!’ beiumo == beta 'mo vertritt älteres beion imo; 
hinsichtlieli der anschmelzung des pronomens lassen sich einiger- 
maßen vergleichen simes 52, zimo 18, cimo 47. Zum gebrauche 
von beton ‘flehen’ läßt sich aus dem 'Tatian — wo das verbum 
sonst lat. orare entspricht — 160,4 beiziehen: :h betota furi 
thih 'vogavi pro te’. Es handelt sich hier um grenzfälle, wo 
beton noch seiner grundbedeutung bitten’ nahesteht, wie 
anderseits 'bitten’ sich dem sinn von ‘beten’ nähern kann, so 
schon im Weißenburger Katechismus StD. s. 29,8; 34,2 mit 
anmerkung. 


FREIBURG i. br., 1. februar 1921. ERNST OCHS. 
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In v. 5788: 

faran an fetherhamon, that all thiu folda ansciann, 

thiu ertha dunida, 
ist ansciann bisher ein schmerzenskind der textkritik gewesen. 
Schmeller in seinem glossar stellt es fragend zu scinan, Rückert 
nimmt ein verbum *an(d)skannan, synonym mit dunnian au, 
Heyne? ein anskenan ‘widerleuchten’, Behaghel? wieder ein 
anskannan ‘dröhnen’”. Kauffmann wollte es in arsciadh ‘spaltete 
sich’ bessern, ich selbst habe Beitr. 44,340 asciall (nach *asciellan 
gebildet) dafür zu lesen vorgeschlagen, was aber Sievers ib. 504 
aus versmelodischen gründen zurückwies. Man hat also in 
ansciann bisher stets ein compositum gesehen, während es in 
wirklichkeit getrennt als a» sciann ‘an den himmel’ zu lesen 
ist, vgl. alts. Gen. 285f.: 


suart furdur skred, 
narouua naht an skion, nähida moragan. 


Die unorganische verdoppelung des endconsonanten findet sich 
auch sonst in C (vgl. mein Alts. elementarb.?, $ 253 anm.) und 
scian ist der regelrechte accusativ von scio ‘himmel’ (aisl. sky, 
woher auch nengl. sky). Die lateinische quelle, Matth. 28, 2: 
et ecce terrae motus factus est magnus gab dem dichter keine 
directe veranlassung zu dieser ausschmückung. Hoffentlich 
verschwinden die mißgeburten anskenan und anskannan in 
zukunft aus den Heliandglossaren, denn selbst wenn scian(r) 
ein reduplicierendes perfect wäre, könnte es höchstens zu 
einem präsens *skönan (mit altem ö oder ö < au) gehören. 
Ein solches gibt es aber nicht! 


KIEL. FERDINAND HOLTHAUSEN. 
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NACHTRAG. 


Oben s. 28, zeile 4 v.u. rechnete ich die lesart in v. 7ö4 des Peter 
v. Staufenberg frankerich P gegenüber frankefurt hd zu den fehleru des 
textes der neuen bruchstücke. Das erscheint mir jetzt etwas vorschnell, 
denn im zusammenhang der periode gibt P doch guten simn: 
154 [VY]on frankerich ein fürste kam 
[Dlen man zü kunige wolte erhabe 
[D]o sach man vl hören traben usw. 


hi gen frankefurt ......... dur sach (d do sach ...... hin ....) usw. 
Man beachte die durch dur hergestellte locale beziehung anstatt der 
teımporalpartikel do. Mit dem fürsten, der von frunkerich kam, um zum 
deutschen könig gewählt zu werden, kann Heinrich VII. gemeint sein, da 
die grafen von Luxemburg ja als vasallen der französischen krone galten 
(s. B. Thomas, Die königswahl des grafen Heinrich von Luxemburg, 1875). 
Ist die lesart von P echt, so gewährt sie als terminus post yuem für die 
dichtung den 27. november 1308. Die von dieser vorausgesetzten verwandt- 
schaftlichen beziehungen zwischeu Kärnten und dem deutschen königshause 
bilden nach den ausführungen E. Schröders? s. 44. 47 kein unübersteigliches 
hindernis. Die änderung in hd fällt wieder der jüngeren stammhandschrift y 
zu, deren schreiber vielleicht nichts rechtes mit der herkunftsbestimmung 
von frankerich mehr anzufangen wußte oder den wunsch hatte, das für 
den ritter fatale zusammentreffen mit dem könig bestimmt zu localisieren. 
— Ich benutze die gelegenheit, um einige druckfeller zu berichtigen: 
s.8 2.8 v.u. 1.796 statt 196; s.12 v.8328 1. lobe/un; s.13 v. 436 1. mön/che; 
s.14 v. 607 1. /prochent; s. 26 z.14 1. rittermären. 
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DIE QUANTITÄT MINDERTONIGER VOCALE 
IM HELIAND 


1. Während seit den arbeiten Pauls und Braunes (Beitr. 2.4 
usw.) im allgemeinen klarheit herrscht über die quantität der 
ahd. mindertonigen vocale, bestehen über die quantitäten der 
gleichen vocale des alts. noch heute ernste zweifel. 

2. Die herausgeber des Heliand scheiden sich daher bis 
heute in zwei gruppen, von denen die eine, vertreten durch 
Rückert und Heyne, sich eine gewisse zahl von mindertonigen 
vocalen als lang reserviert hat, während die andere völlig 
davon absieht, über die quantität der alts. nebentonvocale 
eine meinung zu äußern. Zu dieser gruppe gehören Piper 
und Behaghel. Neben beiden gruppen stehen die ausgaben des 
Heliand von Schmeller, Köne und Sievers, welche text- 
abdrucke einer oder beider hss. ohne alle quantitätsbezeichnung 
geben. 


I. Allgemeines zur methode. 

3. Diese verschiedenartigkeit der urteile zeigt, wie un- 
möglich es ist, mit den bisher angewandten mitteln genaue 
aufschlüsse darüber zu gewinnen, wie ursprünglich lange, 
schließlich gekürzte vocale zu einer gewissen zeit in bezug 
auf ihre quantität gesprochen wurden, wenn nicht metrische 
gesetze oder äußere kennzeichen dazu verhelfen. Erstere sind 
im Heliand nicht straff genug, um schlüsse zuzulassen, und 
letztere fehlen in den handschriften des Heliand überhaupt. 
Andererseits wies zur aufklärung derartiger fragen vor einer 
reihe von jahren Sievers einen neuen weg und vertrat ihn in 
einer anzahl von vorträgen und aufsätzen, die jetzt in seinen 
‘Rhythmisch-melodischen studien’, Heidelberg 1912, gesammelt 
vorliegen: einen weg, bei dem das klangliche der menschlichen 
rede, das bis dahin in wissenschaftlichen untersuchungen eine 
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nur unbedeutende rolle gespielt hatte, in den vordergrund 
gerückt wurde im gegensatz zu der bloß schriftlichen fixierung 
des gesprochenen wortes. Dieser neuen methode bedient sich 
auch die vorliegende untersuchung. 

4. Jedermann ist die tatsache vertraut, daß man einen 
guten bekannten schon von ferne an seinen bewegungen 
oder am klang seines trittes erkennen kann. Der bewegungs- 
rhythmus und der klangreiz, den diese bewegungen erzeugen, 
haben sich uns bei mannigfacher wiederholung unbewußt so 
fest eingeprägt, daß wir sie bei entsprechendem äußeren anlaß 
sofort klar gegenwärtig haben. 

Vielleicht weniger bewußt, aber nicht minder zweifelsfrei 
ist die andere tatsache, daß uns, wenn wir uns der unter- 
haltung mit bekannten erinnern oder eindrucksvoller reden 
anderer gedenken, der ‘tonfall’ der worte jener unwillkürlich 
ins bewußtsein tritt. Daß sich beim lesen eines briefes von 
bekanntem schreiber dieselben erscheinungen zeigen, bedarf 
keiner besonderen erwähnung. Woraus erklären sich diese 
tatsachen? 

5. Daß wir nicht in der lage sind, eine in des wortes 
engster bedeutung lautgetreue wiedergabe des von einem 
anderen menschen gesprochenen wortes oder seines schrift- 
lichen surrogates zu erzielen, ist selbstverständlich, da wir ja 
nicht völlig das organ und die modulationsfähigkeit des anderen 
besitzen. Es ist vielmehr das, was man längst instinctiv richtig 
als ‘tonfall’ erkannte, ohne es vordem systematisch erfassen 
und objectiv beurteilen zu können: jeder zusammenhängenden 
menschlichen äußerung in worten wird von ihrem autor ein 
persönliches ingrediens mitgegeben, das ihr folgt wie der 
schatten dem menschen, ungewollt und unbewußt. Dieses 
ingrediens — die ‘satzmelodie’ soll es fortan genannt werden 
— ist es, was beim hören unsere erinnerungsbilder so ver- 
knüpft, daß wir die vom text ausgestrahlten melodischen er- 
scheinungen als diesem oder jenem sprecher eigen erkennen. 
Die ‘satzmelodie’ in diesem sinne ist die irgend einem menschen 
eigene melodische verknüpfung stark- und schwachtoniger 
(besser gesagt: stärker und schwächer betonter) silben seiner 
rede, zu der u.a. auch gehört, daß einzelne silben auf einem 
höheren tonniveau liegen als andere. Zu ihr gehört ferner 
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die verteilung mehr oder weniger ausgeprägter pausen zwischen 
den einzelnen teilen der rede oder deren bindung durch atem 
und ton. Sie wird weiterhin wesentlich durch all die er- 
scheinungen beeinflußt, die dem accent, dem rhythmus und 
dem sprachklang zu grunde liegen, wozu von fall zu fall noch 
eine reihe anderer besonderheiten treten, die mehr specieller 
natur sind und an geeigneter stelle besonders hervorgehoben 
werden sollen. Ein vollkommen lautgetreues abbild einer rede 
kann ja freilich eine sprachmelodische untersuchung nicht 
liefern, sondern nur eine projection der in den bestand- 
teilen der rede ruhenden erscheinungen: eine projection, die 
zwar durch das medium des beobachters hindurchgegangen 
ist, aber doch in ihren wechselbeziehungen getreu den tat- 
sächlichen verhältnissen entspricht. 

6. Wenn oben unter 3 mehr auf die möglichkeit der er- 
kenntnis von rede bekannter personen hingewiesen wurde, So 
sind die grenzen der erkenntnis doch auch bei werken un- 
bekannter autoren kaum enger gesteckt. Jeder mensch unter- 
liegt nämlich bei der production von rede unbewußt dem 
zwang, seinen worten eine eigene sprachmelodie zu verleihen, 
die auf den hörer oder leser (hinfort soll nur noch vom ge- 
schriebenen wort die rede sein) ebenso zwangsweise zurück- 
strahlt, falls er sich willig der vorlage hingibt, wenn er sie 
laut und sinngemäß so liest, wie sie ilım vorliegt, ohne die 
absicht, kunstmäßig, bewußt zu variieren und etwa nach 
eigenem, wenn auch scheinbar begründetem ermessen hervor- 
zuheben und abzuschwächen. 

7. Bei allen auf erkenntnis dieser dinge gerichteten unter- 
suchungen muß das für alle kunstbetrachtung maßgebende 
gesetz, das vom künstler als einheit gewollte werk auch in 
seiner gesamtheit (bei größeren dichtungen in größeren, zu- 
sammenhängenden partien) auf sich wirken zu lassen und auf 
grund scharfer einfühlung naclı seinem totaleindruck zu be- 
urteilen, streng gewahrt werden. Gerade bei dichtungen 
hängt jede einzelne zeile, ja jedes einzelne wort mit seinem 
klang so von seiner umgebung ab, daß es, aus ihr entfernt, 
seines speciellen wertes für den zusammenhang entkleidet wird. 
Es nimmt dann gewöhnlich andere melodische merkmale an. 
Deshalb können satzmelodische untersuchungen von vornherein 
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keine aussicht auf erfolg haben, wenn sie, sich an einzelheiten 
klammernd, die verbindung des einzelwortes mit seiner um- 
gebung aus dem auge lassen. Immer ist vielmehr bei solchen 
untersuchungen der gegebene text mit allen seinen teilen als 
continuum aufzufassen und als solches zu beurteilen. Ein 
zweites hauptgesetz aber gipfelt in dem satz, daß die dem 
autor adäquate art des vortrages und damit auch die grund- 
lage für die erkenntnis der satzmelodie dann gefunden ist, 
wenn sie lauten, sinngemäßen vortrag ohne hemmung von 
atem und stimmgebung gestattet. 

8. Schlägt man beispielsweise ein beliebiges gedicht 
Goethes auf, so wird dem aufmerksamen leser ohne schwierig- 
keit dessen satzmelodie erfaßbar sein. Man muß aber einfach 
und schlicht lesen, gegebenenfalls die worte zunächst etwa nur 
murmeln, weil sich dabei die tonhöhen besser überprüfen lassen, 
und jegliches suchen nach kunstmäßigem effekt vermeiden. 
Als beispiel sei hier ‘Der musensohn’ angeführt (ausg. von 
v. Loeper 1,16): 


Durch feld und wald zu schweifen, Ich kann sie kaum erwarten, 


Mein liedchen wegzupfeifen, Die erste blum’ im garten, 

So gehts von ort zu ort! Die erste blüt’ am baum. 

Und nach dem takte reget Sie grüßen meine lieder, 

Und nach dem maß beweget Und kommt der winter wieder, 
Sich alles an mir fort. Sing ich noch jenen traum. usw. 


Fast gesangsmäßig gleiten hier die verse leichtfüßig dahin, 
und hebung setzt sich deutlich von hebung ab. Die bindung 
ist monopodisch, so daß also auch keine hebung einer andern 
über- oder untergeordnet wird. Nur die letzte hebung der 
klingend ausgehenden verse ist ein wenig verstärkt und ge- 
dehnt, und das verleiht den versen eine schwingende bewegung, 
die durch die stumpf endenden verse wieder stabilisiert wird. 
Die einzelnen verse sind ferner durch kleine rhythmische 
pausen voneinander geschieden, aber einem elektrischen sprüh- 
regen gleich, der von pol zu pol springt, spannt die geistige 
bindung von vers zu vers, und sie vereint so die ganze strophe 
zu einem einheitlichen gebildee Nur scheinbar wird diese 
einheitlichkeit durch die größere pause am ende der dritten 
zeile unterbrochen: diese pause aber braucht in wirklichkeit 
ja nur soviel zeit für sich, als bei klingendem ausgang der 
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letzten senkung zukommt: der rhythmus läuft also auch hier 
ununterbrochen fort. Und durch die geschlossene rhythmische 
einheit zieht sich auch eine einheitliche melodische curve, die 
sich in einer stetigen zickzacklinie bewegt (bildlich dargestellt: 
NZ". /N, usw) und auf deren verlauf keine pause 
innerhalb der strophe irgendwelchen einfluß hat. Die ton- 
intervalle sind von geringer größe; nur vor einem punkt (als 
dem üblichen ruhezeichen) senkt sich der ton (der der letzten 
hebung) um ein weniges. Die jeweils einer hebung folgende 
senkung schließt sich der allgemeinen tonbewegung an, die 
durch die hebungen geleitet wird. Die eingangssenkung anı 
zeilenanfang liegt nicht in der rückwärtigen verlängerung des 
ersten ansteigenden curvenastes, sondern im contrast zu ihm. 
ebenso wie die eingangssenkungen der folgezeilen die durch 
die schlußsenkung der vorhergehenden zeile begonnene curve 
fortsetzen, bis sie in der nächsten hebung ihren abschluß findet. 
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9, Über die ganz ungewöhnliche melodische wandlungs- 
fähigkeit in Goethes sprachlichem ausdruck hat sich Sievers 
in seinem vortrag ‘Sprachmelodisches in der deutschen dichtung’ 
(Rhythm.-melod. studien, Heidelberg 1912, s. 56 fi.) näher aus- 
gesprochen. Aber gerade bei Goethe zeigt es sich, daß auch 
ein dichter wie er gleich allen anderen innerhalb eines be- 
stimmten abschnittes eine bestimmte melodiecurve beibehält 
und nur aus besonderen gründen (sei es etwa zur charakteri- 
sierung einer person, sei es zum malen einer stimmung) melodisch 
wechselt. Wenn aber nun innerhalb eines dichterischen con- 
tinuums plötzlich ein “‘unmotivierter’ melodiewechsel auftritt. 
so beruht das, wie die erfahrung lehrt, fast ausnahmslos auf 
fehlerhafter überlieferung oder aber auf einem späteren ein- 
griff in den text, bei dem der autor sich nicht in das alte 
melodieschema eingefühlt hatte. 

10. Dafür einige Beispiele: ‘Sehnsucht’ (v. Loeper 1, 56f.). 
Die melodie entspricht der oben charakterisierten, nur ist. sie 
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hier durch die zweihebigkeit der verse noch leichter zu er- 
kennen. Wieder bilden die hebungen die höchsten und tiefsten 
punkte der melodischen reihe, in die sich die senkungen ver- 
bindend einfügen. So geht die tonlinie durch die zwei ersten 
strophen hindurch, bis sie in der dritten durch buschigen 
unterbrochen wird. Nach dem hochgelegenen vo- beginnt mit 
-gel ein absteigender ast, den zum fortsetzt und bu- beschließt. 
Dem im gedicht herrschenden schema zufolge müßte mit 
-schi-gen ein anfsteigender ast ausgefüllt werden: 


Vo- wald 
gel gen 


Statt dessen lautet die melodiecurve hier: 
Vo- 
gel 
zum wald 
bu- gen 
schi- 

Die silbe schi- fällt unter das niveau der tiefschälligen silbe 
bu-. Liegt nun dabei bewußte melodieänderung oder mangel- 
hafte überlieferung oder überarbeitung vor? Hier doch ver- 
mutlich das letztere, da ja Goethe an seinen gedichten später 
oft und viel geändert hat, olıne den neuen text mit der alten 
melodiecurve in einklang zu bringen. Setzt man demnach für 
buschigen das im Taschenbuch auf 1804 stehende buschigten 
ein, so ist die tonbewegung in ordnung. Sie verläuft in gleicher 
weise wie bei den übrigen versen. 

Auch z. 24 des gleichen gedichtes scheint der oben (unter 8) 
angesetzten melodie zu widersprechen: singt erhält statt eines 
tiefen tones einen hohen, während mich einen tiefen ton trägt. 
Verursacht diese variation vielleicht der satzschluß? Nein. 
Tief-hoch schließt die erste, zweite, vierte und fünfte strophe. 
Nur die dritte würde eine ausnahme machen. Auch sie folgt 
indes dem princip des tief-hoch-schlusses, wenn man singt es 
durch singet ersetzt, wie der text zur Zelterschen musik des 
liedes (18. december 1802) lautet. Die wiederholung der verbal- 
form singet widersprach später offenbar Goethes gefühl, und 
so setzte er singt es ein, störte aber damit wieder die alte 
tonführung. 
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11: Ebenso ist die melodie mehrfach gestört in der ersten 
strophe des gedichtes ‘Die schöne nacht’ (v. Loeper 1, 28). 
Zwei lesungen seien nebeneinander gestellt: 


I. Nun verlass’ ich diese hütte, U. Gern verlass’ ich diese hütte, 
Meiner liebsten aufenthalt, Meiner liebsten aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem schritte Wandle mit verhülltem tritte 
Durch den öden, finstern wald: Durch den ausgestorbnen wald: 
Luna bricht durch busch und eichen, Luna bricht die nacht der eichen, 
Zephir meldet ihren lauf, Zephirs melden ihren lauf, 
Und die birken streun mit neigen Und die birken streun mit neigen 
Ihr den süßten weihrauch auf. Ihr den süßten weihrauch auf. 


II ist nichts anderes als die fassung von 1770, die, von 
Wieland im Merkur 1773 wegen ihres ‘geschmeidigen aus- 
druckes und leichten versification’ gelobt, die steigend-fallende 
tonwelle klar zum ausdruck bringt, während die spätere über- 
arbeitung (text I) sie mehrfach völlig überdeckt. 

12. Beispiele solcher art ließen sich in großer menge an- 
führen, und sie alle würden zeigen, daß eine einheitliche satz- 
melodie ein integrierender bestandteil eines werkes ist, der 
nicht ohne schaden für die gesamtwirkung geändert werden 
darf. Sie lehren aber auch, daß die änderung selbst nur eines 
einzigen wortes, unter umständen sogar eines einzigen lautes 
imstande ist, die tonbewegung einer stelle selbst stark zu 
beeinflussen. Das mag daran liegen, das schon jedes isolierte 
wort einen eigenton besitzt, auf den auch die das wort 
bildenden laute einwirken. Dabei treiben wie bekannt z. b. 
stimmlose laute den ton nach oben, stimmhafte drücken ihn 
nach unten. Auch im zusammenhang der rede sind solche 
wirkungen noch merkbar. 

13. Was für werke und schriftliche aufzeichnungen aus 
nhd. zeit besteht, hat aber seine volle geltung natürlich auch 
für erzeugnisse älterer sprachperioden, nur sind die ver- 
hältnisse in älterer zeit oft einfacher und durchsichtiger als 
die der gegenwart. Als beispiel diene hier eine stelle aus 
dem dritten capitel des alıd. Isidor, dessen satzmelodie 
durch Eberhard Klemm (Satzmelod. untersuchungen zum ahd. 
Isidor, Halle 1911 —= Beitr. 37, 1 ff.) beschrieben ist. 


1. Hear quhi:dit | umbi dhazs chri:stus | go’t endi dru:htin ist. || 
2. Aefter dhiusdhazs almahtiga go:tes chirfiini | dhera go'tliihhfin chri:stes 
chibu:rdi | chimärit uua:rd, ... | . 
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3. hea’r saar a:fter nü | mit ga’reunem bi:lidum | dhes hei-legiu chriscri:bes | 
eu" izs archu:ndemös, | 


4. dhazs ir se’lbo ehri:st .... | ist chinni’sso go:t ioh druihtin. || 
5. Ibu chri'stus amur go:t ni wnäiri, | dhemn in psa’lmöm chiqube:dau 
award: | 


6. ‘Dhiin se’dhal, go:t. | ist fona eruuin in &uuin, ! 
7. rehtuissa garda | ist ga’rde dhines rii:hhes. ! 

8. Dhüt mimnödös re:ht | endi ha’zssedös n:nreht. |) 

9. bidhin: aunr ehisa:lböda dAhilı | got dhiim goit |; 

10. mit frewunidha o:lee | fora dhimem chilö:thzssön'. 


4 


Die anordnung Klenms ist hier beibehalten worden, ebenso 
die von ihm eingefügten zeichen: nur sind die langen vocale 
absichtlich durch cireumflexe hervorgehoben worden, soweit 
sie nicht schon im original durch doppelschreibung angegeben 
sind. Die melodie der einzelnen phrasen kennzeichnet Klemm 
$ 6 als ‘eine deutliche tonbewegung, und zwar verläuft diese 
(nach hochdeutscher intonation: vgl. 35) in der weise: nicht 
nur liegt jede zweite hebung tiefer als die erste. sondern auch 
die zwischen den einzelnen hebungen liegenden senkungssilben 
nehmen an diesem absteigen der melodie entsprechend teil’. 
'Langsames, stetiges absteigen des tones vom hochton der 
ersten hebung bis zum tiefton der letzten silbe der phrase ist 
also charakteristisch für die melodie unseres textes.’ 

Bildlich dargestellt (wobei -++ einer senkung, » einer hebung 
entspricht, Klemm s. 9): 


14. Auch der einfluß willkürlicher abänderungen 
des textes auf die satzmelodie ist von Klemm $ 34 ff. bereits 
erörtert. Klemm beschränkt sich indes bei seinen versuchen 
auf variationen der wortstellung und durch einsetzen synonymer 
ausdrücke. Hier möchte ich meinerseits besonders untersuchen, 
wie sich die satzmelodischen verhältnisse bei änderung der 
vocalquantitäten verändern. 

15. Daß haupttonige lange vocale nicht nach belieben 
gekürzt werden können, ist ohne weiteres verständlich, da sie 
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in vielen fällen, wenn nicht die alleinigen, so doch die haupt- 
sächlichsten träger der satzmelodie sind. Ist aber etwa die 
quantität der mindertonigen vocale für die satzmelodie ohne 
belang? Das möge hier an einer reihe von beispielen unter- 
sucht werden: 


16. Zeilei. druhtin: Langes i steht bestens im einklang mit dem 
von Klemm aufgestellten melodieschema.. Der ton gleitet von seinem 
gipfel in got in kleinen, regelmäßigen abstufungen hinab, bis er im vocal 
des letzten wortes sein tiefstes niveau erreicht und ruhig ausklingt. 

Kurzes : läßt dagegen an dieser stelle zwei möglichkeiten offen: 
es schnellt nach dem in der tonscala bereits abgeglittenen u in druh- auf 
die höhe des o von yot zurück, und es bedarf entweder eines großen ton- 
sprunges, um auf die normale tonhöhe des ; von ist zu kommen, deren es 
als satzabschluß bedarf, oder das wort ist bleibt in gleichhoher tonlage 
wie -tin und erhält einen starken spaunungston, den es wohl vor einem 
relativsatz tragen könnte, der ihm aber am satzende unmöglich anhaften. 
darf. So ergibt sich druhtin als die für die stelle einzig zulässige aussprache. 

Zeile2. almahtiga: -iga oder -iga? Lies -iga, und der rest der phrase 
bis chirüni steigt, während er sonst hier in allem regelmäßig gebildeten 
phrasen zu fallen pflegt. Dazu verliert er das sonst übliche ruhige eben- 
maß. Er überstürzt sich in hastender spannung, die deu atemeinschnitt 
nach chirüni beseitigt und sogar die folgende phrase in ein gleich eiliges 
tempo mit hoher tonlage hineinzieht. An stelle weiser ökonomie tritt un- 
motiviert schneller verbrauch des atems, und als folge davon bedarf es 
nach chiburdi einer langen pause, welche die sonst hier üblichen weit 
überdauert, bis endlich bei chimärit das richtige geleis wieder gefunden ist. 

Lies -öga, und nichts von all dem macht sich bemerkbar. Die harmonie 
mit den umgebenden stücken ist aufrechterhalten. 

Zeile 8. nü verliert den correcten fallton von n« und verlangt 
störende überdehnung der rhythmischen pause. — gareuuen: -&m löst die 
gleiche erscheinung aus wie nü. Infolge des stärkeren syntaktischen zu- 
sammenhanges dieser und der folgenden phrase steigt hei- weit über die 
höhe von hear und gar- hinaus. 

-mös statt -mes in archundemes würde wieder eilendes tempo erfordern. 
Eine innere spannung nach der nächsten phrase hin besteht auch, wenn 
-mes gelesen wird. Während aber diese mit sinn, tonlage und tempo im 
einklang bleibt, erzeugt sie bei -m?s nicht geistige, sondern nur physische 
bindung, und treibt sie die folgephrase wieder in ein steigendes melodie- 
schema hinein. Jeder melodischen phrase inhäriert eben eine zeitspanue, 
deren verlauf weder verkürzt, noch verlängert werden darf, ohne die wirkung 
zu beeinträchtigen. Sie ist zwar nicht eine absolute, wohl aber eine im 
zusammenhang mit den übrigen phrasen relativ feststehende größe. Die 
stimmliche ausfüllung der melodischen phrasen unterliegt also ebensowenig 
der willkür des originalsprechers wie der des reproducierenden. Verkürzt 
man eine welodische phrase bei der wiedergabe um einen zeitteil, so muß 
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man zwangsweise eine unmotivierte pause einschieben (die dann die gesamnt- 
wirkung stört), oder man springt zur nächsten phrase über und entreißt 
dieser ein schallelement und beeinträchtigt dadurch den weiteren melodie- 
verlauf. 

Zeile 4. druhtin steht am ende eines aussagesatzes und verlangt 
demzufolge herabgleiten der stimme bis zu einem niveau, daß hier am 
satzende erheblich tiefer liegt als sonstiges phrasenende. Diese absteigende 
curve wird bei der anssprache -tin mühelos erreicht, nicht aber bei -Üz. 
Im letzten falle besteht vielmehr nur ein geringer höhenunterschied zwischen 
den zwei endsilben, und die am satzende erforderliche entspannung wird 
nicht erzielt. Immerhin ließe sich hier die verkürzung des Jautenden teiles 
durch eine entsprechende pause bequemer als im satzinnern verdecken, aber 
doch auch nicht obne schaden; denn zwischen -tin und dem dann folgenden 
chris- besteht ein festes intervall, und dieses würde durch das hohe -Aix 
zwar nicht beseitigt, wohl aber würde chris- und mit ihm die ganze phrase 
bis ward dabei in eine höhe rücken, die sonst im Is. bei der ersten 
hebung einer melodiephrase nicht üblich ist. Daran könnte auch eine ver- 
längerung der pause nach -U%n nichts äudern. 

Zeile 5. psalmöm ergäbe wieder ein austeigen der tonfolge, aber ohne 
so deutliche markiernug der höhenunterschiede, wie wir sie sonst finden. 
Ferner sei hier auf den auftakt dhiin in z.6 aufmerksam gemacht. Gewöhn- 
lich liegt ein solcher auftakt im Is. tiefer als die erste hebung. So auch 
hier die lesung psalmöm. Würde aber -möm gesprochen, so läge dhim 
höher als se. Auch deshalb ist also -möm zu verwerfen. Durch an sich 
mögliche dehnung des schluß- endlich würde zwar der ablauf der folgenden 
glieder nicht gestört; wer sich aber durch lautes lesen von der wirkung 
dieses schematischen behelfs überzeugt, wird auch ihn ohne weiteres ver- 
werfen. 

Zeile 6. :st fona Euuin in Euuin. Daß der bau eines wortes an sich 
ohne bedeutung für die satzmelodie sein kann, zeigt die wiederholung des 
wortes &uuin auf völlig verschiedenem tonniveau. Maßgebend ist vielmehr 
in erster linie die stellung des wortes im zusammenhang. Für sich allein 
läßt sich das wort &uwin in jeder beliebigen tonlage sprechen, ohne an 
klangwirkung einzubüßen. Sein tonniveau wird in diesem falle lediglich 
durch sprachwerkzeuge und körperliche anlage des sprechenden beeinflußt. 
Dabei bliebe auch länge oder kürze des s der endung ohne belang. Im 
verband des textes gibt es jedoch nur &ine lesung, die ästhetischen wie 
pbysischen bedürfnissen gleicherweise entgegenkommt. Nur durch &uuin 
wird die würdevolle getragenheit erzielt, die dem ganzen citat die be- 
absichtigte eindringlichkeit verleiht. Durch *euuin entstüude wieder eine 
düune, eilende stimme, contrastlosigkeit innerhalb der phrase, überschnellen 
des reiheneinschnittes, und der tiefe eindruck der folgezeile, den der über- 
setzer durch die anordnung seiner worte hervorbringt, ginge völlig verloren. 

Zeile 8. minnödös—hasssedös. Es wiederholen sich die gleichen 
erscheinungen. Der zeitüberfluß, der durch lesen einer kürze (-dös) ent- 
stünde, ließe sich zwar ebenfalls durch eine pause nach der verbalform 
verdecken: diese wäre aber ebenso ungerechtfertigt, wie der große ton- 
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schritt, mit dem sich die worte reht und unreht auschließen müßten, im 
gegeusatz zu z. 6, wo die pause wie das große intervall durch die vocativ- 
form got zu erklären sind. Dort ist beides auch äußerlich durch die zeichen- 
setzung: gekennzeichnet, hier aber verbietet sie sich schon infolge der engen 
zusammengehörigkeit von verb und directem object. 

Zeile 9. chisalböda. Durch -öda wird an den anderwärts bestehenden 
verhältnissen (Klemm 84) nichts geändert. Der hochbetonten ersten hebung 
folgt die anf einer tieferen stufe der tonscala stehende zweite hebung, 
beide werden durch emen atemeinschnitt von der folgenden melodischen 
phrase getrennt. Spricht man dagegen *-öd«, so bleibt zwar das verhältnis 
zwischen -diiu und -sal- einigermaßen bestehen, der atemeinschnitt ver- 
schiebt sich jedoch um eine hebung nach rechts, 30 daß in der neunten 


zeile die melodiecurve ""-—.|__, eintritt. Das heißt: die vier hebungen 


der zeile sinken von der höchsten (der ersten) bis zur tiefsten (der vierten) 
fast gleichmäßig. Während aber sonst die melodische phrase mit einer im 
ton hohen hebung beginnt (also immer höher liegt als die letzte hebung 
der vorhergehenden phrase), liegt hier die erste und einzige hebung der 
zweiten phrase tiefer als die dritte hebung der ersten phrase. Dazu kommt 
dann noch die ungerechtfertigte incongruenz in der gliederzahl der phrasen, 
die den sonst bei Is. ühlichen verhältnissen (Klemm S.7. 11 u. ö.) völlig 
widerspricht. 

Ebenso würde in zeile 10 eine ansteigende ınelodiecurve entstehen, 
wollte man *-nem und *-zssöm lesen. . 


17. Fassen wir die ergebnisse der vorstehenden erörterung 
zusammen, so zeigt sich: 

a) Die satzmelodie ist ein integrierender bestandteil aller 
menschlichen rede und haftet daher auch jeder sinngemäßen 
aufzeichnung in worten an. 

b) Die schwerpunkte der melodischen curven liegen sinn- 
gemäß in den laupttonigen vocalen, die der ganzen ton- 
bewegung richtung, höhe und spannweite verleihen. Eine an 
ihnen vorgenommene correctur macht sich meist sinnfällig 
bemerkbar. Den übrigen lauten der wörter fällt zwar eine 
mehr untergeordnete, aber deswegen doch durchaus noch nicht 
unwesentliche rolle zu. Die änderung auch eines einzelnen, 
scheinbar bedeutungslosen wörtchens, ja selbst die vertauschung 
eines einzigen lautes kann der melodischen bewegung ein ver- 
ändertes gepräge geben und selbst folgende sprechtakte noch 
eigenartig beeinflussen. 

c) Einem autor können wohl verschiedene melodiecurven 
eignen, und die eine oder andere zu wählen, steht ihm frei, 
selbst übergang von einer art der tonbewegung zu einer 
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anderen ist möglich, aber dann doch stets an irgendwelche 
sondergründe geknüpft (vgl. Sievers über die melodische 
charakteristik Fausts und Wagners, Rhythm.-melod. stud. 52f.). 
Innerhalb eines werkes von kleinem umfange pflegt aber ein 
und dasselbe tonschema beibehalten zu werden. 

d) Wo in der melodie wechsel auftreten, deren begründung 
weder im satzbau, noch in inhalt, stimmung oder absicht einer 
wirkung liegt, ist daher eine vom autor nicht vorgesehene 
form anzunelimen, die hervorzuheben und, wenn angängig, zu 
erklären oder zu beseitigen aufgabe der kritik ist. 

Hiernach sollen nun im folgenden die quantitäten minder- 
toniger vocale im Heliand untersucht werden. 


1l. Die neue methode und der Heliand. 


A. Formfragen. 


18. Der Heliandtext ist in den mehr oder weniger voll- 
ständigen hss. C und M überliefert, zu denen die fragmente P 
und V treten, die jedoch nur einen geringen bruchteil des 
werkes übermitteln und deswegen hier von der untersuchung 
im allgemeinen ausgeschlossen werden sollen. Für unsere 
satzmelodischen feststellungen beschränken wir uns also auf M 
und C. Diese beiden hss. weichen aber bekanntlich auch in 
ihrem lautlichen gewand stark von einander ab. M ist freier 
von sinnesfehlern als C, weist aber dafür vielfach secundäre 
formübertragungen auf (dat. sg. msc. und neutr. der starken 
decelination der adjectiva und pronomina auf -mu, vgl. auch 
thurh M gegen thuru C). Die leseprobe zeigt hier überall, 
daß der text von C mitsamt seinem überlieferten lautstand 
einen melodisch wohlgefälligen eindruck macht, während 
gleiche stellen bei vortrag nach der handschriftlichen schrei- 
bung von M an lautlicher zerrissenheit nichts zu wünschen 
übrig lassen und geradezu gefühle physischen unbehagens 
auslösen können. Zur veranschaulichung des gesagten lese 
man laut nacheinander etwa die stellen 3290a — 3295a nach 
beiden hss. 

19. Daneben finden sich nun freilich auch verse, die in 
beiden hss. völlig gleich lauten (z. b. aus 3265a — 32758). 
Dann treten aber diese in M in gegensatz zu den umgebenden 
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versen mit abweichender lautung, während sie in C mit der 
nachbarschaft in einklang stehen. Daraus ist dann nach allen 
bisherigen erfahrungen ohne weiteres zu schließen, daß die 
lautgestalt von C der des grundtextes mindestens wesentlich - 
näher kommt als die von M. Dieses urteil mag in einzelheiten 
einer einschränkung oder einer erweiterung bedürfen, in seiner 
gesamtheit ist es unanfechtbar und eben deshalb muß C allein 
den folgenden untersuchungen zugrunde gelegt werden. Wie 
weit die auch in C auftretenden orthographieschwankungen 
auf entsprechenden wechsel der lautung schon des originals 
zurückgehen, kann erst die einzeluntersuchung ergeben. 

20. Hinter die melodische beurteilung des einzelfalles wird 
natürlich die statistik zu treten haben. Die anordnung des 
zahlenmaterials aber wird so erfolgen müssen, daß die einzel- 
form einer stelle immer zu den grammatisch gleichwertigen 
formen in beziehung gesetzt werden kann, die ihr vorausgehen 
und folgen.!) 

21. Zwei wichtige momente fallen beim versuch, die ur- 
sprüngliche lesart zu gewinnen (z. b. alomahtig gegen almahtig), 
besonders in die wagschale: das versschema und vornehmlich 
der gegensatz von gerad und ungerad (vgl. Sievers, Metrische 
studien 4, Leipzig 1918, s. 21). Auf grund des gleichen gegen- 
satzes spricht die lautliche analyse teilweise für beibehaltung, 
teilweise für streichung der westgerm. wie der besonders in C 


ı) Für sia und ses habe ich dies früher einmal im groben durch- 
zuführen versucht und bin dabei zu dem ergebnis gekommen, daß jede 
der beiden formen fast ausnahmslos in gruppen aufritt und sie sich im 
ganzen der zahl nach wie 5:4 verhalten. Ähnlich liegen die verhältnisse 
bei al- und alo(maktig) (in v. 1—1000), nur sind sie hier weniger deutlich 
wegen der verhältnismäßig geringen zahl der belegstellen (über das gruppen- 
weise vorkommen der mo-formen in C vgl. W. Schlüter, Untersuchungen 
zur geschichte der alts. sprache 1, Göttingen 1892, s.123). Ist nun meine 
lesung alo(mahtig) in allen fällen und sia melodisch richtig, so wird man 
die formen al(mahtig) und sea Einem schreiber zuweisen können. Auffällig 
ist es, daß (besonders im anfang des textes) die gruppen von almahtig mit 
denen von sia, die von alomahtig mit denen von sea zusammenfallen. Daß 
dies verhältnis später nicht mehr glatt aufgeht, kann gründe haben, die 
zu erörtern hier nicht raum ist. Allerdings kann dies zusammenstimmen 
zufall sein, treffen aber mehrere solcher statistiken in dieser weise zusammen, 
so wird man daraus für die entstehungsgeschichte des Heliand wichtige 
schlüsse ziehen können. 
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zahlreichen, erst alts. mittelvocale. Ob die setzung der nicht 
zur melodie passenden vocale in der schrift dem original an- 
gehört, oder ob diese vocale erst von schreibern eingeschoben 
worden sind, sei dahingestellt (vgl. unten 41, anm.). 

22. Zu all den angeschnittenen fragen stellung zu nehmen, 
war notwendig, um überhaupt an die erörterung des gestellten 
problemes herantreten zu können, denn ohne feste stellung- 
nahme zum lautstand des textes und anderen damit zusammen- 
hängenden formfragen lassen sich auch die quantitätsfragen 
nicht einwandfrei beurteilen. Trotzdem mußte von systematischer 
behandlung dieser dinge hier abstand genommen werden, weil 
diese nur bei breitester ausführlichkeit zum ziele führen kann. 
Ich habe vielmehr die einschlägigen fragen nur von fall zu 
fall bei den einzelnen melodiebestimmungen behandelt. 

23. Weitere schwierigkeiten macht die metrische frage. 
Daß die behandlung der alts. verse durch Kauffmann, Beitr. 12, 
283 ff, der im vergleich zum ags. wesentlich freieren technik 
der altsachsen nicht überall genüge leistete, hat Sievers schon 
in seiner Altgermanischen metrik (Halle 1893) hervorgehoben, 
dort in $8$ 114—116 auch schon die grundformen der alts. 
varianten angegeben und in $ 178 (179) gewisse vortragsregeln 
aufgestellt, aber das thema ist, soweit ich sehe, von seiten der 
anhänger der zweihebungstheorie nicht weiter bearbeitet 
worden. Auf der seite der anhänger der vierhebungstheorie 
steht dagegen Saftien in seiner untersuchung über Die schwell- 
formen des verstypus A in der alts. bibeldichtung, Bonn 1898. 
Auch er, scheint mir, hat den gegenstand zu schematisch be- 
arbeitet (ganz abgesehen von der jedenfalls für mich bestehenden 
physischen unmöglichkeit, die alliterationsverse vierhebig zu 
lesen), indem er, um möglichst wenig innere senkungssilben zu 
erhalten, beliebig synkope, elision und synaloephe eintreten 
läßt, wie (s.9 £.): 

64a sätta undar thät gisidi 
312a wärdon ira än thes(a)ro weroldi 
2312a höbun (Ina mid iro händun 


6998 ac wendun (i)m eft An iro willeon 
5209a quäadun um(bi) minan küningduom.!) 


1) Jın gegensatz zu ihm befinde ich mich auch z. b. in der lesung 
von 172a —= 251a engl thes alowaldon, den er als A-vers, ich als D-vers 
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24. Noch weniger verwertbar waren für mich die ansichten 
von E. Martin, Der versbau des -Heliand und der alts. Genesis, 
Straßburg 1907 (QF. 100), der auf Schmellers cadenzenlehre fußt 
und zu erweisen sucht, der alliterationsvers des Heliand sei 
von einfachstem harfenspiel begleitet gewesen, mit einhaltung 
des vierhebigen taktes (s. 61—68), aber s. 68 zugibt, ‘völlig 
gleiche dauer solcher bald aufgeschwellter, bald auf das 
knappste maß beschränkter verse kann natürlich nicht be- 
hauptet werden’. Auch in einzelheiten mußte ich oft von ihm 
abweichen (bes. in fragen des auftaktes und der dehnung der 
verkürzten zweiten hebung im C-vers). 

25. Als vorarbeit mußte ich mir also erst noch eine be- 
stimmte ansicht über die vortragsweise der einzelnen vers- 
formen zu verschaffen suchen, und ich habe das so getan, daß 
ich aus dem studium regelmäßig gebauter verspartien heraus 
im laufe der zeit gewisse allgemeine sätze gewann, die ich 
mir dann zu entsprechenden leitsätzen!) machte: 

a) Bei A,B,C ist überall deutlich das zweiteilige schema 
durchgeführt, wodurch sich besonders A-verse von D-versen 
abheben, bei denen deutlich eine vierteilung wahrzunehmen ist. 

b) Auftakte sind bei den sogenannten steigenden typen 
im allgemeinen nicht zu finden. Bei ihnen ist die eingangs- 
senkung mit der ersten hebung zur atemeinheit verschmolzen, ?) 
während nach einem auftakt bei A, D oder E stets ein 
psychischer bruch (oder doch wenigstens eine geistige ent- 
spannung) eine auffassungs- und höreinheit von „ und / un- 
möglich macht. 


rhythmisiere (x x |u x x). [Andererseits gegen Saftien 370a als A 
(«ISxx1-x2)] Natürlich kann man den vers als A lesen, aber — 
und hier scheint mir Saftiens hauptfehler zu liegen — nicht im zusammen- 
hang der stelle. So liest er als C,, ich als A,: 596 hiet that uni im folgodin, 
(so it furi uurthi). Ebenso ist 371a nach Saftien gesteigerter C-vers, 
dagegen A-vers nach meiner lesung (ebenso 271a: Saftien C, ich A), 371a 
allero cuningo craftigost, wie meiner meinung nach 467b als B zu lesen 
ist. Desgleichen liest Saftien 899a als A (also in der art wie w’sa män 
mid wördun), ich als D(£I xx | x x): 899a faran an fern that höta. 

ı) Vgl. auch Sievers, Altgerm. metrik 3.178. 

2) Nur in bestimmten fällen, wo ein syntaktischer einschnitt vor der 
ersten hebung liegt, kann man von auftakt bei B und C sprechen; vgl. 
z. b. 1395a than mer the thiu burg ni mag 2786b (C). 
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e) Dadurch behalten auch A-verse mit auftakt ihr typisches 
gepräge: x “x . Soviel ich sehe, stelıt der auftakt bei A 


auch außerhalb der zeitlichen fußmessung. 

d) Eng zur einheit verschmolzen sind bei A wie bei B 
und C die hebungs- und die ihr zugehörige senkungsstrecke. 
Das ist namentlich für C” von höchster wichtigkeit, denn die 
überschüssige senkungssilbe nach der ersten hebung gehört 
psychisch zu dieser ersten hebungssilbe. Psychische ent- 
spannung erfolgt erst hinter ihr, und sie zerlegt den C-vers 
in seine zwei wirklichen hälften: «7 « | \x«- 

e) Zur abgrenzung der C*-verse diente vor allem der 
dynamische wie musikalische contrast, in dem die zwei 
hebungen im C®-vers zu einander stehen, selbst wenn sie 
beide an der alliteration teil haben. 

f) Verse des schemas „/x\,. galten für B-verse, wenn 
zweimalige steigende tonbewegung deutlich erkennbar war 
und psychische entspannung (atempause) unmittelbar nach der 
ersten hebung eintrat, so daß sich das schema zu «_/_|x\x 
modificierte (sonst xx | x CP-vers). ” 

g) Nur nach atembindung oder atempause ließ sich (immer 
natürlich im zusammenhang mit der umgebung) entscheiden, 
ob ein vers nach E oder B zu rhythmisieren war, z. B. 467 b 
habda im hölagna gest (= B), aber 997b Thit is — quad 
hie — hebancuninges suno (=E mit auftakt). 


26. Näher auf die versformen!) im einzelnen einzugehen, 
ist hier nicht der platz. Es sei nur noch erwähnt, daß die 
richtigkeit des an der einzelstelle angenommenen schemas 
dann als erwiesen angesehen wurde, wenn es ungestörtes 
weiterlesen gestattete und sich überhaupt unauffällig in seinen 
zusammenhang einordnete. Durch falsche rhythmisierung einer 
stelle wurde dagegen regelmäßig der folgevers im gesamt- 
niveau verschoben. 


ı) Nur anmerkungsweise sei hingewiesen auf die charakterisierungs- 
. fähigkeit, die den verstypen und ihrer verbindung miteinander innewohnt, 
wie sie sich künstlerisch wirkungsvoll z. b. in 189—158 (nur A- nnd B- 
verse!) in der rede des alten Zacharias zeigt. 
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B. Bestimmung der vortragsart. 

27. Das gesprochene wort ist eindeutig, nicht aber sein 
ersatz in der schrift (nach Sievers). Der geschriebene satz 
bedarf vielmehr allenthalben erst noch der erläuterung, weil 
in ihm ja zwei heterogene bestandteile zusammengelaufen sind: 
der objective, der ihm als einer syntaktischen vereinigung von 
wörtern anhaftet (Sarans reine schallform), und der subjective, 
den der autor in bestimmter wirkungsabsicht geschaffen und 
an den objectiven gebunden hat (Sarans ethisch gefärbte 
schallform). Sache des reproducierenden ist es, aus dem 
objectiven gerüst eines werkes dessen subjectiven ausbau 
wieder ans licht zu fördern. Hat man dabei die interpretation 
bisher als reine verstandesarbeit betrieben, so hat man sich 
zugleich eines wichtigen hilfsmittels begeben: des klangreizes, 
der vom text als solchem ausstrahlt. Hier ist also nachzuholen. 

28. Die ‘schallform’ selbst kann sich (nach Saran, Deutsche 
verslehre s. 122f.) nach drei richtungen modificieren, sei es, 
daß sie einfacher ausdruck von gedankencomplexen (äußerung) 
sein, oder als mitteilung zur übermittelung von tatsachen 
dienen will, oder aber tieferen eindruck auf den hörer aus- 
üben soll (eindringliche rede). Die letzte forın ist bei dichtungen 
die übliche, und auch beim Heliandtext verläuft sie in den 
richtlinien, die der eindringlichen rede anhaften. Dabei ist 
nicht an einen schulmeisterlichen ton des vortrages zu denken, 
der etwa gar mit drohendem oder zeigendem finger begleitet 
wäre, auch nicht an den docierenden ton etwa von Buschs 
versen, vielmehr an freie abfolge accentuell-rhythmisch ge- 
gliederter gebilde, straff organisiert, mehr oder weniger 
melodisch gebunden und schneller im tempo als die tonfolge 
der reinen schälle, wie sie den wörtern als solchen innewohnt. 
Scharf scheiden sich hebungen und senkungen voneinander. 
Während zu ersteren volle und überschwere silben bevorzugt 
werden und ihre wucht durch beschwerung und dehnung ge- 
steigert werden kann, sinken die senkungssilben zu einer stark 
nivellierten, fast gleichtonigen masse herunter, in der sich auch 
von haus aus halbschwere silben zu halbleichten umformen, 
und die gewissermaßen das in sich rollende wogengemisch 
bilden, aus dem die hebungsreihen wie inseln emporragen. 

29. Weiterhin läßt sich nach Sievers (Metrische studien 4, 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 48, 24 
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8 160,9) jeder metrisch geformte sprechtext durch eine ihm 
‚adäquate art des taktschlages begleiten. Sie ist besonders zu 
beachten, weil sie den leser in den stand setzt, die rhythmischen 
und melodischen eigenheiten des textes leichter zu erfassen. 

30. Für den Heliand findet sie ihren schematischen aus- 
druck in dem symbol %° (Sievers a. a. O. $ 160, 4), d. h. den 
text begleitet kreuzschlägiger takt vom schultergelenk aus 
mit obergrif. Die schlagfigur gehört ihrer größe nach dem 
durchschnittstyp an. Sie verläuft von rechts oben nach links 
unten und von links oben nach rechts unten. Für eingangs- 
senkung und auftakt schiebt sich ein kleiner haken in der form 
eines u-bogens vor den eigentlichen anfang der schlagfigur. 

31. Auf dieser ansicht über die schallform unseres textes 
baut sich nun auch meine weitere analyse auf, und zwar er- 
streckt sie sich, wie oben bemerkt, nach zwei seiten: nach 
der accentuell-rhythmischen und nach der melodischen. 


C. Accentuell-rhythmische gliederung. 


32. Grundlegend für die richtige erkenntnis eines accentuell 
gegliederten gebildes ist die feststellung der geschwindigkeit 
seines ablaufs,. Dabei ist es von geringerem wert, die absolute 
zeitgröße zu wissen, in der eine reihe von sätzen oder versen 
oder eine (melodische) phrase verklingt (weil diese angabe 
weder für mehrere personen, noch auch nur für einen einzelnen 
beobachter dauernd stabilität und damit gültigkeit besitzt), als 
die relativen werte festzustellen. Beispielsweise mag es von 
belang sein zu erfahren, daß der Heliand ein langsameres 
tempo erfordert als Schillers Lied von der glocke, aber ein 
rascheres als Platens Grab im Busento. 

In solchem relativen sinne sind auch alle weiteren an- 
gaben zu verstehen, die hier über den Heliand gemacht werden. 
Innerhalb der allgemeinen grenze treten aber der hauptsache 
nach drei klassen von text auf, die, in ihrer wirkungsabsicht 
voneinander getrennt, durch nachdruck und zeitlichen verlauf 
differenziert sind: | 

a) erläuterungen zum laufenden haupttext (schnelles tempo; 
‘vgl. z. b. 4147—50), 

b) mitteilung von tatsachen (langsamer und lauter), 

c) directe rede (langsam und laut). 
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Dazu kommen noch einzelne variationen und untergruppen, 
die mehr durch inhalt als durch gefühlsbetonung bestimmt 
werden. 

33. Als oberstes rıythimisches gebilde benutzt der Heliand 
die durch stabreim gebundene kette, diesich in zweirhythmische 
reihen zerlegt, die wieder jede in zwei (bezw. drei) rhythmische 
gruppen zerfallen. Die gruppe ist die vereinigung zweier 
(bezw. dreier) phasen, von denen jede in eine hebungs- oder 
in eine senkungsstrecke fällt. Diese strecken, lautlich durch 
eine, zwei oder mehrere silben gefüllt, können, sei es gegen- 
einander (hebung zu hebung, hebung zu senkung, senkung zu 
senkung), sei es in sich (senkung) nach schwere (stärke), dauer 
und tonlage abgestuft sein. Auf dieser differenzierung und in 
ihrer zusammenfassung beruht der rlıythmische charakter der 
glieder bezw. des werkes überhaupt. 

34. Die kette wird durch eine ıhytlunische pause (von 
‘Sievers 'kettenscheide’ genannt) abgeschlossen. Diese tritt 
indes nur da sinnfällig auf, wo sie mit einem satzeinschnitt 
zusammenfällt (z. b. 1°06. 1867), der sie seinerseits verstärkt. 
Der Heliand meidet solche fälle und verdeckt die schnittstelle 
meist in sogenanutem hakenstil. Leichte pausen treten indes 
zahlreich auf (1905b. 1915b. 1936b usw.). Im allgemeinen 
legt der Heliand schwerere syntaktische einschnitte an das 
reihenende im inneren der kette, wodurch er die reihenscheide 
zwar vertieft, aber den eindruck der gebundenheit nicht zer- 
stört, wie das bei verstärkter kettenscheide geschehen würde. 

Man kann also beim Heliand nicht von feststehender 
ketten- und reihenscheide sprechen. Beide sind vielmehr 
dauernd im fluß und erleiden durch fortgesetzte verschlingung 
bald vertiefung, bald erleichterung. 

35. Die glieder der kette sind die reihen. Berücksichtigt 
man bei ihnen die stellung von hebung und senkung, so 
gliedern sie sich in steigende (B), fallende (A, D), steigend- 
fallende (C) und fallend-steigende (E) reihen. 

56. Als in siclı abgeschlossene gebilde treten die reihen 
nicht miteinander in beziehung,!) will man die außerordentlich 


!) Das verhältnis der hebungen einer reihe zu denen der folgenden 
berulit ausschließlich auf melodischen, nieht anf rhythmischen factoren und 
soll deshalb erst später erörtert werden. 
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rastlose bewegung, die unter dem namen rhythmuswechsel 
längst ihre classification gefunden hat, nicht dafür ansehen. 
Dieser wechsel ist in seiner scheinbaren wahllosigkeit aus- 
druck eines starken rlıytlimischen empfindens und vermeidet 
es, gleichgebaute reihen zu verknüpfen, um der monotonie 
vorzubeugen. 

So werden reihenverbindungen der form \ \ |, / || oder 
INN ||, auch von kette zu kette || \ \ | bevorzugt, 
denen die der form \ N], '\ || und / N], /,// || an häufig- 
keit sehr nachstehen. Selten sind die bindungen / /|/N|| 
and „N |N N ||, denen sich mit verhältnismäßig wenig fällen 
//\r/ 1 wd NNINN|!| anschließen. 

Nach Sievers ist ‘rhythmuswechsel in jeder gestalt ein 
besonders sinnfälliges variationsprincip alliterierender vers- 
dichtung’. In der gleichbleibenden wiederkehr der verknüpfung 
von je zwei gruppen zu einer reihe, von je zwei reihen zu 
einer kette liegt jedoch daneben die einheit in der mannig- 
faltigkeit und die zusammenfassung begründet, die zum wesen 
des rhythmus gehört. 

37. Die gruppe zerfällt in hebungs- und senkungsstrecke, 
die in ihrer füllung hier außergewöhnlich variabel sind und 
von der zweisilbigkeit (mikil 519 b) zu stattlicher größe (509 a) 
anwachsen können. Ihrer form nach sind die gruppen fallend 
oder steigend. Wesentlich ist die zeitgleichung zwischen hebung 
und senkung. Durch zwei mittel wird versucht, diese wenigstens 
annähernd aufrecht zu erhalten: 

1. durch tempobeschleunigung (2439 b erste gruppe), 
2. durch tempoverlangsamung 
a) durch rhythmische pausen (2460a zweite gruppe), 
b) durch überdehnung langer vocale und stimmhafter 
consonanten (2464a erste gruppe, 2466a erste 
gruppe).!) 

38. Für die dynamische abstufung von hebung und 
senkung, die im Heliand durch ausgeprägte verstärkung des 
nachdruckes verbunden mit ohrenfälliger variierung der laut- 


1) Daß 2b im ersten halbvers mehr zur wirkung kommt, hängt wohl 
damit zusammen, daß der zweite halbvers vielfach den rhythmischen auf- 
takt des satzes bildet. Im übrigen sind die einzelnen mittel oft mit- 
einander verbunden. 
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heit erreicht wird, spielt die alliteration als solche keine rolle, 
denn es können auch silben, die nicht mit alliterieren (zweite 
hebung im A- und B-vers), starken dynamischen ton haben. 
Vermittelnd „wischen hebungs- und senkungssilben stehen die 
nebenhebungen in D- und E-versen, und mit ihnen auf gleichem 
niveau liegt die zweite hebung im C-vers. Auch die erste 
hebung in A,-versen hat geringen nachdruck. 

39. Innerhalb der senkungsstrecke können ebenfalls ab- 
stufungen des nachdruckes stattliaben. Dafür fällt übrigens 
die wortbedeutung weit mehr ins gewicht als bei den hebungs- 
strecken. Für die dynamische abstufung der silben innerhalb 
der senkungsstrecke aber sind so unendlich viele combinationen 
möglich und vorhanden,!) daß von einer beschreibung hier 
abgesehen, sie vielmehr in einer sonderuntersuchung behandelt 
werden muß.?) Nur das sei hier noch gesagt, daß die rhythmische 
variation der senkungssilben sich innerhalb eines engen, sehr 
wivellierten stärkegürtels vollzieht, wobei etymologische längen 
in ihrer tonstärke gekürzt, etymologische kürzen beschwert 
werden können. 

‘40. Accentuelle gruppenbindung. Hat der accent 
einerseits die aufgabe zu gliedern, so wird er andererseits 
auch dazu benutzt, einzelteile wieder zu binden. Auf den 
ersten blick scheinen alliterationsverse durch ihre dynamik 
stark gebunden zu sein. Bei näherem zusehen ergibt sich 
indes, daß die bindung durch dauer (zum mindesten im Heliand) 
keine, die durch stärkeaccent nur untergeordnete bedeutung 
hat, insofern dieser die zweite hebung der reihe mäßig er- 
leichert. Er kommt als ausschlaggebend eigentlich nur bei 
versen vom typus A, und C und dessen variationen in betracht: 
hier allerdings in sinnfälliger weise. Gerade in diesen beiden 
versarten vereinigen die stabträger alle dynamische kraft auf 


!) Anders im auftakt, von dem Ries, Die stellung von subject und 
prädicatsverbum im Heliand, Straßburg 1880, s. 112 sagt, daß er ‘im wesent- 
lichen rhythmisch absteigend’ sei. 

' %) In der senkungsstrecke ist nicht nur die wortart ihrem bedeutungs- 
inhalt für den zusammenhang nach zu beachten, sondern auch die zahl 
der füllenden silben, deren bau (geschlossen oder offen), ihre besondere 
anordnung vor, nach oder zwischen stark- bezw. stärker oder schwächer 
betonten silben, ferner ihre selbständigkeit oder abhängigkeit u. v. @. 
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sich und überwuchern so die erste bezw. zweite gruppe völlig 
(so ist es ja auch nur zu verstehen, daß die zweite hebung 
im C-vers durch sprachliche kürze gebildet werden kann). 

Eine andere gruppe ‘leichter dynamischer dipodien’ (Sievers) 
ist im wesentlichen auf zweite halbverse vom B-typus be- 
schränkt und umfaßt reihen, bei denen die zweite hebung der 
zweiten gruppe durch wörter mit geringerem bedeutungsinhalt 
gebildet wird (z. b. 1873b. 1933b usw.). Neben dieser dyna- 
mischen verknüpfung finden alle diese fälle und die größte 
zahl der übrigen alliterationsverse ihre gruppenbindung zu 
dipodien im Heliand auf melodischem gebiet, wovon später 
die rede sein wird. 

Der text ist, mit ausnahme des (iiaesaiosjäingangen länder 
senkungen im beginn neuer redeteile, legato zu sprechen. 

41. Wort und silbe. Genauer auf die absolute silben- 
dauer, die durch anzahl und dauer der einzellaute bedingt 
ist, einzugehen, erübrigt ‚sich, da hier ja nur relatives ‚in 
frage kommt. 

Lange vocale in hebung zeichnen sich allsesiehn, durch 
starke überdelinung aus (räd, enig).. Die meisten hebungen 
fallen aber auf kurzvocal in geschlossener silbe (ca. 50°, 
aller hebungen, z. b. wlancon, mannon, rincos). Der ausgleich 
zwischen diesen zwei arten der hebungsbildung wird durch 
den silbenaccent!) bewirkt, der in beiden fällen schwach ge- 
schnitten ist. Die beschwerung von wörtern und silben unter- 
liegt im allgemeinen rhythmischen principien, so daß z.b. ein 
wort bald eine hebung (110a), bald hebung und senkung (3397a), 
bald nur eine senkung (3270b) füllen kann. 

42. Anhang. Von dynamischem satzaccent kann man 
im Heliand nicht reden, da infolge stark ausgeprägter dynamik 
die. ketten und die.reihen, die den satz bilden, ihre selbständig- 
keit zugunsten des satzganzen nicht wesentlich aufgeben, so 
daß der satz keine ‚bedentung hat als rhythmisch zusammen- 
fassender factor.. 

43. Pausen. Es sind sowohl Ehrtimische wie tote 
pausen zu beobachten. Letztere haben ihren platz am satz- 
schluß nach einem punkt. Bescheidener sind sie ihrem um- 

ı) Mit ihm u vermntlich auch die u der ra in C 
zusammen.. 
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fange nach hinter semikolon. Obgleich sie nur an diesen 
beiden stellen auftreten, sind sie nicht notwendig an den 
sinnesabschluß gebunden, wohl aber mit ihm eng verknüpft. 

Weit größer ist die zahl der rhythmischen pausen. Sie 
zerfallen in zwei arten, ihrer form wie ihrer bedeutung nach. 
Die erste art hat neben ihrem rhythmischen charakter einen 
syntaktischen und ist demzufolge von längerer dauer bei ver- 
tiefter, von kürzerer bei leichter sinnesscheide (im probetext 
ist sie durch komma bezw. ’ angedeutet). 

Die zweite art hat nur rhythmische bedeutung. Sie ist 
kurz und steht hauptsächlich am ende der senkungsstrecken, 
aber auch sonst ist sie im text stark vertreten, oft zwischen 
zwei gruppen zur bloßen psychischen einschnürung verflacht. 

Sinn und form vernichtendes scandieren ist streng zu 
vermeiden. Die letztgenannte art rhythmischer pausen hat 
vielmehr die aufgabe, kraft der atemführung wie geistige 
spannung an gewissen punkten zu eoncentrieren, die für form 
wie inhalt wesentlich sind. 

Zugleich fällt ihnen die aufgabe zu, innerhalb der reihen, 
zwischen den gruppen (die ihrer lautlichen füllung nach ja 
ungemein variieren), einen zeitlichen ausgleich anzustreben, 
soweit die zeitgleichung nicht durch tempobeschleunigung oder 
-verminderung erreicht wird. 

Von besonderer eigenart ist die rhythmische pause 
am ende von halbzeilen, die durch doppelpunkt ab- 
geschlossen werden. Auf diese soll indes erst bei den an- 
gaben über melodieführung eingegangen werden. 

Im übrigen sind die pausen praktisch nicht fest an be- 
stimmte stellen des Zusammenhanges gebunden. 


D. Melodische structur. 


44. Die silbe. Im Heliand herrscht durchgängig steigender 
silbenaccent: alle silben zeigen eine deutliche tonbewegung 
von unten nach oben, mag eine silbe geschlossen oder offen, 
hanpt- oder mindertonig sein. Ebensowenig einfluß hat darauf 
die dynamische abstufung der umgebung, und selbst stimmungs- 
unterschiede können wohl das intervall vom silbeneinsatz bis 
zum silbenschluß modifizieren, nicht aber das durchgängige 
steigen .wesentlich umgestalten. Die neigung, der satz- 
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schließenden silbe fallende bewegung zuzusprechen, bleibt. 
gleichfalls unbefriedigt. 

"45. Das wort. &) senkung; b) hebung. Auch im (ein- 
oder mehrsilbigen) wort erleiden die silben keine einbuße des 
oben gekennzeichneten tonischen bestandes, wohl aber erhalten 
die wörter durch gewisse modificationen zum teil ein anderes 
melodisches gepräge als ihre einzelsilben. Dabei kommt es 
darauf an, ob die wörter ganz der senkungsstrecke angehören, 
oder ob ein teil in die hebungsstrecke fällt. Im ersten falle 
werden entweder die silben auf der grundlage ihrer tonischen 
eigenbewegung aneinandergereiht, so daß die folgesilbe immer 
von da ab aufwärts strebt, wo die vorhergehende aufhörte: 

2 
».b. habda 29b, thuru 38b (graphisch / ), thesuro 1656a, 
1668b, yivvetun 2802 a), oder das wort trifft einen absteigenden 
melodieast und erleidet dadurch fortgesetzt einen widerstreit 
melodischer gegensätze (wortton “\, silbenton ‚), in welchem 
kainpfe schließlich der wortton doch die führung behält (z. b. 
35a endi [graphisch —  ]. 1422a fellean, theson, 1352 a wider- 


stundan [graphisch „/ ]). Die einzelnen silben des wortes 
rücken dabei auf merklich verschiedene tonstufen, von denen 
die folgende immer tiefer liegt als die vorhergehende, und 
behalten ihre tonale steigung innerhalb des neuen klang- 
bereiches. 

Hebungen liegen im Heliand (nach hochdeutscher intona- 
tion) auf hohem tonnivean. Stoßen in einem wort senkungs- 
und hebungsstrecke aneinander, so kann sich der hebungsteil 
entweder an die letzte senkungssilbe den ton nach oben fort- 
setzend anschließen (33b. 29b u. ö.), oder er ist von ihm durch 
verschiebung auf eine wesentlich höhere tonstufe getrennt. 
Dabei ist es im wesen gleichgültig, ob die senkung der hebung 
vorangeht oder folgt: nwr die verschiebungsintervalle haben 
m der regel ungleichen umfang, der sich indes nach der 
gruppenzugehörigkeit und eruppenfüllung ordnet (kleines 
intervall 35b yi-sprac. 3b yi-scuop. 43a fus-to, 463 ul-dar, 
2364a far-fan-yan, großes imtervall 355 sel-bo, 49b Cristes, 
2330 b a-stan-dan). 

46. Die gruppe Hiermit ist bereits die regelung an- 


Google 


DIE QUANTITÄT MINDERTOUNIGER VOCALE IM HELIAND. #300 


gedeutet, die hebungs- und senkungsstrecke innerhalb der 
gruppe erfahren. In der folge senkung—hebung (B, C) setzt 
die hebungssilbe die senkungsstrecke melodisch fort. Je nach 
der lautlichen füllung der senkungsstrecke ist das intervall, 
das diese durchläuft, ziemlich verschieden, klein bei schwacher, 
größer bei hoher silbenzahl (3343b. 33546b. 33553b. 3400 b). 
Umgekehrt leitet die senkung (A, C, D, E), die der hebung 
(bezw. Nebenhebung) folgt, in abgestuften tonschichten von 
dem tongipfel der hebung herunter, wobei ihre Jautliche 
füllung viel weniger für den umfang des durchlaufenen ton- 
intervalls ins gewicht fällt als im vorhergehenden falle (4034. 
4100a. 4145a. 4218b. 4089a. 4102a. 4113a. 4202). 

47. Die reihe. Auch die einzelnen verstypen treten 
untereinander in tonale bezielung. Die leitung übernehmen 
dabei die hebungen, die in dreifach verschiedenem verhältnis 
zueinander stehen können, wie Morgan, Beitr. 33, 96 ff. genauer 
ausführt: die erste stabreimende hebung jedes halbverses trägt 
den sogen. ‘führton’, und ihr ordnet sich die zweite haupt- 
hebung mit (‘gleichton’ in besonderen fällen, sonst mit) 
‘nah’- oder ‘fernton’ zu, der seinerseits ‘gehoben’ oder 
‘gesenkt’ sein kann. Wie indessen der Heliandtext sowohl 
in form wie sprache dem Beowulf gegenüber eine wesentliche 
lockerung und starke gegenseitige durchdringung der einzelnen 
teile aufweist, so zeigt er auch in seinem melodischen aufbau 
eine nivellierung, die die beobachtung recht erschwert. Sind 
aber die differenzen zwischen führ-, nah- und fernton an sich 
nicht erheblich, so werden sie durch die außerordentlich starke 
dynamik der hebungen noch mehr überschattet. Zur fest- 
stellung der töne ist es deshalb empfehlenswert, den text 
nicht mit voller stimme (wie sie der sachgemäße vortrag er- 
fordert), sondern teils murmelnd, teils flüsternd zu reproducieren. 

48. Eine feste melodie, die gleichmäßig durch sämtliche 
reihen hindurchginge, besteht nicht; selbst für die einzelnen 
verstypen ist ein klares schema nicht aufzustellen, das ohne 
wandlung allen variationen des verses gerecht würde. Wohl 
besitzt jeder typus eine allgemeine melodiecurve, der er außer- 
halb des zusammenhanges folgen würde, und da ihr erfassen 
für die zustände im fortlaufenden werk wichtig ist, soll sie 
hier einzeln kurz skizziert werden. 
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49. Diese ‘ideal’-curven schließen sich an die rhythmischen 
grundlagen an. Infolge davon verläuft der A-typus zweimal 


fallend: x, (x = hebung), während die meist starke 
N 


senkungsfüllung den B-typus zum zweifachen anstieg treibt: 


ze Ähnlich ist der verlauf im C-typus, nur daß die 
x, | 


Keane tonal enger zusammentreten als in B: x, N : 
wobei.man sich durch die starke minderung des rlıythmischen. 
accentes auf der zweiten hebung nicht dazu verleiten lassen 
darf, der zweiten hebung tonsenkung unterzuschieben. D und 
E entsprechen ebenfalls dem B-C-typus, indem x, sowohl in 
D als in E höher liegt als x,, die nebenhebung: gleitet von 
der höhe der haupthebungen in beiden fällen hinunter: 


D: 2 N E > a \z = nebenhebung). 


90. me a des zusammenhanges erleiden die ‘ideal’- 
cuven mannigfache änderungen, doch bleibt in der mehrzahl 
der verse die melodisch gebundene dipodie erhalten. Der 
grad ihrer bindung ist allerdings sehr verschieden, da der 
untergeordnete ton sowohl nah- wie fernton, sowohl gehoben 
wie gesenkt sein kann. Nur D- und E-verse meiden ferntöne 
in ihren haupthebungen. Daneben besteht die melodische 
monopodie, meistens indes an das vorhandensein zweier reim- 
stäbe gebunden (dagegen 5270a), ohne daß jedoch doppel- 
alliteration auch unbedingt tonale coordination forderte (40258. 
5191a). Ferner gehören ‚wörter der form x, soweit sie in: 
A, B, D, E hebungen und im C-vers die erste hebung bilden, 
nur &iner tonstufe an, während sich in der senkungsstrecke 
die zweite silbe tonal an die erste nach oben oder unten an- 
schließt (A 995a. B1206b. D 1117a. E 1026 b. senkung 1359b). 
Als zweite hebung im C- und als erste hebung im A,-verse 
verhalten sich solche wörter dagegen genau wie in der 
senkungsstrecke, so daß ihr zweiter teil im C-vers tatsächlich 
als senkung gefühlt wird (A, 97la. C 913b. 919b). Ebenso 
die zweite hebung in den wenigen A,k-versen wie no 
mikil 519b (dagegen 5271b:: B). | | 
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51. An und zwischen das tongerüst der hebungen schieben 
sich die senkungssilben vermittelnd an und ein, wobei die 
zwischensilben von den einführenden und ausleitenden zu 
scheiden sind. Über die letztere gruppe mit ihren beiden 
unterarten ist oben (nr. 45) bereits gehandelt und hier nur 
noch hinzuzufügen, daß die senkungsstrecken der gruppen in 
der reihe zueinander in beziehung treten, und zwar pflegt im 
A- und C-vers die erste senkungssilbe von ihrer zugehörigen 
gruppenhebung in der ersten gruppe tonisch ebensoweit ent- 
fernt zu sein, wie in der zweiten x, x 

R s(\ = ton- 
S. | 
entfernung der senkungssilbe (s) von der hebung x). Im .B- 
vers liegen dagegen die gleichen senkungssilben auf gleicher 
tonstufe, soweit die zweite hebung gleichton oder gehobenen 
ausweichton trägt EC > B5 


Von ersterer art (senkungen zwischen hebungen) lassen 
sich zwei verschiedene klassen feststellen: 
a) das ende der senkungsreihe liegt tiefer als beide 
hebungen; 
b) der anfang der senkungsreihe liegt tiefer als die 
hebungstöne. 
a) ist vertreten bei A-, E- und D-versen, wobei es gleich- 
gültig ist, in welchem tonverhältnis die hebungen der verse 
zueinander stehen (gleich-, nalı-, fernton). 

Zur klasse b) gehören nur die B-verse. Im übrigen soll 
mit vorstehendem weder über die. größe der jeweiligen inter-. 
valle zwischen .bebung und senkung, bezw. senkung und. hebung 
ein urteil abgegeben werden, noch soll gesagt sein, daß die 
genannten tonabstände hei den einzelnen typen gleich seien. 
Die differenzen zwischen den einzeltönen sind eben so gering, 
daß sie besser gefühlsmäßig u; als YernmlmENıE be- 
schrieben werden können. 

52. Eine besondere eine erfordert der typus A,. 
Gehört er seiner rlıythmischen gestaltung nach zu den A-versen, 
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so sind seine melodischen verwantschaftsbeziehungen bei 
einem rhythmisch völlig entgegengesetzten typus zu suchen. 
Während beim gewöhnlichen A-vers nach der ersten stab- 
reimenden hebung die senkungsstrecke stufenweis abwärts 
steigt, kKlimmt im A,-vers die silbenfolge im anschluß an die 
hebung allmählich in die höhe bis in die nähe der alliterierenden 
hebung, die nach einem sprung über einen kleinen, tonisch 
nnausgefüllten raum die begonnene tonreihe fortsetzt. Die 
scharfe scheidung der zweiten hebung von der vorhergehenden 
senkungsstrecke ist das einzige bindeglied zwischen A und A;, 
während A, seiner melodie nach sonst zur ersten hälfte der 
verse vom B/C-typus neigt. Die vorliebe für fernton in der 
ersten hebung verstärkt beim A,-vers die eigentümlichkeit 
seines rhythmischen baues und verleiht ihm den eindruck 
einer leichten dipodie. 


53. Gelegentlich treten auch A,-verse auf, deren erste 
hebung gehobenen nahton zeigt. Sie unterscheiden sich vom 
normalen A-typus nur durch ihre dynamischen verhältnisse 
und das raschere tempo in der ersten gruppe, melodisch sind 
sie A-versen mit gesenktem ausweichton gleich (vgl. 2898 a). 

54. Besonderer erwähnung bedürfen außerdem einige 
reihen, die infolge syntaktischen einschnittes in ihrem innern 
eine niveauverschiebung erleiden, worüber man sich bei Kunze, 
Die bindung von haupt- und nebensatz im Heliand und der 
alts. Genesis durch mittel des satzaccentes, Leipzig 1911, s.108 ff. 
näher unterrichten kann. 

Für meine untersuchung kommen hierfür nur die verse 
2561a und 3883a (und 3855b) in frage, die ihre tonbewegung 


nach dem muster von 519la _xs_ regeln (3855 b wegen 


satzschluß -— _*%_). In den beispielen mit A-vers nehmen 
beide stäbe an der alliteration teil. Die erste hebung wird 
durch ein verb gebildet und trägt gesenkten nahton (ton- 
beziehung in der reihe ;.). Daß indes auch ein substantiv 
die erste hebung tragen kann, ohne daß sich das verhältnis 


3 
der hebungstöne ändert, zeigt 24428 (_xı tonbez. ;.)- 
Im ersten halbvers entspricht die tonbewegung der 
senkungssilben ganz der des A,-verses (im zweiten halbvers 
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wie üblich in A an solcher stelle .;), so daß man von melo- 
dischem A,-typus sprechen könnte. 

55. Der auftakt bildet eine aufsteigende tonlinie. Auf- 
takt wie eingangssenkung haben das gemein, daß sie unter 
der tonstufe der folgenden hebung liegen. 

56. Gewisse modificationen entstehen, wenn der auftakt 
bei B und C von der ersten gruppe, bei A, D, E in seinem 
innern durch einen satzeinschnitt?) geschieden wird. In der 
hauptsache folgt die melodie über den einschnitt hinaus dem 
ansteigenden tonschema (115a. 130b. 133a. 584b. 592b. 557b. 
600b), erleidet aber zuweilen an der schnittstelle einen 
geringen bruch, dem eine neue aufwärtsbewegung folgt (3751b. 
4111b. 5267b). Tritt der satzeinschnitt aus auftakt und ein- 
gangssenkung, wo er im allgemeinen seinen platz hat, in das 
reiheninnere, so bedingt er, außer im A,-vers, gewöhnlich eine 
geringe niveauverschiebung des ihm folgenden satzstückes 
nach oben oder nach unten (vgl. 659b. 2157b. 224b. 3774. 
vgl. Kunze s. 110). | 

57. Die beiden reihen einer kette treten ebenfalls in 
melodische wechselbeziehung, indem ihre führtöne im all- 
gemeinen auf gleicher oder mindestens nicht erheblich ver- 
.schiedener tonstufe stehen, abgesehen von einer anzahl inhalt- 
lich gesonderter reihen, die, meist einen satz abschließend, 
einen vorangegangenen begriff wiederholen und zugleich ab- 
rundend erläutern. Diese art von reihen gehört nur dem 
ersten halbvers an und tritt in ihrer gesamtheit auf eine 
tiefere tonstufe, zu der weder die voranstehende noch die 
folgende reihe in tonischem zusammenhang steht (1453a. 1458. 
1478a). Es bleibt fraglich, ob für diese verse stets gesenkter 
ausweichton in der vorangehenden reihe erforderlich ist. 

58. Wie Kunze s.11 festgestellt hat, tragen eine anzahl 
reihen auf ihrer letzten silbe einen gewissen ton, den K. im 
anschluß an Sievers den signalton nennt, dem am anfang 
einer späteren reihe ein gleicher antwortton entspricht. 
Durch den signalton wird die gesetzmäßige tonstufe der letzten 
senkungssilbe in der reihe (unter dem niveau der voranstehenden 


ı) Über den satzeinschnitt im auftakt finden sich nähere angaben bei 
Kunze s. 98—112. 
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hebung, vgl. nr. 51) verlassen und dafür der ton auf das niveau 
der hebung oder darüber hinaus nach obenhin erhöht. 
Die mehrzahl der antworttöne ruht auf den eingängen 
von B- und C-versen. Während nun im allgemeinen die (oft 
sehr lange) eingangssenkung dieser reihen nur allmählich und 
im geringem umfange ansteigt, ruft der antwortton eine gewisse 
tempobeschleunigung und eine erheblich raschere tonsteigerung 
hervor, die den betreffenden versen einen gedrängten, impulsiven 
charakter verleiht. 

59. Der melodische verlauf innerhalb der ketten kann 
durch den reihen- bezw. kettenabschluß wesentlich beeinflußt 
werden, indem sich die tonverhältnisse durch die einschaltung: 
kurzer oder langer pausen ändern. Es lassen sich neben den 
ev. kleineren rhythmischen pausen am reihen- bezw. ketten- 
ende drei wichtigere arten von sinnesscheiden feststellen: 
a) die leichte sinnesscheide,!) b) die schwere sinnes- 
scheide und ce) der sinnesabschluß. 

Wo die einzelnen scheiden anzusetzen sind, ergibt sich 
aus dem zusammenhängenden lesen des textes. Dabei bedeutet 
die einführung der leichten sinnesscheide eine technische 
neuerung gegenüber der bisherigen gepflogenheit, nach der 
sie durch komma angezeigt wurde, falls sie nicht völlig un- 
bezeichnet blieb. Im text hat sie deshalb melodische bedeutung, 
weil vor ihr die tonreihe in zahlreichen fällen ansteigt, die 
zweite hebung also mit gehobenem nah- oder fernton gesprochen 
wird, soweit nicht andere gründe dem entgegenstehen. Diese 
hemmungen werden vermutlich mit einem gesetz zusammen- 
hängen, dessen einzelheiten zu erfassen und zu erklären bis- 
her noch nicht gelungen ist, dem gesetz der‘tonabwechslung', 
wie es vorläufig genannt werden mag. Wie oben (vgl. bes. 
.nY.36) gezeigt worden ist, findet sich im Heliand eine dauernde, 
"gegenseitige durchdringung rhythmischer elemente, die einen 
ausgesprochenen drang nach abwechslung innerhalb äußerlich 
gleichartiger teile befriedigt. In melodischer beziehung zeigt 
sich die ganz gleiche erscheinung: in den beiden reihen einer 
kette sind gleichartige tonverhältnisse so selten, daß da, wo 


!) a) wird im probetext mit’ bezeichnet, b) durcli komma, e) durch ; 
und . angedeutet. 
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sie doch auftreten, offenbar besondere, noch nicht genügend 
erkannte gründe maßgebend sein müssen. '!) 

Zeigt die vorderreihe gehobenen ton in der zweiten hebung, 
so pflegt die folgende reihe gesenkten ton aufzuweisen und 
umgekehrt (2450 ;|': 2455 °‘|',). Wo die aufstrebende ton- 
bewegung vor leichter sinnesscheide dem entgegensteht, fällt 
bisweilen zu ihren gunsten die tonale kettendifferenz und ver- 
dunkelt so die bestehenden verhältnisse. Dem häufig auf- 
tretenden gleichton der ersten halbzeile könnte demnach eine 
reihe mit steigender oder fallender tonbewegung folgen. Wenn 
sie in der mehrzahl der fälle durch verse mit gehobenem nah- 
oder fernton ergänzt wird, ist darin wohl eine folge der all- 
gemeinen neigung zu ansteigender tonbewegung?) zu erblicken, 
von der oben nr. 40ff. ausführlich gesprochen worden ist und 
die sich möglicherweise beim zweiten halbverse zu einem be- 
stimmten steigtrieb verdichtet hat, der ja freilich von haus 
aus nicht an den zweiten halbvers gebunden gewesen zu sein 
braucht. 

Die schwere sinnesscheide (b) hat keinen directen 
einfluß auf die melodie, wohl aber einen indirecten, inden 
nichtbeachtung der scheide beim vortrag tonver schiebungen 
der folgenden reihe verursacht. 

Vor vollem sinnesabschluß (c) ist die tendenz fallender 
tonbewegung vor ruhepausen stark ausgeprägt, so daß sie von 
den üblichen verstypen gesenkten ausweichton der zweiten 
hebung verlangt, aber auch von versen mit doppelalliteration, 
die sonst nahezu ausnahmslos gleichton haben, BEELSUN, nah- 
ton fordert. 


ı) D- und E-verse scheinen in der lage ihrer töne stabil zu sein und 
sich deshalb meist dem prineip zu widersetzen, soweit sie im zweiten halb- 
vers auftreten. Ihre zweite hebung behält hochlage über der ersten hebung, 
wenn auch der erste halbvers dasselbe tonverhältnis aufweist. 

») Eine stütze findet diese annahme vielleicht in dem umstand, daß 
der satzanfang, der ja in der hauptsache auf den zweiten halbvers be- 
schränkt ist, fast ausnahmslos dieser intonation folgt, obwohl sie hier auch 
durch den fallenden, vorangehenden satzschluß bedingt sein kann. Daß 
diese tatsache nicht den wörtern als solchen anhaftet, sondern im zusammen- 
hang des werkes seinen ursprung hat, zeigt das auftreten des gleichen 
wortlantes als erster oder zweiter halbvers mit gehobenen oder gesenkten 
tonbeziehungen (z. b. Juögo liudio, suno drohtines). 


Google 


:370 KNÖRNSCHILD 


60. Daß alle drei arten von scheiden an sinnfälligkeit 
zunehmen, sobald sie mit kettenscheiden zusammentreffen, be- 
darf nach den früheren ausführungen über schnittverlegung 
und schnittvertiefung (se. oben nr. 84) nicht besonderer er- 
wähnung. In solchen fällen treten jedenfalls so erhebliche 
tonabweichungen auf, daß der Helianddichter es so viel als 
möglich meidet, sinnesabschlässe mit kettenenden zusammen- 
fallen zu lassen, weil dadurch von kette zu kette melodisch 
leere räume entstehen würden, wie sie beim zusammenfall 
von reihenscheide und sinnesabschluß nicht zu verzeichnen sind. 

61. Doppelpunkt am reihenschluß ist in die bisherige 
betrachtung nicht einbezogen worden, weil er in seinem 
melodischen gepräge einer reihe ohne sinnesscheide gleich- 
kommt. Die geistige spannung bleibt am reihenende eine zeit- 
lang bestehen und erregt das gefühl des fortsetzungstones, 
wie er sich bei fortlaufender geistiger bindung von reihe zu 
reihe zeigt. Während aber hier die folgereihe den fortsetzungs- 
ton aufnimmt, beginnt sie nachı doppelpunkt mit dem ton des 
'indirecten einganges’, den nr. 64,2 näher erläutert. 

62. Der satz als solcher ist auch für die melodie ohne 
besondere bedeutung. Weder äußere syntaktische verhältnisse, 
noch bedeutungsinhalte wirken zwingend auf die stilisierung 
der melodie im satzinnern. Sein allgemeines tonniveau liegt 
nach hochdentscher intonation in mäßiger höhe. In seinem 
aufbau bevorzugt er ein aufsteigend-absteigendes melodieschema 
und verwendet deshalb für directen wie indirecten eingang 
mit vorliebe B- und C-verse. Oben (vgl. nr. 52) war auf die 
verwantschaft in der melodischen structur zwischen B-, C- 
und A,-versen aufmerksam gemacht worden. Es ist des- 
halb verständlich, daß auch an der zahl der eingangsverse 
A, im verhältnis zu der häufigkeit seines sonstigen vor- 
kommens einen wesentlichen anteil hat. Andererseits eignen 
sich A-verse mit ihrem ‘idealen’ fallenden melodieschema (vgl. 
nr. 49) besonders für satzschlüsse. Daß daneben auch D-verse 
mit ihrer natürlichen tonabstufung in nebenhebung und senkung 
‚häufiger als satzschluß auftreten, ist begreiflich. Immerhin 
üben der melodische satzanstieg und die absteigende tonlinie 
'am satzende auf die verstypen einen gewissen druck aus, der 
nur in seltenen fällen abgeschüttelt wird. Unter ihrem einfluß 
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modificiert sich die melodiecurve des A-typus zum steigenden 
(, Pa u) die von B- und C-versen zum fallenden UN, ) klang- 


schema, wie sich ihrem zwange am satzende auch D- und E- 
verse unterwerfen, indem sie ihre zweite hebung tiefer legen 
als die erste. | | 

Widerstand gegen tieferen satzschluß findet sich vor frage- 
zeichen, das die hebungssilben aller typen auf gleicher ton- 
stufe erhält, wenn nicht vereinzelt gar eine tonerhöhung der 
zweiten hebung stattfindet (3312a. 3247a. 2657). 


E. Einteilung der verse. 

63. Die fülle verschiedenartigster versformen, die dem 
leser begegnen, mögen diesen wohl zunächst zu der meinung 
veranlassen, daß so wechselvolles material kaum aussicht auf 
erfolgreiche untersuchung bieten könne, wenn es nicht gelänge, 
die fülle in ein gewisses grundlegendes system zu bringen. 
Das von Morgan (a. a. 0.) eingeführte einteilungsprincip konnte 
aber nicht in betracht kommen, weil es hier vielmehr für die 
melodiebestimmung, wie überhaupt zur erkenntnis der gegen- 
seitigen beeinflussung der einzelnen reihen auf anfang und 
ende der verse ankam. Ebenso konnte aber auch nicht auf 
grund der melodie oder des vgpschemas eingeteilt werden. 
So blieb zur bestimmung der "eingangsform der verse nur 
deren stellung im satzzusammenhang und ihr inhalt, zur be- 
urteilung der versausgänge das vorhandensein und die größe 
rhythmischer pausen an ihrem schlusse in betracht zu ziehen 
übrig. 

Auf diese weise ergab sich ein system, dem alle verse des 
Heliand eingeordnet werden konnten, mit einziger ausnahme 
derjenigen, die vocativischen charakter haben und deshalb 
ohnehin des zusammenhanges mit ihrer umgebung entbehren. 

64. I. Eingangsverse: 

a) directe eingangsverse, 
b) indirecte eingangsverse, 

Eingangsverse sind solche, die einen satz oder einen 
neuen redeteil beginnen. Direct werden sie genannt, wenn 
sie den absoluten anfang einer gedankenfolge nach punkt 
oder semikolon bilden. 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 25 
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‘ Verse nach schwerer sinnesscheide kommen sowohl in 
ihrer form (häufig B- oder C-typus) wie in ihrer melodie den 
directen eingangaversen sehr nahe; sie werden deshalb als 
indirecte eingangsverse bezeichnet. 

Der directe eingangsvers scheidet sich vom indirecten, 
indem der letztere neben der verknüpfung der führtöne auch 
geistige spannung aus dem vorangegangenen behält und die 
tonlage seiner eingangssenkung in beziehung setzt zu den 
vorausgegangenen tönen. Der directe eingang ist in keiner 
hinsicht gebunden, weder in geistiger, noch in tonaler, wes- 
halb er seine eingangssenkung meist ein größeres intervall 
durchlaufen läßt, als die rücksicht auf den vordervers beim 
indirecten eingang zuläßt. 

65. H. Fortsetzungsverse: 

a) reine fortsetzungsverse, 
b) variationsverse. 

Geht die geistige spannung auf den laser über, so 
kann man diese verse, da sie den begonnenen gedanken fort- 
führen, reine fortsetzungsverse nennen. 

Eine weitere große gruppe von versen, die nicht reine 
fortsetzung eines begonnenen gedankens enthalten, aber auch 
keinen neuen gedanken aufnehmen, gelten der ausdeutung, 
erläuterung, umschreibung, ev. auch der wiederholung eines 
vorangegangenen wortlautes in anderer form. Einen teil dieser 
verse hat man längst als epische variationen bezeichnet. Sie 
sollen deshalb auch hier den namen variationsverse erhalten. 
Mit den oben erörterten ‘reinen’ fortsetzungsversen bilden sie 
eine gruppe. 

Ihren platz haben die variationsverse nach leichter sinnes- 
scheide, und nur in wenigen fällen, wo es sich nicht um die 
variation eines vorangegangenen begriffes, sondern um die 
eines ganzen satzes handelt, geht ihnen eine schwere sinnes- 
scheide voraus. Nicht selten werden sie auch von dem verse, 
den sie näher ausführen, durch eine oder mehrere reihen 
getrennt. 

66. Ist am ende der eingangs- und fortsetzungsverse 
keinerlei pause festzustellen (so daß sich also die geistige 
spannung auf den folgevers unverändert fortsetzt), so erhalten 
sie die bezeichnung ‘mit fortsetzungston’, geringe psychische 
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entspannung wird mit ‘leichter sinnesscheide’ und starke 
mit ‘schwerer sinnesscheide’ bezeichnet, während das satz- 
ende mit seiner geistigen entspannung unter ‘sinnesabschluß’ 
untergebracht wird. 


Anmerkungen. 


67. a) In zweifelhaften fällen, in denen inhalt und form nicht überein- 
stimmen, entscheidet sich die einreihung nach der form: z. b. 2045b in- 
direeter eingang, trotz vorangehender leichter sinnesscheide, 20068 indirecter 
eingang trotz variierenden inhalts. Ebenso 2217a indirecter eingang. 

b) Nicht selten wird die spannung von einem versende zum anfang 
des fortsetzungsverses unterbrochen, aber nicht beseitigt. Der fortsetzungs- 
vers beginnt trotzdem mit fortsetzungston, z. b. 2031b. 2238a u.d. Auch 
quad hie hat keinen einfluß: 2419b /2420a. 

c) Ebenso verliert der variationsvers seinen fortsetzungston (am an- 
fang) nicht, wenn er durch reihen von seinem object getrennt ist: 2414a. 
27338 u.ö. 


68. Der deutlichkeit wegen folge nochmals das gesamtschema. 


I. Eingangsverse: 

A. Directer eingang: 
a) mit fortsetzungston, 
b) mit leichter sinnesscheide, 
c) mit schwerer sinnesscheide, 
d) mit sinnesabschluß, 

B. Indirecter eingang: 
a) mit fortsetzungston, 
b) mit leichter sinnesscheide, 
c) mit schwerer sinnesscheide, 
d) mit sinnesabschluß, 

I. Fortsetzungsverse: 

A. Reine fortsetzungsverse; 
a) mit fortsetzungston, 
b) mit leichter sinnesscheide, 
c) mit schwerer sinnesscheide, 
d) mit sinnesabschluß, 

B. Variationsverse: 
a) mit fortsetzungston, 
b) mit leichter sinnesscheide, 
c) mit schwerer sinnesscheide, 
d) mit sinnesabschluß. 


69. Die scheidung des materials nach dem vorkommen in 
ersten und zweiten halbversen geschah lediglich, um zusammen- 
gehöriges (eingangsverse in b-, variationsverse in a-versen) 
nicht unnötig auseinanderzureißen. 

25* 


Google 


374 


KNÖRNSCHILD 


70. Zur veranschaulichung der einteilung nach arten der 
atempause mögen die folgenden stellen dienen, deren tonstufen 
und typus zugleich mit angegeben sind: 


4121b 


HBa 
muodstarca mann: 
IIAc 
antkennian küdlico, 
IIAa 
wunnun mid iro wordon: 
IIAa 
lera sö leda: 


4147 b 


IIAa 

an them iärtale 
IBa 

that hie thes godes hüses 
IBd 

wardon thes wihes. — 


4158a 
IAc 

Ni was it thoh is willeon, 
IBe 

sö forth furi them folke, 
IIAc 


gimenda furi thero menigt, 


IIAc 
thuru is helagon hed, 


IIAa 
thar an Hierusalem 


IIBa 
wardon thes wihes: 


III. Die quantität mindertoniger vocale. 


IAb 


Ihann was eft thes werodes so flo’ 


IBa 

ne weldun thia maht godes 
IBa 

ac sia wid is craft mikil 
IBa 

wärun im waldandes 


IAa 

habdun ina gicoranan te thiu 
IIAc 

Juögo liodi, 
IAb 

gömian scolda ' 


IBb 

that hie sö wär gisprac' 
IBa 

fruma mancunntes 
IBa 


ac it quam im fan thero maht godes 


IBa 
hwand hie that hüs godes 


IIAb 
bigangan scolda’’ 


Vorbemerkungen. 

71. Auf den vorstehenden text wende man die oben 
(nr. 15 ff.) erwähnte methode an, probeweise gewisse willkür- 
liche textänderungen vorzunehmen und die daraus resultierenden 
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verhältnisse zu prüfen. Selbstverständlich muß, um etwaiger 
voreingenommenheit zu begegnen, dasselbe wort immer in 
zwei formen — z.b. mit vocalkürze und mit vocallänge — zur 
entscheidung gestellt werden. Dabei muß bei den zur probe 
vorgenommenen formenänderungen natürlich zunächst die rück- 
sicht auf historische möglichkeit unterbleiben; denn es kommt 
hier in erster linie ja nur auf lautliche beschaffenheit an, 
und die probeänderungen sollen nur zur beleuchtung des 
richtigen dienen. Letzten endes fallen aber übliche melodie- 
eurven und richtige wortform immer zusammen. 


72. Setzt man z. b. in 4121b für mwod die in M wie C häufige form 
möd ein, so erhält dieses einen so hohen ton, daß die melodische coordina- 
tion beseitigt wird, die in E-versen dieser art außer vor sinnesabschluß 
allein üblich ist. Stellt man willkürlich dennoch die gleichtonigkeit her, 
so weicht der folgevers auf ein zu hohes tonniveau aus, das ihn klapperig 
und fast weinerlich im klange macht und aus der melodie seiner umgebung 
völlig herausfallen läßt. 

4122b: *gyödes für godes (wie Martin zu lesen vorschlägt). Zwischen 
*g0- und maht entsteht ein intervall, das weder dem entspricht, das C-verse 
bei nahton (z. b. 4148b) zu haben pflegen, noch dem intervall ferntoniger 
verse (z. b. 3907b) gleicht. Außerdem steigt die silbe -des über die ton- 
höhe von *gö-, während sie im gleichen falle sonst tiefer als die voran- 
gehende hebung zu stehen pflegt. Der folgevers verläßt (wie immer bei 
tonfehlern in der vorhergehenden reihe) seine tonlage, die sich nach dem 
führton der folgereihe zu bestimmen pflegt. Daneben werden alle silben 
stark nivelliert, während doch sonst hebung von senkung deutlich ge- 
schieden ist. Allerdings läßt sich bei 4123a die beschriebene wirkung 
durch eine starke pause hinter *gödes ausschalten, während der man sich 
gewissermaßen wieder auf das richtige stimmverhältnis einstellt. Gegen 
pause sprechen aber form und inhalt des verses. Durch sie würden die 
eng zusammengehörigen reihen 4122b und 4123a auseinandergerissen, und 
der sinn ginge verloren. 

woldun für weldun: der gleichmäßige senkungsanstieg wird durch 
. das tiefere wol- unterbrochen, so daß _ in „ geändert wird. 
4124a *wunnün für wunnun. Als klangbild ergibt sich folgende curve: 


’ , 


“ 
*-nün sinkt stark unter wun-, und mid iro schließen sich aufwärtsstrebend 
an bis zum höhepunkt in wor-. Dem gegenüber steht das übliche melodie- 
schema, bei dem die senkungssilben von der tonhöhe langsam abwärts- 
gleiten. indem sich die folgesilbe immer harmonisch an die a 
-auschließt. re 
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4158b *gispräc für gisprac. Der tonschritt von wär zu *-spräc ist 
nicht verwunderlich. Er findet sich häufig. Auch die aufwärtsbewegung 
der haupttöne wird nicht geändert. An 58b ist also nichts auffälliges, 
das ohne weiteres auf wunrichtigkeit des textes schließen ließe. Um so 
ohrenfälliger sind die wandlungen, die das *gispräc in der folgereihe hervor- 
ruft. Die dehnung entreißt der leichten scheide am reihenende soviel an 
zeit, daß man durch das herrschende tempo dazu getrieben wird, die 
scheide ganz zu beseitigen. Zugleich springt 59a wieder auf ein tonnivean, 
das mit seiner umgebung nicht im einklang steht und außerdem nur einen 
stimmklang zuläßt, der der kopfstimme sehr ähnelt. Das intervall zwischen 
den hebungssilben wird so groß, wie man es sonst im Heliand nicht an- 
trifft. Markiert man die scheide dennoch, so bleibt die reihe 59a immerhin 
auf hoher tonstufe; hinzu tritt, daß die senkungen beharrlich auf dem 
niveau der hebungen bleiben und nur dynamisch von diesen unterschieden 
werden. Das verhältnis der hebungstöne in 59a zur alliterierenden hebung 
von 59b wird ebenfalls gestört. Regulär ist es nur möglich, daß der führ- 
ton des ersten halbverses tiefer liegt als der des zweiten, nicht aber um- 
gekehrt, wie es hier der fall sein würde. 

5477b sicoran dädi’, 78a wreödero werco: sicoran dädi verlangt .; 
mit leichter scheide. Setzt man dafür ein *sicöran ein, so ändert sich der 
gleichton der silben si- und -co mit tieferliegendem -ran (-_X x) in die 
nicht übliche tonfolge _ * x (*-cö- höher als s:-), und auch dädi erhält 
statt seines im zusammeuhang wahrscheinlichen und bei lesung mit der 
richtigen kürze von -co- tatsächlich erscheinenden gesenkten nahtones eineu 
gehobenen ton, mit dem sich statt gesenkter silbe -di deren erhebung über 
das niveau von dä- verbindet. Behält man die leichte scheide, so fällt 
78a wiederum aus dem tonumfang seiner nachbarschaft und legt ebenfalls 
die senkungssilben höher als die haupttonsilben, wobei die stimme einen 
unangenehm spitzen klang erhält, ganz abgesehen von dem psychischen 
unbehagen, das man bei solcher tonabstufung empfindet, weil die sonst 
übliche atemfülle fehlt. Der tonsprung von werco zu wihtes (78b) ist über 
gebühr groß: sollten doch beide auf musikalisch gleicher, zum mindestens 
empfindungsmäßig nicht differenzierter tonstufe stehen. Die tempo- 
beschleunigung in 78a ist nicht bedeutend, aber dennoch nicht zu über- 
sehen und für variationsvers nicht gebräuchlich. 

4161a *hed für hed. Gleicher anlaut der hebungen vor schwerer 
sinnesscheide verlangt melodische coordination.e Am ende der reihe tritt 
eine gewisse entspannung ein, die sich in der rhythmischen pause fort- 
setzt, die sie von der folgereihe scheidet. Nicht so bei *höd. Zunächst 
ändert sich .. in .! und damit verbindet sich entweder eine längere (tote) 
pause, durch die jeglicher zusammenhang des sinnes mit der nächsten 
reihe verloren geht, oder es stellt sich (bei weniger bewußtem lesen) ein 
drang zum vorwärtseilen ein, der das zeitliche ebenmaß erheblich stört. 
- Dazu gesellt sich eine starke niveauverlegung von 61b nach oben, so daß 
hüs, statt wie üblich ınit Ae- von helag tongleich zu sein, sich tonisch mit 
*höd verknüpft. Man könnte meinen, daß der psychische wie melodische 
auseinanderfall der zwei reihen allein dadurch bedingt wäre, Jdab dem 
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A-vers durch kürzung von hed eine zeiteinheit entrissen würde. Wäre 
dies der fall, müßte ein zusatz dieser zeitspanne an anderer stelle der 
reihe einen ausgleich herbeiführen. Man lese aus diesem grunde etwa ver- 
suchsweise *helagön höd. Ergebnis: zwischen -/a- und *-gön entsteht ein 
großer tonsprung nach unten, und *hed setzt sich auf gleiche tonstufe mit 
*.gön. Die tempobeschleunigung ist zwar tatsächlich behoben, aber der 
C-vers tritt in seiner gesamtheit in eine klangspanne, deren kernpunkt 
(mit hüs) weit unter der höhe des A£&- von helagon liegt. 

Es war außerdem oben (abschnitt 57) gezeigt worden, daß wohl eine 
gewisse gruppe doppelalliterierender reihen im ersten halbvers eine niveau- 
verschiebung nach unten erleiden kann, daß aber weder die folgende zweite 
reihe mit ihrem stabträger jemals auf dieser melodischen tiefstufe stehen 
bleibt, noch etwa die ganze b-reihe im gegensatz zum a-vers sich in einem 
tiefer liegenden tonumfang bewegt. Nur die richtige länge am richtigen 
platz kann psychisch, physisch wie tonisch befriedigen. 


73. Zusammenfassend seien die erscheinungen nochmals 
aufgeführt, die sich durch ansatz unrichtiger vocalqualität 
wie -quantität in hebungs- wie senkungssilben herausstellen, 
und zwar sowohl in der reihe selbst, wie in ihrer unmittel- 
baren umgebung: 


a) Unmotivierter tonsprung (ungewöhnliche klangdifferenz oder zu 
große tonentfernung und änderung der tonrichtung), 

b) Unterbrechung der sonst üblichen klangreihen (senkungssilben'!). 

c) Scheidenverwischung. 

d) Niveauverschiebung der folgereihe. 

e) Nivellierung der tonreihen von hebungs- und senkungsstrecken. 

f) Änderung in der atemökonomie. 


g) Tempoänderung. 
h) Typusverwischung. 


i) Verschiebung in der sonantenbildung. 


Nach diesen gesichtspunkten soll nun im folgenden die 
quantität gewisser mindertoniger vocale im Heliand geprüft 
werden. 

74. Dazu bedarf es zunächst noch einiger worte über die 
vocale, die hier untersucht werden sollen. Der reinen schall- 
form nach sind die mindertonigen vocale ‘die vocale der end- 
silben, der mittelsilben und der nicht accentuierten präfixe 
und suffixalen wörter’ (Gall&e, Gramm., 2. aufl., $ 110). Auf 
rhythmische umgestaltungen bezw. tonverschiebungen ist hier- 
bei naturgemäß keine rücksicht genommen. Sie alle zu 
untersuchen, hätte aber weit über den rahmen meiner arbeit 
hinausführen müssen. 
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75. Schon aus gründen allgemeiner art wird man kaum 
erwarten dürfen, daß das alts. in der erhaltung der quantitäten 
mindertoniger vocale conservativer geblieben sei, als das ahd. 
Deshalb sollen hier auch nur solche alts. mindertonvocale be- 
trachtet werden, die im ahd. nachweisbar ihre länge erhalten 
haben oder bewahrt hätten, falls sie im überlieferten ahd. 
formenbestand vorkämen. Die übrigen mittelvocale, die auf 
vorhistorischer länge beruhen, sollen dagegen nur in einzel- 
beispielen herangezogen werden. 


A. Endungsvocale. 


a) in alts. ungedeckter stellung. 

76. Zunächst wurden endungsvocale in ungedeckter letzter 
silbe untersucht, die ihren ursprung sicher in urgerm. längen 
haben, und bei denen die möglichkeit zur erhaltung als längen 
im alts. durch parallelerscheinungen im ahd. gewährleistet 
wird. Dabei wurden gleicherweise urgerm. gestoßene wie ge- 
schleifte langvocale berücksichtigt, ohne daß indes anspruch 
auf vollständigkeit erhoben werden soll. 


A. a) 1. Femininabstracta auf -. 


77. 2175b thuo hie mid thero menigi quam’ (B.! IAb). 
Für den directen eingangsvers ist ansteigende tonlinie (ge- 
hobener ausweichton) zu erwarten, wie sie sich mit menig? 
ergibt. Die senkungssilbe -97 ordnet sich zwischen die beiden 
hebungen, in seiner tonhöhe etwa mit -ro von thero überein- 
stimmend. *menigi legt diese senkung entgegen der gewohn- 
heit unter das tonniveau von thuwo und zieht damit zugleich 
quam aus seiner tonlage in die tiefe. Die folgende reihe ist 
bei correcter aussprache von 2175b durch leichte atempause 
getrennt, die durch *menigi zwar nicht beseitigt, aber doch 
um ihren größeren teil verkürzt wird. Tonisch schließt sich 
2176a an quam an, bleibt auch fast bis zum reihenende auf 
dieser tonstufe, wodurch die melodische dipodie zu monotoner 
silbenfolge herabsinkt. Auch die dynamische auszeichnung 
der hebungsstrecken macht eintöniger nivellierung der silben- 
schwere platz. Willkürliche vergrößerung des atemeinschnittes 
beseitigt zwar die melodischen hemmungen in reihe 2176a, 
unterbricht aber auch zusammenhang und verständnis. So 
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ergibt sich menig? als richtig, weil es zu den im Heliand 
üblichen ton- und atemverhältnissen stimmt. 


A. a) 2. Nom. sing. masc. der »-stämme. 

78. 180b Thuo quam fruod gumo (C.! IAa). Entgegen 
dem befund in A- und B-versen, wo die silben von wörtern 
der form —_* auf gleicher tonstufe stehen, wird im C-vers die 
silbe, die der kurzvocaligen offenen hebungssilbe folgt, nicht 
allein als senkung empfunden, sondern als solche auch melodisch 
charakterisiert, also tiefer gesprochen als jene (vgl. 168b. 169b. 
182b usw.). Diese bedingung würde zwar auch die form *gumö 
erfüllen, aber sie hält das verhältnis nicht ein, das beim vorher- 
gehenden beispiel für die gruppen im A-vers betont wurde 
“und das entsprechend auch für C-verse gilt. Regulär müßte 
der tonunterschied von gu- zu *-mö dem von fruod zu quam 
entsprechen. Statt dessen liegt *-mö wesentlich tiefer und 
verschiebt auch die folgende reihe auf ein tiefes tonniveau, 
das wohl abrundenden variationsversen, nicht aber einfacher 
fortsetzung eines begonnenen gedankens zukommt. Fühlbar 
ist auch die verlangsamung des redetempos, die *gumö be- 
wirkt. gumö ordnet den melodisch-dynamischen zusammenhang. 


A. a) 3. Gen. sing. der «-declination. 

79. 5788a suno drohtines (D.! IIBa). Dies wäre der 
einzige beleg für einen gen. sing. der alten v-declination (neben 
sonst üblichem sunjes), aber der gen. steht hier überhaupt 
nicht sicher. Die leseprobe zeigt, daß vielmehr ein acc. vor- 
liegen muß. Variationsvers ist die reihe auf jeden fall, ob 
sie. löchamon oder herren erläutert. Die enge psychische 
bindung mit 5787b verlangt auch im textzusammenhang 
stärkeren zusammenschluß und damit trennung vom übrigen, 
so daß 5788a durch leichte atempause zu begrenzen wäre. 
'suno drohtines als wiederholung des begriffes lichamon hängt 
innerlich mit der folgenden reihe so eng zusammen, daß eine 
atempause unangebracht wäre und sinnstörend wirken würde. 
Der melodische befund (hohe tonlage, die eine bindung der 
führtöne von 88a und b nicht zuläßt) a gegen. die auf- 
.lassung der form suno als gen. :: 


Google 


380 KNÖRNSCHILD 


Mangels anderer belege ist die quantitätsfrage für unseren 
casus nicht zu entscheiden. 


A. a) 4. Nom. acc. plur. der <-declination. 


80. 2060b Nü sind thina gestt sada (B.! IAc). *gesti 
ergäbe dieselben lautlichen verhältnisse, wie sie bei *menig? 
v.2175b besprochen worden sind: zu große tondifferenz zwischen 
hebung und senkung, änderung des verhältnisses der beiden 
haupttöne, niveauverschiebung der folgenden reihe, verlang- 
samung des redetempos und verkürzung der atempause. 

1399 a iuwa dädt bidernid (A.; IIBd). *di wendet sich 
mit großem tonschritt von dä@-, so daß sich bi-, das zweite 
glied der senkung, in seinem ton nicht anzuschließen vermag, 
vielmehr höher liegt und zwischen *-di und -der- vermittelt. 
Dies entspricht jedoch nicht der üblichen melodiecurve der 
senkungen. Legt man aber b:- absichtlich tiefer als *di-, so 
rückt -der-, das als nahton dem führton von dä- zugeordnet 
ist, weit über ferntonlage von dä- ab. Damit verbindet sich 
zerdehnung des halbverses und verwischen seiner dynamischen 
grundlage. 

Kurzes -7 ist also in beiden fällen anzuerkennen. 

Ebenso hat der acc. plur. kurzes -7 wie etwa 1887a thuru 
iuwa dädi (A,. IIAa) vor allem durch die tondifferenz der 
führtöne in a und b zeigt. 


A. a) 5. Nom. acc. plur. der ö-stämme. 


81. 2450b ler& minä (A.! IIAa). *lerä: Wie bei den 
angeführten beispielen mehrfach erwähnt werden mußte, geht 
auch hier eine senkung *-r& zu tief herunter im vergleich zu 
na. Sie drückt dadurch die ganze zweite gruppe (und auch 
die folgende reihe) auf tieferes niveau und läßt die üblichen 
erscheinungen nebenhergehen. Bei verschiedenen leseproben 
zeigte sich hier außerdem eine andere tongebung, die sich 
von der ersten nicht principiell, sondern nur der tonrichtung 
nach unterscheidet: *-r& schließt sich, statt unter die tonlage 
von l&- zu sinken, an dieses nach oben an und verschiebt 
mina nach der höhe, wodurch auch die folgende reihe in eine 
zu hohe tonzone eintritt, die eine bindung der führtöne nicht 
mehr ermöglicht. Die abstufung der stärkegrade nimmt in 
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beiden fällen ab. lerä liegt dagegen im zusammenhang der 
melodie. 

673b endi im thia gebä druogun’ (C.! IBb). Ein *gebä 
bildet statt des üblichen gleichklanges beider silben in der 
hebungsstrecke der ersten gruppe des C-verses ein aufsteigendes 
tonpaar. Die psychische einbuchtung, die im C-vers die gruppen 
voneinander zu trennen pflegt, wird beseitigt, ebenso die leichte 
. atempause am reihenende. druogun entfernt sich weit von 
seinem führton nach oben und zieht die folgende reihe zu sich 
hinauf. 674a ist nur mit schwächerer stimme zu sprechen, 
wobei die scharfe dynamische scheidung von hebung und 
senkung und die melodische differenzierung beider verloren 
gehen. 

Ebenso liegen die verhältnisse beim gen: sing. geda, wie 
er etwa in 628b endi wesan is gebä mildi (C.! IBa) vor- 
liegt. *gebä, selbst zwei tonstufen angehörend, treibt die 
nächste reihe in hohe tonlage mit allen bekannten neben- 
erscheinungen. Dasselbe gilt für die entsprechenden adjecti- 
vischen und pronominalen formen, wie etwa in 2182b üt at 
thera burges dore, wo thera in beziehung auf burges (wie M 
liest) für them C einzusetzen ist. 


A. a) 6. Gen. plur. der starken declination (subst., adj. 
und pron.). 

82. 5071a an thena hwarf werö (C.. ILAa). *-rö ver- 
größert den üblichen tonabstand der hebungs- und senkungs- 
silben, demzufolge es mit dem -na von thena auf etwa gleicher 
tonstufe stehen sollte. Dazu tritt tonsenkung der folgenden 
reihe mit gleichzeitiger zeitdehnung. 

199a an liudeö hioht (B.. IlAa). Durch *-deö wird die 
gleichtonlage der alliterierenden hebungen in das verhältnis 
führton + gesenkter ausweichton verwandelt, während sonst 
die zweite hebung doppelalliterierender B-verse eher zu ge- 
hobenem nahton hinneigt. Tritt ferner die verkürzung der 
rhythmischen spannungspause vor doppelpunkt nicht besonders 
merklich auf, so zeigt doch die tieflage der reihe 199b, die 
tonbindung der alliterierenden hebungen nicht zuläßt, die 
quantitative unrichtigkeit eines ansatzes *-0. 

Eine menge ähnlicher belege beweisen dasselbe (z. b. 431a. 
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454a. 573b. 578a usw.). Deutlich spricht z. b. 2833a manno 
menigt (A.. IIAa) für kürze beider endungsvocale. Das ver- 
hältnis von ma- zu *-nö und von meni- zu *-gi stimmt aller- 
dings überein: beide endsilben entfernen sich erheblich von 
ihrer zugehörigen hebungssilbe (geminate »n deutlich sprechen!). 
Dadurch wandelt sich der gleichton der zweiten hebung in 
gesenkten ausweichton und die ganze reihe steigt so tief ab- 
wärts, daß sie aus dem tonzusammenhang völlig herausfällt. 

Die gleichen tatsachen erweist 2662a torhterö tecnö (A... 
II Bc); melodie wie rhytlımus lösen sich auf, die reile nimmt 
den klang stockender prosa an durch lange endungsvocale; in 
359b thar irö bederö was’ (B.’ IBb) zerstört *rö die auf- 
steigende senkungsreille durch tiefton in *-rö, tonsprung zu 
be-. Zu starke senkung des tones durch *-derö. Anschluß der 
zweiten hebung (was) an den tiefen vorhergehenden ton. 
Niveauverschiebung der folgenden reihe. 


Curve: _* # 5 - statt A | 
7 nz | yZ Ei u 
7 | 
Die zahl der hierhergehörigen beispiele ist sehr groß. Sie 
ergeben alle mehr oder weniger gleiche bilder und bestätigen 
durch tonverschiebung nach oben oder unten bei ö die kürze 


des geschlossenen gen. plur.-o. 


A. a) 7. 1. und 3. sing. opt. praes. 


83. 1487 b that hie ina fram werpe!) (C.! IBa). 1488a 
endı thena lid lösie (C.. IIAa). *werpe: großer tonschritt 
von wer- zu *-pe, tonniveauverschiebung der folgenden reihe, 
stärkeausgleich zwischen hebung und senkung, tempoverlang- 
samung. In verstärktem grade treten die gleichen erscheinungen 
in 1483a bezw. 1488b auf, den ton in außergewöhnliche tiefe 
drängend. 

Entsprechend hat 1489a endi ina äno cume (B.!IBa) 
statt gleichtoniger silben cu-me bei aussprache mit *-m& ton- 
aufstieg, der auch die folgende reihe auf ein so hohes ton- 


!) werpa M scheint mir nicht der melodie gemäß. 
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gebiet treibt, daß bindung der benachbarten führtöne nicht 
mehr stattfindet. Klangschwäche verbindet sich mit der höhe. 


A. a) 8. 1.und 3. sing. opt. praet. 

84. 1420b that ic bithiu an thesa werold quämi, (C.! 
IBe). Ein etwaiges falsches *quam? ergäbe tonsprung von 
quä- zu *-mi, niveauverschiebung der folgenden reihe, ver- 
schleppung des vortrages, nivellierung der dynamischen wie 
melodischen Kennzeichen. 

Ebenso stört ein *gudmi die tonreihe der senkungsstrecke 
in 145b Er than quämi thit wif te mi. (B.; I Bd), indem *-ni 
auf der tonstufe von guä- bleibt, so daß zwischen guä- und 
thit eine lücke entsteht, die nur ein tonsprung überdecken, 
nicht aber beseitigen kann. thrt erscheint dadurch dem gehör 
zu hoch. 

2949 a that hie ina thuo gineridi, (A,. IBc) ergibt mit 
*neridi dieselben tatsachen, die bei *qudmi länge des aus- 
lautenden vocals als falsch erkennen ließen, während neridi 
glatte tonverbindung mit den folgenden reihen ermöglicht. 


A. a) 9. Adjectivadverbia auf -o. 

85. 38064 ihero manno sö garö (B.! IlAa). -o in therö 
und mannd war nach Aa) und Ab) als kürze erkannt worden. 
Die silben von *garö lägen auf getrennten tonstufen übereinander. 
Wie sich melodische correcturen meist weniger deutlich an 
ihrem eigentlichen object als an dessen umgebung ausprägen, 
so ändert auch hier *garö die allgemeine lage der folgenden 
reihe wie das specielle verhältnis ihrer hebungstöne (statt zu 
erwartenden gesenkten tones zeigt sich gehobener nahton). 

86. Zusammenfassung. Haben die wenigen ausgeführten 
beispiele immer ungedeckten alts. endungsvocal als kürze 
richtig erscheinen lassen, so kann hier verallgemeinernd hinzu- 
gefügt werden, daß bei sehr oft wiederholten leseproben nicht 
ein einziger auslautender vocal ohne consonantentdeckung sich 
als lang herausgestellt hat, gleichgültig, ob ilım urgerm. ge- 
stoßene oder geschleifte, gedeckte oder ungedeckte länge, lang- 
vocal in letzter oder vorletzter silbe zugrunde gelegen hat. 

Ebensowenig waren an dieser stelle längen zu finden, die 
etwa durch systemzwang oder analogie sich hätten ergeben 
können. 
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b) In alts. gedeckter stellung. 


A ’b)1. Nom. ace. plur. masc. der a-(ja-, wa-)stämme. Schrift- 
varianten: -os, -as (-a). 


87. 795a erlös an them alahe, (A.. IIBe). Als varia- 
tionsvers schließt sich die reihe nach leichter scheide an die 
vorhergehende reihe an. Mit -/ös senkt sich die stimme nach 
er- und schreitet in dieser bewegung fort bis zur zweiten 
hebung ala-, dessen zwei silben auf gleicher tonhöhe stehen 
wie er-. Den ausklang der reihe bildet -he mit anschließender 
längerer atempause. — Ausprache *-ös: Die senkungssilben 
der ersten gruppe laufen ohne die geringste atemhemmung, 
die vor der zweiten hebung im A-vers üblich zu sein pflegt, 
in die zweite gruppe über, wodurch der eindruck der zwei- 
teiligkeit beseitigt wird. Die reihe liest sich wie ein be- 
liebiges prosastück. Dazu tritt die tonverschiebung zwischen 
er- und ala-, wodurch letzteres auf gesenkten nahton gedrückt 
wird. 795b schließt sich an den tieferen ton von ala- an, 
wodurch nicht nur seine gesamtlage in ein falsches verhältnis 
zu 7952 rückt, sondern zugleich eine wesentliche verringerung 
der lautheit bewirkt wird. 

Vergleicht man die lesungen -ös und *-ös, so wird man 
sich zweifellos für erlös entscheiden, da der vers so mit sonstigen 
A-versen mit sicheren silbenquantitäten übereinstimmt. 

422b Thia hirdiös forstuodun, (A.! IAc). Mit -zös 
bleibt der charakter als absoluter eingangsvers mit gehobenem 
ton der zweiten hebung bestehen, während *-iös einen all- 
gemeinen tonabstieg hervorruft, der sich bis in die letzte 
senkungssilbe der reihe (-un) fortsetzt und damit ein klang- 
schema erzeugt, in dem die zweite hebung den ton der vorher- 
gehenden senkungssilbe fortsetzt: eine curve, die im correcten 
A-vers nicht anzutreffen ist. Dazu tritt tonnivellierung in 
der folgezeile, so daß statt des ansteigenden indirecten ein- 
ganges that sia mit mah- auf gleiche tonstufe treten. Man 
wird sich also auch hier für -ös (also hirdiös) zu entscheiden 
haben, allerdings, wie auch bei crlös, für geschlossenes o. 

829a thia werös an them wihe, (A.. IlBe). werös ver- 
ursacht tonanstieg der senkungsreihe, an dem auch -rös als 
zweite hebungssilbe selbst teilnimmt, die sonst in wörtern der 
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form —* mit der haupttonigen kürze in A-versen auf gleicher 
tonstufe steht. So ergibt sich Pe 
ra 


y. 
Ya 
7 

als curve. Das tempo wird unangemessen beschleunigt, wie 
ein vergleich mit dem vorangehenden vers ohrenfällig lehrt. 
Mit werös wird dagegen nicht allein das vortragstempo mit dem 
sonst üblichen und in der umgebung ersichtlichen zeitmaß in 
einklang gebracht, sondern die senkungssilben treten in das be- 
kannte verhältnis zu den zwei hebungen, und »- tritt mit *werös 
auf gleiche tonhöhe. Durch die verschiedene quantität der haupt- 
tonvocale (2 und ?) lasse man sich in der tonhöhenbeurteilung 
nicht täuschen (man murmele zur controlle den text). 

563a wordspäha werös (E.. IIBa). Wenn auch die 
zweite haupthebung im E-vers höher zu liegen pflegt als die 
erste, so stehen beide bei doppelalliteration (abgesehen von 
stellung vor semikolon oder punkt) auf gleicher tonstufe. 
werös treibt aber die zweite hebung tonal über die erste 
hinauf. Die rhythmische pause nach doppelpunkt, die als 
bestandteil zum A-vers zählt, verliert nicht nur die eigentüm- 
liche spannung zum folgevers, sondern auch einen teil ihrer 
zeit. Dadurch geraten die beiden halbverse zueinander in 
ein zeitliches mißverhältnis, zugleich aber wird das zeitliche 
gleichmaß im b-vers in drängendes eilen geändert. Damit ist 
verschiebung auf höheres tonniveau verbunden, das seinerseits 
schwerenivellierung von hebungs- und senkungssilben bewirkt. 
Wenn man ferner beachtet, daß die sonst übliche, volle, atem- 
kräftige stimme, die der vortrag des Heliandtextes erfordert, 
in eine dünne, schwachatmige tonverzerrung umschlägt, wird 
man die lesung werös als falsch ansehen dürfen. *werös be- 
seitigt dagegen alle beschriebenen besonderheiten und muß 
deshalb als richtige lösung gelten. 

440b Helidös gispräcun (A.! IAa) *-ös setzt die 
übliche tonfolge x 24 um in 2x. Damit 
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zugleich verliert der vers seinen A-charakter und erzeugt, 
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wenn man ihn ohne besondere beachtung der alliterations- 
gesetze liest, den eindruck eines A,-verses. Die wirkung auf 
den folgevers ist nicht beträchtlich, da die silbe *-ös zwischen 
den zwei haupthebungen der reihe steht. Durch -ös gewinnt 
dagegen die reihe ihre übliche musikalische bauart u 
wodurch sich -ös als richtig erweist. 

In dieser art sind alle verse, in denen ein subst. masc. 
der a-, ja- oder wa-declination im nom. acc. plur. auf -os auf- 
tritt, auf ihre melodieform bei kürze und länge der endungs- 
silbe untersucht worden, und es hat sich ergeben, daß weder 
länge noch kürze in allen fällen eine befriedigende lesung 
ergibt. Die quantitätsverteilung ist vielmehr einem bestimmten 
gesetz!) unterworfen: 

Erhaltung der länge (-ös) nach phonetisch kurzer haupt- 

tonsilbe: we-rös; 

Verlust der länge (-ös) nach phonetisch langer hauptton- 

silbe und nach mehrsilbigem stamm: cr-lös, gisi-dös 
und heli-dös.?) 


Material. 


a) dagös a (= 1. halbvers) 3981. b (= 2. halbvers) 4084. 4131. — 
hobös a 3310. 6b 4539. — wegös b 1771. 1980; ferr- a 5517; ford- b 4754; 
upp- b 3458. 3595. — werös a 352,89. 484. 554.63. 671. 797. 829. 905, 13. 
1001. 150. 222, 83. 385. 582, 98. 614, 28, 65, 72. 776. 2130. 336. 414. 607. 
827. 916. 3118. 417, 28, 48. 633. 746. 4168. 389. 447, 60, 67. 5024. 132. 496. 
512. 762, 66. b541. 658. 2244. 445. 640, 63. 8853. 4102; liud- a 3053. 

b) bergos a 5528. — birilos b 2868. — diublos 22279. — driegerios 
a3818. — druhtingos a2061. — duomos a 3316. 5255; heri- a1l02. — 
ederos &4943. — engilos a 4301, 71, 82. 5842. 62598. 3350. 5845. — 
erlos a 694. 795. 1515. 638. 856. 2297. 849. 3043. 464. 992. 4003. 819. 943. 
5173. 296. 958, 71, 87. b181. 441. 632, 83. 756. 903, 18. 1416. 636. 785. 
2722,93. 910. 3086. 447. 4522. 5208, 62. 799. — Edos b 1518; men- a 1504. 
fadmos a 3527. 4918. b 5118. — felisos a 5664. b 3731. -— feteros b 3796. 
fiscos a 1160. 2852. b 2845. — folmos a4985. — fuglos b 2403. — gardos 
a 577. 4020. 496. 538. — gadulingos a 1266. 5214. b3171. — gestos a 1039. 
865. 3075. 833. — grurios b 112. — hagastoldos a 2548. — helidos a 346. 


!) Das gleiche gesetz bildet mehrfach die grundlage für die erhaltung 
der ursprünglichen quantität. 

2) Ob dehnung des endsilbenvocals unter dem einfluß des rhythmus 
etwa in schwellversen eingetreten ist, wurde nicht untersucht. Im normal- 
vers kommen rhythmische dehnungen oder kürzungen jedenfalls nicht vor 
(vgl. wüspel mikil Ask). 
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722. 1112. 409. 652. 744, 78. 2121. 493. 8007. 526. 4144. 438, 74. 5507. 947. 
b 440. 917. 1351, 86. 580. 2142. 266. 742. 5260. — hirdios 6422. — hlötos 
b 5547. — hwarbos b 4136. — hwelpos b 3020. — hundos b 3017. — mägos 
82205. b1455. — medmos a 1198. 845. 3286. 4579. 61470. 3761. — muni- 
terios 6 3737. — naglos b 200. — ordos 8 3697. — inwidrädos b 1755. — 
rincos a1273. 2668. 4142. 5062. 6 728. 2721. 5545. 779; heri- a2115. — 
gisidos a 733. 1204, 80. 3105. 958. 4676. 797. 932. 5019. 803, 39, 67. 912. 
b 952. 1361, 89. 2311, 88. 413. 799. 820. 983. 3798. 4555. 667. 807. 5501. 
884. 979; wrac- a 3602. — scalcos ehu- & 388; hildi- 6 68. — scattos a 3205, 
14, 18. 767. 820. 64592; fehu- a 1546. 648. 854. — stenos b 3730. 5663. — 
strömos a 2255. 963. — swefnos a 688. — thegnos a 1239. 2549, 54, 75. 4528. 
b 543. 1111. 4735. 5305. — thiobos a 3745; regin- b 1644. — thornos a 2412. 
— wallos b 3699. — wardos 85777. 874. b 392. 415. 1088. 5800, 02; erbi- 
2580; heban- a 2599; scap- a 2083. — wegos a 1809. — werdos 32020. — 
wigandos a 5271. 543. — wulbos b 1874. 


A. b) 2. Gen. plur. der ö- und »-stämme. 


88. 572a spräcöno sö spähi, (A.. IIAa). Eine aus- 
sprache *-öno läßt zweifache rhythmisierung zu: 

a) als A-vers. Mit *-öno tritt statt des tonfalles ein ton- 
anstieg ein, der sich bis ans reihenende fortsetzt, wo sich an 
stelle der inneren sammlung, die vor einem doppelpunkt auf 
die folgereihe hinweist und die gedanken concentriert, das 
gefühl psychischer unruhe einfindet. Will man eine tote pause 
zwischen a und b vermeiden, weil sie sonst vor oder nach 
doppelpunkt nicht zu stehen pflegt, und weil sie den syn- 
taktischen zusammenhang der beiden reihen trennen müßte 
(indem durch sie 572b in die kategorie directer eingänge 
gedrängt würde), so schließt sich 572b unmittelbar an die 
a-reihe an und verliert seinen charakter als ‘indirecter’ ein- 
gangsvers, erhält vielmehr das gepräge einer in parenthese 
eingefügten nebenbemerkung, die keiner erheblichen tempo- 
beschleunigung unterliegt. Sinn wie sprachlich -musikalische 
wirkung der stelle ist damit vernichtet. 

b) als E-vers. Verschiebung des auszählschemas ist häufig 
die folge verschiedener schwere- wie quantitätslagerung und 
ohne weiteres begreiflich, da ja im Heliand die rhythmik sich 
zum teil so frei bewegt, daß A- und E-verse unter umständen 
tatsächlich nur durch den klang im zusammenhang der stelle 
zu unterscheiden sind (innere senkung und ausgang mit un- 
betonter silbe auch in E). Abgesehen von der niveau- 
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verschiebung zwischen sprä- und spä-, die in der abteilung 
ITAa (mit doppelalliteration) als E-vers gleichtonig sein 
müßten, tıitt eine tempoverschleppung ein, die unzureichende 
atemverteilung zur folge hat. Zugleich beachte man die 
änderung der klangfarbe der vocale und consonanten, die sich 
bei jedem leser bei dieser quantitätsverteilung einstellt, die 
sich aber nicht überall nach gleicher richtung vollzieht und 
daher hier nicht näher beschrieben werden mag. Es sei nur 
angedeutet, daß die vocale sich meist übermäßig ihrer extremen 
stellung zuwenden, während die stimmhaften consonanten (bes. !) 
ihre klangfülle einbüßen. Dieser wechsel vollzieht sich auch 
in der folgereihe. Durch die zerdehnung der zeiteinheiten, die 
den reihen innewohnen, scheidet er sich von seiner umgebung; 
reguläre E-verse fügen sich jedoch sonst wohl in die zeitliche 
abstufung (vgl. 575a), wenn sich auch hin und wieder eine 
neigung zum feierlichen nicht verkennen läßt. 

Die intonation der reihe bleibt dagegen unbeanstandet 
bei -öno, so daß kürze des -ö- als richtig erkannt werden muß. 

1187b was im is helpöno tharf (B.! IBa). Außerhalb 
des zusammenhanges ließe sich die reihe mit *-öno wohl als 
E-vers rhythmisieren. Versucht man dies indes im text- 
zusammenhang, so stelıt dem entgegen, daß eine solche häufung 
von E-versen (1186b. 1187a E) sich sonst im Heliand kaum 
findet, und ferner zeigt sich, daß die silben was im is tat- 
sächlich nicht auftakt sind, sondern als eingangssenkung mit, 
hel- zusammen die erste gruppe eines B-verses bilden. Kennt 
ınan auch im alts. nicht ausschließlich die strenge bauart der 
aengl. verse, die in der senkung zwischen den hebungen im 
B-vers nur leichte nebentöne gestattet, so ist immerhin eine 
ausgesprochene vocallänge an dieser stelle auch im alts. un- 
wahrscheinlich. Ihr einsatz ergibt die gleichen unstimmig- 
keiten, die bereits beim vorhergehenden beispiel näher be- 
schrieben sind. 

5639b werod Judeöno (D.! IAa). Daß nicht unter- 
drückung der länge infolge stellung in der senkungsstrecke 
vorliegt, mag 5639b beweisen. Hier rult auf dem o der 
pänultima die nebenhebung des D-schemas. Aber auch hier 
steigt, *-öno über die höhe von Jud- hinauf und prägt dem 
folgevers eine tiefe tonreihe auf, die an sich wohl möglich 
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wäre (vgl. nr. 57). Hier ist indessen die vorbedingung dieser 
tieflage nicht vorhanden. Während außerdem bei jener vers- 
kategorie innerhalb der reihe die tonbewegung bestehen bleibt, 
hört hier jede musikalische abstufung auf. Die stinme geht 
in eine art flüsterton über. Dagegen schließt sich 5640a mit. 
-ono als echter D-vers leichtfließend an, olıne daß sich in ihm 
oder in 5639 b eine verschiebung der tonverhältnisse gegenüber 
sonst üblichem bemerkbar machte. 

2422a gumöno gesto, (A.. IHlAc). Die zwei silben der 
aufgelösten hebung von der form —_* stehen (außer in der 
weiten gruppe von C-versen) auf gleicher tonstufe (vgl. 2427a 
witun, 2428b firinon). Das gumono unserer stelle läßt diese 
erscheinung zunächst nicht zu: -mo- liegt höher als gu-, -no 
liegt ebenfalls höher als -mo, auch gesto schließt sich der 
tonsteigung an. Dazu tritt tempobeschleunigung, zu der bei 
so gleichmäßigem bau der gruppen, wie ihn 2422 a aufweist, 
jeder anlaß fehlt. Denn wenn auch zwischen den beiden 
gruppen der normalen A-verse nicht völlige zeitgleiche herrscht, 
so findet doch allenthalben das bestreben ausdruck, die teile 
dem empfinden gleich erscheinen zu lassen, so daß tempo- 
beschleunigung in einer gruppe bei ihr auch stärkere sprach- 
liche füllung voraussetzte. Der leichteren zweiten gruppe 
pflegt dann eine ergänzende pause unentbehrlich zu sein (vgl. 
2436). *-öno aber erzeugt an unserer stelle die für A-verse 
mit doppelalliteration übliche melodiecurve. 

Zum vergleich betrachte man 4562 a gömöno niolan, (A.. 
IlIAc). Hier würde *yömöno entweder rhythmisierung nach 
FE erfordern (dazu fehlt natürlich die dreiteilige grundlage 
und damit der anhalt für die atemverteilung, woraus sich 
der außerordentlich schleppende gang des verses erklärt, der 
wieder überstürzung der scheide und dadurch psychische 
bindung mit der nachbarreihe hervorruft, die mit dem satz- 
inhalt nicht vereinbar ist), oder nach A: dann fällt die scheide, 
die, wenn auch noch so leicht, im A-vers doch immer gruppe 
von gruppe trennt. Die glieder der ersten gruppe sind ferner 
melodisch nicht voneinander geschieden. Die entspannung, die 
vor schwerer sinnesscheide einzutreten pflegt, machıt einer 
toten pause platz, oder der impuls treibt zum nächsten halb- 
vers, diesen mit sehr tiefer stimme intonierend. 
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Im rahmen der umgebung und im einklang mit der 
üblichen melodie des A-verses bleibt also nur gömöno. 

1543 a thero geböno te gelde, (A.. IIAc). Abgesehen 
von der lautlichen füllung liegen hier dieselben verhältnisse 
vor wie bei 2422a, und dementsprechend erleidet auch das 
klangbild bei der aussprache -öno ein deutliches verwischen 
der schweren sinnesscheide Daher ist *-öno erforderlich. 

924a wisaro wärsagono? (D.. (IIAd). -wno in M be- 
weist nichts für kürze und nichts für länge im originaltext, 
wie sich ja auch gerade die mit großer consequenz in 
M durchgeführte pronominale dativendung -mu aus text- 
kritischen wie aus melodischen gründen als unursprünglich 
erwiesen hat. 

-0no bewirkt wiederum neben tempobeschleunigung der 
nebenhebung und senkung erhebung des tones von -sa-go- über 
wär-, während sich regulärerweise vor fragezeichen nur die 
letzte silbe der reihe über das niveau der vorhergehenden 
silbe setzt. *-6no beseitigt diese klangsonderheit. 


Material. 


a) banöno b 4611. — frumöno a 1100, 59. b 1094. 546. 4802. — ge- 
hono 31543. — gramöono 33359. 12459. 3455. 5310. — gumono a 350. 
555. 957. 1019, 39. 149. 252. 418. 587. 696. 963. 2320. 422, 90. 703, 69. 3014, 
15. 191. 229. 833, 84. 4434. 732. b 908. 1010, 20,72. 261, 66, 99. 561. 747, 69. 
2052, 65. 431, 51. 644. 847, 58, 70. 3224, 64. 635, S4. 708. 805. 4256. 5021. 
341. 497. 566; fridu- a 619; thiod- a 972. — heritogöno a 2735. — namöno 
2353. — sagono: fora- 6928. 1422; wär- a 631. 924. 3049. 399. 4935. — 
sacono a 1568. 617. 2617. 5037. — scadono: men- a5491; wam- b 5427. — 
twehöno b 2904. — welöno a 871. 1677. 2113. 488. 3143. 293. 377. 773, 75. 
4440. b1023. 2879. 3328. 

b) aldrono a 5197. — brösmono a 3021. — buotono b 2298. 3549. — 
erdono aT58. — gediono: meti- a4331. — gömono a 4562. — helpono 
a 3574. b 1187. 566, 73. 849. 2098. 174. 3002. 370, 88. 743. — tungrono 
b 4505. 5956. — -Judeono a 71. 2687. 733. 3783. 955. 4170. 203. 459, 65, 80. 
826. 5057. 107. 232, 59. 345, 58. 525. 719, 65. 874. b61. 628,40. 766, 91. 
1227. 2138. 703, 28. 805. 982. 3035, 42. 165, 76, 83. 521. 685. 734. 833,58, 
84, 96. 4094. 126, 52. 214, 39. 476. 552, 62, 77. 2, 50. 919,20: Ben 36, 54, 


02489. 5291. — treu 
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A. b) 3. Das -un der fem. »-stämme. 


89. Der in nr. 76 aufgestellten regel zufolge wurden die 
hierhergehörigen kurzstämmigen substantive von allen übrigen 
geschieden. In betracht kamen für erstere die verse: 

27092 thie cuning te quenu(n); C (B.; ITAd) 

the cuning te quenun; M. 
Möglicherweise 5027a thuru thero thiuun uuord’ C (B.! IlAb) 
ihurh thera thi uuord’ M. 

frumun, -on: 52a firio barnon li frumun C (E.. IIBa). 

5029a firio barnon te frumun. C (E.; IIBd) 

firiho barnum te frumu. M, 

3001a C ti froman, M te frumu, (E.. IIBe), 

1018b C te frumi, M te frumun (C.! IAa). 

Nach der lautmelodischen prüfung beansprucht keins der 
. beispiele länge des endsilbenvocals. 

2709a *quenün: *-ün bleibt nicht mit que- auf gleicher ton- 
stufe, erzeugt vielmehr zwischen sich und gue- einen tonsprung 
nach unten, wie er vor punkt sonst selbst in A-versen nicht 
zu finden ist. Zugleich erhält das -“- eine außergewöhnlich 
dumpfe färbung. Allerdings läßt sich die schwierigkeit der 
beurteilung eines solchen falles nicht verhehlen, weil hier nur 
ein beispiel vorliegt und bei ihm die wirkung der quantität 
nur am object selbst, nicht aber an seiner umgebung beobachtet 
werden kann, da *-nün die letzte silbe vor dem sinnesabschluß 
ist. Zwar beeinflußt schon die absicht, *quenün zu lesen, die 
melodie der vorhergehenden elemente, aber doch nur in so 
bescheidenem maße, daß es beim rhythmuswechsel der reihen 
der aufmerksamkeit entgeht. Neben dem gefühl für richtige 
melodie, das sich durch häufiges lesen festigt, kann hier nur 
der vergleich mit anderen, gleichgebauten versen aufschluß 
geben, z. b. mit 422a ihuru hluttran hugi. Man lese *hugi 
und wird an der gleichheit der tonbildung mit *quenün die 
falschheit der quantität des letzteren begreifen. 

Für 5027a kann thiwun, *thiwün wie thiuwun die sprach- 
lich richtige form darstellen. Die schreibung tihiuun des 
Cottonianus beweist nichts für eine aussprache thiwun, wie ja 
iberhaupt auf die schreibweise der beiden texte kein besonders 
großer wert zu legen ist. Ausgänge der form O_x- stehen 
überdies nur dem A-typus mit nebenhebung in der zweiten 
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gruppe zu (von Sievers A,b benannt), wobei die nebenhebung 
teil von einem compositum ist. 5027a wäre demnach so zu 
ıhythmisieren, daß thuru die erste hebung trüge. Dadurch 
erhielte aber thiwun word die bedeutung eines zusammen- 
gesetzten wortes. Zu diesen technischen unmöglichkeiten 
kommt eine stolpernde, gezwungene tonreihe, die alle ab- 
stufungen vermissen läßt, ob man nun -un oder *-ün liest. 
Atemklemmung, Kopftonklang, scheidenverwischung, wandlung 
der tonfolge in der senkungsstrecke: alles tritt hier als zeichen 
unrichtiger betonung auf. Dem tritt ihiuwun gegenüber mit 
freier atem- und tonbewegung, im melodischen einklang mit 
der reihenumgebung. 

Zu frumun: Am deutlichsten zeigt 3001a, daß weder frumun 
noch frumin, sondern das häufige frıonü zu lesen ist. E mit 
doppelalliteration vor komma zeigt gleichton der hebungen, 
wobei der zweite teil eines wortes der form —_*“ auf der ton- 
stufe des ersten teiles steht. froman liegt höher als folc. 
frumun hat in der zweiten silbe höheren ton als in fru-, wo- 
durch auch 3001 b in die höhe gedrückt wird. *frumün nimnıt 
zuviel atemkraft für sich in anspruch, so daß sich 3001b nur 
mit. schwacher stimme auf tiefem niveau sprechen läßt, während 
frumü gleichton mit folc wie mit ferk (OLb) herstellt und 
weder atem- noch tonhöhenstörungen verursacht. 

frunin in 52a treibt 52b zu hoch; *frunuin tut dasselbe 
mit tempobeschleunigung und erschwerung der atmung. 

frumü gibt auch hier die richtige lesart, obwohl hier wie 
»029a in C -on bezw. -un überliefert ist, das sich indes aus 
anlelınung an helpun (1b) oder barnon (52a. 5029 a) leicht 
erklären läßt. Ubrigens steht frumu 5029a in M. 

5029a ist weniger deutlich, da ausfall eines » in der folge 
-mun am reihenende an sich schwierigkeit in der auffassung 
bietet, die sich vor punkt vergrößert. Klar ist jedenfalls, daß 
* in keine einwandfreie lesung ergibt und somit zu ver- 
werfen ist. 

1906b thoh sia thero seolun ni muyun (B.’ IBa). 

*seolün: Die tonbewegung beginnt mit *-lün einen ab- 
steigenden ast, der sich über ni zu mugun fortsetzt und infolge 
des fortsetzungstones der reihe auch auf die reihe 1907a über- 
greift. Der schluß des satzes in 07a fällt dadurch tief unter 
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das tonniveau, das er nach maßgabe des führtons (wal-) in 
07b innehaben sollte Zudem erhält das reihenpaar O6b bis 
07a ausgesprochenen staccato-charakter, der, verbunden mit 
schwacher stimmentfaltung, keine poetische wirkung auf- 
kommen läßt, vielmehr den eindruck einer prosastelle erzeugt. 

seölin gestattet dagegen freie stimme, sachgemäße be- 
tonung und sinnvolle auffassung des zusammenhangen. 

Mit diesem beispiel stimmen alle belege für -«» bei den 
fen. der »-declination überein, soweit sie langen oder zwei- 
silbigen stanım haben. 


A. b) 4. Der dat.-plur. der ö-stämme. 

%. Die wortform “X ist vertreten durch yebon 669a. 
(150La schwellvers). 4434b, -karon 4014b, sucon 1045a; die 
forn —_* X weisen auf idison (5812 a schwellvers), -()on 5845 a 
Iuyınon 1037a. 5079a, fratohon 350a. 1758a. 333la. 376 a. 
45132. 

4434b gebdon: gebön erhält aufsteigende tonlinie, so dab 
egun, nicht für die einzelreihe an sich, wohl aber für den 
zusammenhang mit der folgereihe zu hoch geht. Durch ver- 
wischung der leichten scheide nach 34b tritt 35a auf ein 
niveau, das weder für satzschluß noch für die bindung mit 
dem stabträger der folgereihe geeignet ist. Verstärkt man 
probeweise die stimme, so erhält 35b deutlich den charakter 
eines ausrufs und steht außerhalb des melodischen zusammen- 
hanges. *gebön verleiht der stelle ausdruck, melodische harmonie 
und bequeme atemverteilung, gleichklang von ye- und *-bön 
und zu wald stimimende tonlage der stabträger in 35a. 

4014b un muodkarön (C.! IlAa). ÜC-verse mit ausgang 
-* Jegen die senkungssilbe (im gegensatz zu der gewohnheit 
in erster hebung) tiefer als die hebungssilbe, vgl. 4007 b faren, 
4008b schun, 3950 b sprikis: karön aber erhebt das -ron über 
ka- und steht damit im widerspruch zu dem sonst üblichen. 


v4 

Dazu tritt verschiebung der tonverhältnisse in 4015a (, ). 

*muodkarön ist also auch hier der melodisch richtige quan- 
titätsansatz. 

5079a thia liudi mid luginön, (A.. IlBc). *-ön: Die 

vocallänge bewirkt zwischen sich und lug:- einen toncontrast, 
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der nicht im einklang steht mit den tonschritten von liu- zu 
-di und »uid. Die stärker gefüllte senkungsstrecke ptlegt im 
A-vers ein größeres intervall zu durchlaufen, als die schwach 
gefüllte der gleichen reihe, nicht aber umgekehrt, wie hier. 
Falscher tonunterschied zwischen erster und zweiter halbzeile 
tritt auch hier zutage, zu ihm gesellt sich atembeschwerung 
und verzerrung der lautqualitäten: luginön aber schafft die 
ordnungsgemäße klangreilie. 

3332 b endi im at is gömön sat (B.! IBa). Man spreche 

sat. 

MON 

"somon: die tonreihe steigt dann bis zum reihenende: yö- 
Der gedehnten reihe 32b folgt (im anschlußton) 33a mit stark 
eontrastierender schnelligkeit. zu der im text keine nötigung 
vorliegt, die vielmehr in dem stark erhöhten zeitanspruch von 
32b ihren grund hat. 33a schnellt auf hohe tonstufe. Das 
a von dago wird heller als üblich, das ! von gihwilikes wird 
mit kleinerem resonanzraum und gleichzeitiger abschwächung 
der lippenrundung zu einem zu hellen (postdentalen) laut. Es 
ist auch hier gomön zu lesen. -mön steht dann zu sat im 
gleichen verhältnis wie is zu yo-. Die atemverteilung ist der 
schwierigkeit in 32b entbunden, und das tempo von 33a steht 
im einklang mit den benachbarten reihen. 

gömön kann als beispiel für den dat. plur. aller lang- 
stämmigen d- usw.-stämme dienen. 

Die endung des dat. plur. der ö-declination hat also die 
länge des ö bewahrt nach kurzem einsilbigen stamım, sie auf- 
gegeben in allen übrigen fällen. 

Material: 
a) yeböon a 669. b 4434. — karon: muod- bA40L4. -—— sacon a LO45. 
b) fratohon a 380. 1738. 3331. 763. 4543. 5845. — luyinon a. 1037. 5079. 


A. b) 5. Der dat. plur. der n-stämme. 

91. a) Masculina mit kurzer offener stammsilbe: 
bunon 5306 b, hand- 5199b, bodon 346b. Y15a, -dagon 1240, 
-hamon 1669a. 5798a, gramon 3603b, yumon 1287a. 2171a. 
3132a. 4002a. 4295b. 4670b, -sacon 4421b. 44434, scadon 
1871b. 3033a. 5143a; dazu Ix x: abaron 65a. 491a. 2126. 
2221a. 3006 b, eyison 2216b. 5845. Ä 


Google 


DIE QUANTITÄT MINDERTONIGER VOCALE IM JIELIAND. 395 


2171a godes willeon gumön, (E.. IlAc). *-mon steigt 
über yu-, anstatt mit ihm auf gleicher toustufe zu stehen. 
Der hörbarste einfluß auf die folgereihe läßt sich beheben 
durch einfügung einer toten pause nach *gumön. Wird aber 
dadurch einerseits keine tonsenkung und keine entspannung 
in 71a hervorgerufen (vor sinnesabschluß!), so wird anderer- 
seits der indirecte eingangsvers 71b in die gruppe der absoluten 
eingänge gedrängt, wogegen sich die tonbindung der führtöne 
wie die eingangssenkung der reihe sträuben. Wendet man 
trotzdem in 71b die contrastreichere intonation des directen 
eingangs an, so werden seine hebungssilben nach oben ver- 
schoben, was niveauerhöhung in 72a zur folge hat. Ohne 
tote pause geht auch die rhythmische verloren, dadurch nimmt 
der folgevers den klang der kopfstimme an, weil ihm aus- 
reichender atem nicht zur verfügung steht. gumön schafft 
dagegen wieder den ausgleich in ton, stimme, wie schwere- 
abstufung. 

In 4421 b godes antsacon’ (D.! IIAb) ruf *-cön ähnliche 
verhältnisse hervor wie *-mön in 2171a, die durch -sacön ins 
richtige geleis gebracht werden. 

2216 b egisön bifangan, (A.; IIAc). *-sön steht über egi- 
und reißt auch db- mit auf hohe tonstufe. fungan intoniert indes 
nach unten, wodurch ein melodiebruch entsteht: ® = 


x 5 
ox 


den nur ein großer tonsprung überbrücken kann. -ör stellt 
die für A-typus übliche und hier durch 76a (führton und 
gehobener nahton) geforderte curve her: x :, ‚wodurch 
-sön als richtige lesung geboten wird. vr 

2044b endi thuo te them skenkiön sprak, B. ' IBe). 
Durch *-iön bewegt sich die reihe von endi bis sprak auf an- 
steigender melodiebahn. Die schon mehrfach besprochene 
wirkung auf die folgende reihe (höheres niveau, atemklemmen 
usw.) bezw. unmotivierte schnittvertiefung (tote pause) tritt 
auch hier zutage. Da -iön die sonst als richtig erkannten 
tonverhältnisse wahrt, wird es hier und naclhı ausweis der 
melodie auch in allen übrigen dat. plur. masc. von »-stämme 
als ‘richtig’ festgestellt. 

b) Neutra. Von neutris kommen im dat. plur. nur die 
beiden langstämmigen öron und ögon im text vor (ögon 1564. 
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1969. 1977b. 3281a. 4091a. 4130a, dyun 476b, öron 2467 b. 
2609a, in M überall -un). 

1960a for yodes ögön (C.! IlAa). *öyon: *-gön sollte 
als ausgang eines C-verses um eine tonstufe tiefer stehen als o-. 
Im gegensatz dazu liegt es höher als &. Durch keinerlei 
scheide gehemmt, strablt es seine tonbewegung auf die folgende 
reihe aus, die dadurch ebenfalls ihr niveau verläßt, geld sollte, 
mit godes durch stabreim verbunden, mit diesem auf gleicher 
tonstufe stehen. Statt dessen hat es denselben ton wie ö-, 
dem sich ant- anschließt und sich auch f@- nicht entziehen 
kann. Erst mit -han stellen sich tiefere töne ein. Wie von 
einem strudel werden durch die beschwerung des *-on die 
folgenden silben mit fortgerissen, bis sie sich allmählich wieder 
in ruhiger stimmung bescheiden oder durch hemmungen zurück- 
gebracht werden. 

Diese wirbel vermeiden einwandfreie stellen des textes, 
und da -ö» auch das gleichmaß der tonbewegung 


(9a Libre) 


ar 

ES 
nicht stört, ist längenansatz für das o zu verwerfen. 

Dem etwaigen einwand, daß nur der versausgang kürze 
des mindertonigen vocales bedingen könne, möge v. 1977 b 
entgegentreten, wo die gleichen worte in anderer gruppierung 
(als B-vers) auftreten. 

1977b for ögön yodes’' (B.! IIAb). 1977b bildet mit 
77a nicht nur metrisch, sondern auch syntaktisch eine einheit, 
die durch leichte scheide abgeschlossen wird, *-96n zieht mehr 
zeit auf sich, als ihm in der zweiten gruppe des B-verses zu- 
kommt. Es stört den rhythmischen wie melodischen zusammen- 
hang und erweist sich dadurch als falsch. 

c) Feminina. Dat.plur. kurzstämmiger fem. der r-declina- 
tion finden sich nicht im Heliandtext, wenn man nicht frumun 
dafür anzieht, das nach nr. 89 nicht zur melodie stimmt. Auch 
langstämmige sind nur spärlich vertreten. Als beispiele diene 
4752 a. 

4752 wallan fan wundön: (A.. IIAa). Da doppelpunkt 
ein längeres fortspannen der aufmerksamkeit bewirkt, fällt 
eine dehnung der silbe *-on (*wundön) in diese zeit hinein 


%* 
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und bleibt daher olıne besonderen einfluß auf die folgereihe. 
Immerhin wäre die verkürzung der ruhepause bemerkenswert. 
Für die reihe 52a bleibt tonerhöhung von *-dön gegen wun-, 
wie sie höchstens vor fragezeichen oder signalton, nicht aber 
vor doppelton üblich ist. 

Auch die annähernde zeitgleichheit von erster und zweiter 
gruppe im A-vers wird durch *-ör sehr verschoben, dagegen 
gewahrt durch wundön, mit dem auch die übrigen merkmale 
des A-typus vor doppelpunkt erhalten bleiben, so daß ö als 
der richtige endungsvocal zu betrachten ist. 

Im dat. plur. der »-flexion findet sich kein langer endungs- 
vocal mehr, bei den kurzstämmigen fem. muß eine festsetzung 
mangels materials unterbleiben. 


Material: 


abaron 365. 491. 22321. 6 2126. 3000. — banon b 5306; hand- b 5199. 
— bodon 3915. b346. — endagon 21240. — egison a 5845. b 2216. — 
gramon b 3608. — gumon a 1287. 2171. 3132. 4002. b 4295. 670. — hamon: 
feder- a 1669. 5798. — sacon: and- b 4421; widar- a 4443. — scadon: wanı- 
a 3033. 5148. b 1871. 


Anhang zu A. b) 5: Dat. plur. der adj. und mehrsilbigen 
pronomina. 


92. Eine dem got. blöindaim entsprechende form ist im 
dat. plur. der starken adjectiva und mehrsilbigen pronomina 
im alts. nicht erhalten; die casusendung dieser kategorie 
gleicht vielmehr derjenigen der subst. und sw. adj. Aus diesem 
grunde sind die dat. plur.-formen der adj. und mehrsilbigen 
pron. untersucht und, soweit sie wörter mit einsilbigem, offenem, 
kurzvocalischem stamm angehören, hier zur ergänzung der 
subst. herangezogen worden (schwach flectierte formen dieser 
wörtergruppe fehlen im Heliand). 

Es ergab sich kürze des endungsvocales in allen bei- 
spielen jeden geschlechts, wobei es unentschieden bleibt, ob 
die vocallänge durch ausgleich verlorengegangen ist oder nie 
bestanden hat. 

Beispiele: (fem.) 1815 b sö thesön minon ni wili.(B.; 1Ba). 
Hier liegt zwar *thesön : *-6n in der ansteigenden tonlinie des 
B-einganges, der tonsprung von the- zu *-sön ist indes größer 
als üblich. Auffälliger ist die wirkung auf minon, das in 
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eine höhe steigt, die tonbindung mit dem stabträger der 
vorangehenden reihe ausschließt. Die oft bemerkte atem- 
klemmung und der stärkeausgleich zwischen hebung und 
senkung, die sich meist in der folgereihe einstellen, wirken 
hier bereits in 1815b. Daß sich auch *minön als falsch 
erweist, zeigt eine leseprobe. 

(masc.) 3788a sumon wärun eft sö leda (A,;. lAa). 
Auch hier liegt *sumön nicht außerhalb der üblichen ton- 
richtung, es trägt aber die gleichen merkmale wie *ihesön im 
vorigen beispiel und löst auch auf seine umgebung die gleiche 
wirkung aus, die sich hier auch dem folgevers noch mitteilt. 
sumön steht im einklang mit den sonstigen tonverhältnissen 
im A,-vers. | 
Material: 

quicon a 4307. 64291. — theson a 824. 1286. 6%. 735, 69. 2754. 
8838. 87237. 952. 4096. 339, 44,51. 477. 610. 700. 6894. 1066. 332. 427. 
667. 815. 2756. 830. 3083. 4513. 644. 5028, 89. 317, 28. 638. — sumon 
a 496. 3788. 


A.b)d. 2. sing. und 1./3. plur. opt. praet. (ohne die -on-verba). 

93. Die alte quantität des < hat sich auch hier in gewissen 
fällen erhalten, während sie in anderen verlorengegangen ist, 
und zwar ordnet sich diese erscheinung wieder nacıı dem 
bau des stammes: *-i» (-is) nach kurzvocalischem, offenem, 
einsilbigem stamm, -?n (-%s) in allen anderen fällen. 

1881a that in thia man ni mugin (B.. IBa). mu- und 
-gin müssen nach früheren angaben auf gleicher tonstufe 
liegen. Dies wird durch -» erreicht, nicht aber durch -%n, 
das vielmehr auf eine tonstufe steigt, die über der von mu- 
liegt. Die tonbindung zwischen man und muod der folgenden 
reihe gelıt ebenfalls verloren, weil das zu hohe -gn auch die 
reihe 1881b auf zu hohes niveau drückt. Neben dem stärke- 
ausgleich in muod-githähtt fällt die tempobeschleunigung auf, 
die weder durch inhalt und stimmung, noch durch die form 
des verses erklärlich ist. Eher wäre nach der starkgefüllten 
ersten gruppe verlangsamung des vortrages zu erwarten. Auch 
sie unterbleibt bei -in. 

Entsprechend sind die verhältnisse in 2884. 

28848 gicurin ina te cuninge (A.. IlBa), wo - eben- 
falls der reihe ein tempo verleihen würde, dessen schnelligkeit 
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weder von vorhergehenden, noch folgenden reihen geteilt wird, 
“ Vertiefung des psychischen bruches am gruppenende kann 
die rasche abfolge der silben nicht beseitigen und stört den 
zusammenhang. Dazu ist die dynamische beschwerung der 
senkungssilben, die mit der ersten hebung auf eine stufe 
treten, mehrfach als zeichen falscher lesung beobachtet. worden. 
-in gibt dem vers das erwartete gepräge. 

An mugin schließt sich das allein vorkommende beispiel 
für die 2.sing. an: mugis in 3202b (B.’ IBa), bei dem be- 
sonders die niveauverschiebung der folgereihe durch *mug?s 
wahrnehmbar ist. 

4840b suokian quämin (A.’ IlAa). *-min steigt hier 
selbst über das niveau von quä- hinauf und zieht die folgende 
reihe nach sich. Dünne, leise stimme, ausgleich des dynamischen 
accentes und atemhemmung treten auch hier auf als merkmale 
falsch angesetzter quantität. quämin ordnet den zusammen- 
hang in dynamischer wie melodischer beziehung. 

3266b lidan muotis, (A.; IIAc). *-is geht zwar unter 
muo- herunter, verursacht aber einen großen tonsprung, der 
hier dem verhältnis zwischen hebung und senkung in der 
ersten gruppe nicht entspricht. Die folgende reihe erleidet, 
eine verschiebung auf tiefe tonstufe, womit außergewöhnlich 
breite aussprache der vocale verbunden ist. Die tieflage von 
3267a ist nicht zu vergleichen mit den abrundenden variations- 
versen, weil sie sich von ihnen durch dumpfen, unnatürlichen 
stimmklang abhebt. Merkwürdig ist ferner die verlangsamung 
des redeflusses, während man (im A,-vers 3267a) eher eine 
geringe beschleunigung in der ersten gruppe erwarten möchte. 
Befriedigend wirkt nur muotis. 


Material: 

a) mugis 63202. — dedin b 721. 2888. — dugin 61740. — gieurin 
22884. — mugin 31736. 881. 905. b 1407. — sculin a1%00. 3811. b 1663. 
3394 (897 b sculun). — tugin a 131. — witin 84095. 152. b 649. 

b) mahtis a 5351. 574. 64957. — muotis b 709. 8266, 88.: — scoldis 
b 2064. 5573. — wäris b 3254. 4031. 

c) ähtin a 3845. 5494. — abädin b5415. — bärın 85953. — brähtin 
b 5262. — buottin b 877. — gidädin a 5860. — gidorstin b 5390. — andriedin 
a 3157. 5818. 6396. 3942. — druogin a 2015; gi- b 2309. — Eyin b 1955. 
2657. — feldin a 1141. — fiengin: for- a 3796. 836,39. 4818; gi- a 4268. — 
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folgodin a 596. 1158. — forktoden 83943. — fremiden a2701. — under 
fundin 66388. — fuorin a 3742. 4210. 6592. 641,88. — gäbin b5184. — 
gerwidin a4248. — giengin b118l. — habdın a 2275. 844. 5590. 69. 
2833,40. — hieldin b 130. — hietin b 134. — gihuobin a 2888. — hördın 
h1232. 2263; gi- b497. 1829. 5073. 140. 337. — gihugdin 3 1584. 4%. — 
gieüddin a 642. — aleskidin a 4252. — löstin a 187. — lietin b 1140. 3848, 
57. 4171. 708. 5690; for- 62084. 701. — gilöbdin a2351. — malıhdin 
23930. — malıtin a4889. 6857. 2688. 835. 3617. 329. 4174. S112. 64. 
745. — märidin 05888. — muostin a 1841. 5069. 198. 6149. 426. 691. 
1168. 286. 2412. 579. 8577. 652. 797. 899. 4249, 69. 862, 64. 5066. 272. 
788. — muotin b1162. 791. 2426,30. 3728. — nämin 65260; bi- a 306. 
b 780. 3844. 5487. — quämin b138. 1221. 3511. 4840. 5850, 84. — quelidın 
a 8848. 5418, 38. 859. — sagdın a 3166. b 5882; gisahdın a 2305. — 
gisäahin b 684. — säwin b 4129; gi- a 3697. 65373. — sendin 63966. 
— scoldin a24. 1189. 986. b8. 234. 810, 54. 1290. 8189. 847. 98. — 
sluogin 35467. 65859; a- a4471. — farstälin 5885. — suohlin b3h. 
685. — Ihigidin a 1225. — thurbdin 6898. — warahtin a3726. — wärm 
31298. 2981. b 1300, 01,04, 06. 3888. — wegdin 62669. — wehlin a 4817. 
b498. 2558. 905. 3861. 4701. 939. 5141, 74. 411. — wendın a1333. — 
wissin 3.5388. 6 620. 2968. 5185. — wurpin 62674; a- 38853. — wurdın 
b 5173. 4399. — Anm. 3743b biddian, 3191b fargeldan, 5698a far- 
lietun. 594a. 4704a: text unsicher. 


A.b)7. 2. sing. und 1./3. plur. opt. praes. (ohne die -o%-verba). 

94. -&n (-2s) nach kurzvocalischem, offenem, einsilbigem 
stamm, -» (-2s) in allen übrigen fällen. 

4333b S6 hwan sö gi thia dädi gisehen (B.! IAa). Der ton 
erfordert gisehön,!) weil andernfalls der melodische zugammen- 
hang zerstört wird. *gisehan: -han steigt im ton über se- 
hinauf und zieht die reihe 4334a ebenfalls auf hohes niveau, 
so daß tonale bindung der stabträger in der kette verhindert 
wird. In höherem grade tritt die gleiche erscheinung bei 
*gisehen, gemindert bei *gisedn auf. Wohl läßt sich diese 
melodische unstimmigkeit durch einfügen einer pause nach 


m nn ann 


!) In C wie M ist die form -an (C gisehan, M gisean) überliefert, und 
die lantliche analyse zeigt, wie wenig wert der schreibung der has. in bezug 
auf mindertonige vocale beizulegen ist; denn wie das -e- im infinitiv, das 
in M zahlreich auftritt, wohl ausnahmslos der melodie widerstrebt (nnd 
durch -a- zu ersetzen ist), so fügt sich meiner lesung nach im opt. prass. 
-e-, das in M bei schwachen verben (von starken nur Ammen 3506) viel- 
fach erscheint, besser der üblichen tonlinie als -«-. 
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4333b ausgleichen, weil die stimme in der ruhezeit zur 
regulären tonstufe zurückzukehren vermag, nichts aber kann 
diese pause rechtfertigen; vielmehr stört sie das zusammen- 
hängende verstehen des inhalts. Stärkeausgleich und dadurch 
bedingte zeitverkürzung der hebungsstrecken zugunsten der 
senkungen sind auch hier die begleiterscheinungen falscher 
quantität. | 

2105b that thü an min hüs cumes’ (C.! IBb). -mes 
schafft den ungewöhnlichen tonanstieg, der immer auch die 
folgereihe in mitleidenschaft zieht. Der impuls, der das wort, 
*cumes erzeugt, ist durch die beiden kurzvocale nicht erschöpft, 
so daß er zum raschen weiterlesen antreibt. Dadurch geht 
die leichte scheide nach 2105b völlig verloren. Einschalten 
einer toten pause vor der rhythmischen bewahrt letztere, 
schädigt aber durch ungerechtfertigte dauer das verständnis 
der stelle. Daß die länge des endungsvocales im wort und 
in dessen form begründet ist und nicht durch rhythmische 
tendenzen gefordert wird, zeigt willkürliche dehnung des 
letzten -i- zu *-3- in gisprikis 2109b oder in forgidis 2111b, die 
den melodischen zusammenhang zerstört. 

1942 a löstien iuwa lera, (A.. IlBe). Für -ien an stelle 
von -jan spricht der reguläre tonabstieg der senkungssilben, 
der durch -a» gestört wird, da dieses tiefer abfällt als das 
folgende iu-. Doch soll hier weniger wert auf die qualität 
als auf die quantität gelegt werden. *löstiöen würde den an- 
steigenden ast eines bogens bilden, der sich von les- bis zu 
dem le- von lera erstreckt. Ist schon diese tonbewegung im 
Heliand ungebräuchlich, so zeigt die starke beschwerung der 
mindertonigen silben (weil sich die länge des endsilbenvocals 
nur durch starken atemdruck erzeugen läßt) das vorhanden- 
sein falscher quantität, welchen eindruck die verzögerung des 
redeflusses unterstützt. 

2122b that ihü an min bü ganges’ (C.! IBb). Hier 
bietet ein *-gös alle merkmale falscher quantität: zu hohe 
eigene tonlage, umgestaltung der zeitgleichung zugunsten der 
zweiten gruppe, verwischen der leichten scheide am reihen- 
ende, verlegen der folgereihe auf holıe tonstufe, stärkeausgleich, 
staccatovortrag und atemklemmung innerhalb 2123a. ganges 
liegt in den normalen grenzen. 
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Material: 

a) cumes b 2105. — gisehes b 1704. — twahes b 4509: 

b) faren 61627. 927. 2567. — lesen 2568. — muimen h257l. — 
gisehen b 4333. — sprecen b 4193. 

c) gideles 31560. — yanges b 2122. — gihuggies a 5600. -- lätes b482. 
leres 15%. — ulösies a 1708. — suokies a 2106,23. — wänies b 4692. — 
werdes b 3894. — willies a 3077. b 3855. 4486. 

d) biddien b 3743. — binden a 2572. — bibrengien b 1928. — bidelben 
24058. — diurien a 1571. — döien 2 4001; duoien b 2569. — driben b 3746. 
— frummien 61941. 3401; gi- al4l4. — fulgangen 84644. — halden 
b 3745; bi- a3400. — hebbien a 2570. 3002. b 1904. 3408; af- 64477. — 
läaten a 2573. b 3999. — lestien a 1942. b 4648; gi- b 1934. — lesen a 1733. 
h 1572. — farstanden b 1401,13. 2441 (?). 4655. -— seggien b 1731. — br- 
thekkien b 4057. — werpen b 2572. — werden b8855. — wrllien a 1573. 
b 888. 1579. 630. 733. — forwirkien a 3394. 

Anm.: 3191b text unsicher. 


A. b) 8. 2. sing. ind. praet. der schwachen verba (ohne die 
-on-verba). 

95. Drei endungen treten auf: -as, -es, -os, von denen -es 
inM, -as und -os in © erscheinen. Im ganzen liegen nur acht 
fälle in normalversen vor: 821a. 2550a. 2952 b. 2955 b. 3376 b. 
4095b. 5574a und 5637b. Mit ausnahme des letzten beispieles 
(dedös) sind die stämme naturgemäß lang und, wie zu erwarten, 
ist die länge des endungsvocales verlorengegangen.!) Berechtigt, 
ist geschriebenes -os als *-ös nur in 5637b endi thina helpa 
dedös’ (B.! IBb). Was zu cumes 2105b gesagt worden ist, 
gilt auch hier, und wie dort: die melodischen verhältnisse 
durch cum&s geordnet wurden, beseitigt auch hier dedös die 
tonischen sonderheiten, die durch dedös hervorgerufen werden 
würden. 

Material: 

a) dedös b 5637. 

b) habdes b 2955. 3376. — mahtes b 2952. --- sagıdes a 5574. — sides 
n 2550. — sandes b 4095. — weldes a 821. 


A. b) 9. Zweite schwache conjugation (-o%-verba). 
96a. Auch bei ihnen findet die hauptregel ihre an- 


wendung: nach Kurzer offener haupttonsilbe ist die länge des 
alten -ö- bewahrt, in allen andern fällen ist es zu -ö- gekürzt. 


'!) In bezug anf die qualität scheint M die ursprünglichen verhältnisse 


bewahrt. zu haben, da sich -es überall besser in die tonlinie einfügt als 
-08 oder -as. 
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Der praktischen erkenntnis dieser tatsache stellen zwei 
formengruppen besondere schwierigkeiten entgegen: die verba 
mit der stammform —_* * (faganon) und die part. praes. 

Erstere sind durch ihren bau nicht leicht in der lage, 
träger schwachgeschnittenen accentes zu sein, da ihre teile 
nicht dehnbar sind. Während sie deshalb zum teil durch 
pausen einen ausgleich zu schaffen suchen, verschieben sie 
andererseits zeitteille, die der hebung zukommen, in die 
dehnungsfähige senkungsstrecke. So erweckt der nebenton- 
vocal leicht den eindruck einer länge, die sich aber beim ver- 
gleich mit den tonverhältnissen der nachbarsilben regelmäßig 
als irrig erweist. | 

Beim part. praes. folgen dem mindertonigen (im vers- 
zusammenhang auch starktonigen) o der participialendung 
zwei stimmhafte consonanten, die ebenso träger des schwach- 
geschnittenen accentes sein können. Je nach den zeitteilen, 
die man dem vocal oder dem ihm folgenden consonanten zu- 
weist, erscheint der vocal länger oder kürzer.') 

In beiden fällen ergaben sich bei genauer untersuchung 
nur kurze vocale in der endung. 

3989b witnön hogdun, (A.! TIA e). Hier erzeugt *-nön 
einen ungewöhnlich großen tonsprung von wit- nach hog-, 
während *-nön selbst, statt unter wit- zu stehen, über dieses 
aufsteigt. hogdun schließt sich, durch *-nön eines teiles des 
ihm zukommenden atems beraubt, schwachstimmig dieser auf- 
wärtsbewegung an. Die pause nach 89b wird va und 
902 folgt in unnatürlicher stimmlage. 

1866a that man bisorgön scal (B.! IBa). Hier ergibt 


*.gön als tonbewegung 4 statt / /, mit vergrößerung des 
tonschrittes von hebung zu hebung. Hochtonlage und aten- 
klemmung kennzeichnen die folgende reihe. 

8603b gramon thionödun’ (D.! IBb). Hier prägt *- 
der reihe wiederum aufsteigende tonbewegung auf, während 
D-verse das tonniveau der nebenhebung tiefer legen und daran 


ı) Eine entscheidung nach der melodie in jedem einzelfalle zu treffen, 
ist zwar theoretisch möglich, bei den außerordentlich geringen tondifferenzen 
im Heliand aber so schwierig, daß die ergebnisse für fernerstehende nicht 
immer zweifelsfrei sein werden. 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 40, 27 
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die senkung auf absteigendem ast anschließen. Die leichte 
atempause fällt, und 3604a geht in eine höhere tonzone über, 
oder die pause wird verlängert, um für 04a die richtige lage 
zu ermöglichen, wodurch der enge zusammenhang der reihen 
03b— 04a gelöst wird. 

5205 frägöda fruocno, (A.. IIAc). Diesem vers eigen- 
tümlich ist eine stärkere innenpause. Durch den gedanken- 
fortgang aus 5204b in 05a wird die pause, die am reihen- 
schluß nach nixdlico ihren platz haben sollte, verdeckt und 
dafür die nächste pausenstelle (in unserem falle die psychische 
einbuchtung am gruppenende) um etwas vertieft. Sie erhält 
etwa die länge einer leichten sinnesscheide, mit der sie auch 
insofern übereinstimmt, als letztere ebenfalls meist eine varia- 
tion vom vorhergehenden trennt. Diese erscheinung ist im 
Heliand ziemlich häufig und deshalb hier ausführlich erwähnt. 

Durch *-öda würde der zweiteilige A-vers in das schema 
des typus D gepreßt, seine gangart aber durch die unechte 
dehnung verlangsamt, so daß der zusammenhang gestört wird. 
Dazu weicht die toncurve von der übliche D-linie in bekannter 
weise nach oben ab. 

4462a craftag’ farcöpöd (A.. IIBa). Auch diese reihe 
hat, ähnlich 5205, eine stärkere innenpause, die eine variation !) 
abschließt. Die psychische gruppeneinbuchtung vereinigt sich 
mit dieser pause und verläßt dadurch ihren üblichen platz.?) 

*. nöd hält die gleiche tonstufe inne, auf der cö- steht, 
und beschleunigt das tempo der folgenden zeile bei gleich- 
zeitiger schwerenivellierung. 

1980a redinön’ wid thena rikeon. (A.; IIAd). Der halb- 
vers gehört mit seiner starken innensenkung dem erweiterten 
typus A an und verlegt demzufolge die psychische einbuchtung 
in der reihe, ohne sie jedoch zu verstärken. 

Man spreche iin zusammenhang *redinön, und man wird 
an der ansteigenden toncurve, wie sie an sich bei doppel- 
alliteration im Heliand nicht vorkommt und vor punkt un- 


ı) Variationen haben am ende meist leichte atempause, ohne daß 
dazu ein zwang vorliegt. Es gibt eine menge variationen, die im fort- 
setzungston zum folgenden text spannen oder nach ihrer stellung im satz- 
zusammenhang auch schwere atempause oder abschluß erfordern. 

®2) Ähnliche erscheinungen beim erweiterten typus A, vgl. 1980a. 
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möglich ist, leicht erkennen, daß die angesetzte vocalquantität 
der sprechgewohnheit des autors nicht entspricht. Einheit in 
rhythmus wie melodie wird nur durch redinön erzielt. 

3823a hwuo hie was gimunitöd (A!. IBa). Ein *-töd 
erhöbe sich über -muni- und drückt die folgereihe nicht allein 
anf zu hohes tonniveau, sondern ändert die beziehung der 
töne, die nach der tonabwechslung fallenden schritt aufweisen 
sollte, in führton + gehobenen nahton. -töd stellt die er- 
warteten verhältnisse her. 

5872b thar sia sorgöndi (C.! IBa). Zur beleuchtung 
der verhältnisse betrachte man zunächst 186b that sia üses 
waldandes (C.! Iba). Da trägt {hat den antwortton, was 
geringe intervallsteigerung der ersten senkungsstrecke zur 
folge hat (vgl. 190b: directer eingang ohne antwortton). In 
geringen tonabständen folgen die silben einander, bis ihre 
reihe durch wal- abgeschlossen wird, dessen 2 wesentlich länger 
dauert als z. b. das 2 von lera und löstien in 187a. Nach einem 
geringen psychischen bruch setzt sich die zweite hebung -dan- 
an die tonstufe von wal- langsam steigend an, indem auch sie 
‘am längsten bei ihrem letzten consonanten, dem n, verweilt. 
Um geringes tiefer setzt die zweite senkungsstrecke ebenfalls 
schwach ansteigend ein. Die beiden gruppen entsprechen gut 
der üblichen zeitgleichung. Leicht schließt sich die reihe 187a 
auf einem mit wal- ungefähr gleichen tonniveau an. Wollte 
man in -dan- etwa ein d einsetzen, so verschöbe sich sowohl 
das -des wie die folgende reihe nach oben, ohne daß 187a 
zum erwünschten abschluß käme Lag vorhin besonderer 
nachdruck auf dem » von -dan-, so würde es jetzt fast ganz 
unter der lautfülle des *# verschwinden. 

Zu 5872b: thar trägt ebenfalls antwortton. Wieder reihen 
sich die silben ansteigend aneinander, sor- bildet mit langem r 
den abschluß, es folgt schwacher psychischer bruch, -go»- mit 
gedehntem » und -di stehen zu sor- im gleichen verhältnis, 
wie -dandes zu wal. bidun der folgereihe hat ungefähr 
gleiche tonstufe wie sor- und schließt sich leicht an 5872b 
an. Ein *sorgöndi dagegen rückt -di und die folgende reihe 
höher als sie üblich stehen und läßt 5873a nicht zur schließenden 
entspannung kommen. Auch hier wird %» durch ö wesentlich 
in seiner länge vermindert. Ergebnis: 186b und 5872b stimmen 

27* 
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im rhythmischen bau wesentlich überein. Ihr eindruck auf 
das gehör und ihre wirkung auf die umgebung sind dieselben 
bei gemeinsamer kürze wie bei gemeinsamer länge des vocals 
der zweiten hebung. 

Würde man sich wegen des einklangs mit den benach- 
barten versen und mit der sonst in C-versen üblichen ton- 
bewegung schon gefühlsmäßig für die lesung mit vocalkürze 
entscheiden, so bestimmt naturgemäß die willkürlich angesetzte 
falsche quantität des & in *-dän- zur abweisung dieser lesart, 


A 


mit der zugleich über das schicksal des ö in *sorgöndi ent- 
schieden ist. 

Daß unter nebenton die gleichen verhältnisse herrschen, 
läßt sich bequem wiederum an einem verspaar parallelen 
baues wie etwa 5488a sorgondi sehan und 277b waldandes 
craft nachweisen. 


Material (unter dem infinitiv sind sämtliche belege des betr. wortes 
obne unterschied der flexionsendung registriert): 

ahton a 3235. 65156; gi- a2164; ahtoian a17ld. — aldron 879. —- 
ardon a4455. — carmon 33340. —- blidon b 2005,53. — bedröragon 
b 5510 0). — drübon 84931. 5613. — drusinon b 154. — endon 846; -ion 
b 1950. 4046. 328. — Eron a 1540. I 2755. — Escon b 823. 5967. — faganon 
a 5982. b 526. 3029. 4106. 5294. — fandon a 4305. — faron 81230. — 
fastnon 23385. 527. 4891. 959, 85. 5635. 647%. 855. 5578. — fergon 
a 1795. 3536. b 2757. — fiscon a 1156. —- folgon a 545, 96. 1158. 667. 947. 
2370. 995. 3011. 586. 631, 64. 999. 4192. 938, 52, 89. 5517. 62190. 419. 
837; for- a149%; folgoian a2428. — forhton 83943. — formon a 1276. 
5456; gi- 82972. 4116. — frägon a 210,28. 815. 2741. 839. 3553. 846, 88. 
4286. 605. 835. 972. 5180. 205, 76. b 552. 633. 911. 2951. 3241,57. 713. 
807,25. 4529, 96. 5082. 341. 848; frägoian a 5410. b 2417. — frähon a 1451. 
b 1673. — freson a 773. 4476. 660. b 4663; gi- 65321. — fruodon a 208. 
I, 150. 228. 3484. — fundon a 3991. — gamalon b 72. 481. — gomon 
a 1662. 4071. 717,24. 859. 5051. 965. b 805. 5515. — forgümon b3219. — 
hafton 22500; a- 2520. — hangon a 5667. 731. b 5337. 690. — farhardon 
35679. — hedron 385633. — helagon a4634. 65973. — giherod b 102. 
4144. — hwarbon b 4965. 5465. — cölon b 5702. — cöpon b 1847. 5153; 
far- a 3525. 4462. 577. 606. 837. b4806. — coston a1030. b 1079; ge- 
24764. — langon b 5372. — lebon b4001. — leccon a3345. — ledon 
23231. 486. — licon b 3149, 93. — linon a 810. 1237. 731. 2470. 751. 3469. 
786. b 2430. 3454. — lönon a 3083. 4416. b 1936, 62. 3459. — löson a 1718. 
2110. — mälon b4876. — mangon a 3137. — marcon a128, 92. 1514. 
2057. 4780. 5711. b 1671. 4893; gi- a 2792. 4979. 5279. — meldon a 305. 
1753. 4838. -— minnion a318. 1449, 55. 3970. 4253. 654. 5618. 6b 2535. — 
minson a 1631. 3834. — mornon & 721. 1663. 4728. — mundon 32933. — 
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muniton 38823: — giniudon a 1850. 63275. — niuson a 1075. — opanon 
31709. 8581. 617. 65670. 772. — redinon 31980. — redion all. — 
ripon a 2593. — röbon a 5497; be- b2193. — röton a164. — ruomon 
23904. — salbon b 5788. — samnon a 1%04, 45. 642, 47,55. 2222. 866. 8071. 
329. 4464. 696. 349. 611. 791. 950. 1148. 651. 2090. 734. 812, 62. 3412, 16. 
4015. 5056, 59. 131. 370. 750; samnotan a 4136. — segnon a 2042. — sicoron 
2892. — sidon a425. 1988. 2150. 897. 906, 74. 4111. 5360. 6 3546. 4824. 
5511. 782; sidoian 6594. — scauwon a 3820. 5668. 846. b 2347. 3859. 
4572, 87. 5807; scauwoian a 4078. — soryon a 1357. 927. 4588. 771. 61858, 80. 
2244. 517. 617. 4590. 5789. 872; bi- a 334. 1864.66. — stilon 62259. — 
gisundion 85088. — swigon a1291. 2413. b 3724. 5381. — trüon b 2069. 
350. 5680; gi- 6285. 2028. 3114; gitraoian b 2952. 5944. — luyidon b 23752. 
— thancon b 4635. — tharbon 61829. 3602. — githingon 8 4598. 5416. — 
Ihionon & 118 (snbst.). 178. 516. 862. 1111,19. 2905 (subst.). 8535. 37. 4207. 
b 77. 108. 789. 1472. 636,66. 2033. 980. 3283. 608. 4442, 59,65; gi- a 506. 
1188. 2767. b 1171; thionoian b 1145. 418. — thorron a 4317. — githröon 
25824. — wardon a 300, 21. 1702. 3837. 6884. 1734. 4355. 547. 756; gi- 
b 1516; bi- a2561; far- a 4980. — giwäron a 4348. 485. b 374. 597. — wehslon 
b2486. 708. 4029. 6 4627. — giwerkon a 1833. 8670. 5182; far- a 4824. 913. 
5012. — giwerdon a 2448. 4039. — wiodon 82561. — wison a 3051. 544. 
688. 705. 983. 4402, 29. 5068. — wilnon a 501. 4224. 5185. b 751. 8945, 89; 
gi- 2 8864. — wwndron a 141. 203. 2386. b 160, 75. 816. 1826. 4109; 
wundroian a 2261. 5024. 


96b. Kurzstämmige verba. 

4143b eftha wi sculun üses libes tholön’ (B.! IBb). 
*(holön bildet gegen sonstige gewohnheit eine aufsteigende 
tonliniee Ferner wird 4143b der regel nach durch leichte 
atempause von der folgenden reille getrennt, die hier eine 
variation der begriffe wi und libes enthält. Der leser wird 
durch den starken fortsetzungston in *tholön veranlaßt, die 
atempause zu überschlagen. Indem er zugleich zwangsweise 
die tonzone von *tholön auf die folgende reihe überträgt, ent- 
behrt diese, im klange zu hoch, in der stärkeabstufung zu 
stark nivelliert, im tempo zu rasch, der befreienden entspannung 
vor sinnesabschluß. ‘Selbstleser’ (Sievers, Rhythm.-mel. stud. 
s. 82) werden möglicherweise nach *tholön eine längere tote 
pause einschalten, die genügt, um sich auf die folgende reihe 
umzustellen. Damit ist letztere gerettet, der zusammenhang 
aber, und besonders der zusammenklang der stelle, ist ver- 
nichtet, auch abgesehen davon, daß schwere atempause vor 
variationsreihe nicht üblich ist. tholdn wahrt dagegen die 
gewöhnlichen tonverhältnisse, 
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Daß die länge des vocals hier nicht durch die stellung 
des wortes im rhythmischen schema gefordert wird, zeigt 
4142b, dessen ende ganz dem von 4143b entspricht und 
sachgemäß doch nur durch sculun seiner tonalen umgebung 
sich anpaßt. 

2185a karöda endi kümda (A.. IBa). Doppelalliteration 
und gleichton: das ist fast ausnahmslos bedingung. Diese 
forderung findet hier eine besondere stütze darin, daß zwei 
begriffe gleicher art, zwei verba, auch syntaktisch coordiniert 
sind. Eine tonprobe mit *karöda entspricht ihr dagegen nicht: 
sie gibt vielmehr völlig das klangbild eines A,-verses mit 
geringer übertreibung der rascheren gangart in der ersten 
gruppe. Die zweite hebung übernimmt die tonführung, und 
ihr gleichen sich die beiden folgenden reihen im tonniveau 
an. Während jedoch beim regulären A,-vers dieser führton 
dem führton des vorangehenden verses (falls er nicht gerade 
den ‘abrundenden’ variationen angehört) tongleich oder doch 
wesentlich tonähnlich ist, liegt er in 86a beträchtlich höher 
als in 84a und 84b. Man wird also (auch abgesehen von der 
formellen schwierigkeit der doppelalliteration beim A,-vers) 
auch aus tonalen gründen der intonation als A,-vers nicht 
zustimmen. Man muß mithin aus formalen wie melodischen 
gründen nach maßgabe der praxis des Heliandtextes gleich- 
tonigen A-vers erwarten, und dies kann nur durch die aus- 
sprache karöda geschehen, bei der sich auch die beziehungen 
zur umgebung dem gewohnten einfügen. 

4802a manöda mahtigna (D.. IBa). T'empobeschleunigung 
ist das typische zeichen falscher kürze in der endung kurz- 
stämmiger -on-verba. Sie zeigt sich auch hier bei der aus- 
sprache *manöda und befindet sich im contrast zur zweiten 
haupthebung und zur nebenhebung, die durch verschleppung 
der gangart den ausgleich zu schaffen suchen. Außerdem 
wandelt sich das bei derartigen halbversen übliche ton- 
verhältnis .. in .! um. 

Zur leichteren erfassung dieser tatsachen seien einige 
fälle angeführt, in denen dem kurzstämmigen verbum mit 
langem endungs-ö ein ähnlichlautendes langstämmiges mit 
kurzem 5 gegenübersteht. 

822 a gistdön sulica sorga, (A.. IIAc) (mit signalton) und 
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1988a sidön te selidon. (A.. IIAd). 

Besonders auffällig ist die tempobeschleunigung durch 
etwaiges *sidön und die tempoverschleppung durch *siden, 
jedesmal außerhalb des zusammenhanges mit der tongebung. 

4603a hlinöda mid is höbdu: (A.. IIBa). 

810a läsun endi linödun, (A.. IIAc (mit signalton). 

Man beachte wie *hlinöda ansteigen, *linödun abfall der 
tonbewegung in der reihe hervorruft, womit noch hemmungen 
der mehrfach besprochenen arten verbunden sind. hlinöda im 
einen und löinödun im andern falle fügen sich der umgebung 
ohne schwierigkeit ein. 

4216a wärödun an them wihe. (A.; ITAd) und 

44858 thin word giwärön, (A.. IIBec), oder 597b Nu is 
tt all giwäröd sö’ (B.! IAb). 

Wie neben der zeitteilung und ihrer änderung durch 
quantitätsminderung die melodie in der reihe als ordnendes 
moment wirkt, zeigt willkürliches vertauschen der quantitäten 
in 4216a wärödun zu *wärödun, 4485a giwärön zu *giwärön 
und ebenso in 597b. 

Schließlich sei noch 1721a und 18368 angeführt: 

1721a iuwa merigriotun mäcön (E.. IlAa) und 

1836a gimäcön mid mannon, (A.. U Aa), 
als beweis, daß die langen vocale erhaltene alte langvocale 
und nicht rhythmischer herkunft sind, denn in letzterem falle 
läge kein grund für ö in gimacon vor. In *gimacön steigt 
jedoch das *-cön über -ma- hinauf, zieht mid und mannon 
nach sich, gibt der ersten reihe der gruppe wesentlich mehr 
zeit als der zweiten und zerstört die tonbindung der stab- 
träger, während gimäcön den einklang mit der gewohnten 
melodie herstellt. Andererseits betrachte man die glatten 
tonverhältnisse zwischen 1721a und b bei mäcön und ihre 
auflösung durch *mdcön. 


Material (vgl. oben s. 406 zu der materialreihe ahton usw.): 

underbadön a 4851. — bedön a 644. 1104. b 1109. 590. — bibön 
b 5662. — fehön: gi- a2898; far- a 3698. — fridon a 3858; gi- a 3896. — 
gebön a 2065. 3762; gebösan a 1545. -— gerön 2774. — bihagön 8 2477. 
— halön a 302. 1161. 2560, 68. 4922. 62851; haldian a 2573; gihalön 
85423. b1451. — hlamön b 2914. — hlinön 84603. — karön 32185. 4018. 
5011. 62197. — bichbön 32409. — bilamön 82301. — ledön b 774; gi- 
3835. — lidön a684. 2682. -— lobön a6. 1021. 404. 634. 2875. 8711. 
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b417. 955. 1570. 2227. — manon 32027. 240. 330. 4710. 802, 86. 5164. 
b3471; gi- a337,68. 8188. 349. 487. 689. 428. — macon a 241. 1721: gi- 
a 3626. 3432. — ginamön b 3626. — aquicon 2220. — recon a 3749. 
b 932. — gisidon 8 822. — spilön 62764. — talon a 2471. 4492. — terehön 
b 1874. 2945. 4171; gi- a 2952. — thagön a 1284. 386. 583. 2604. 8872. YLI. 
5078. 280. — tholön a 3346,92. 601,42. 4481,63. 569. 784. 833. 5054, 78. 
119. 280. 492. b 1077. 346. 2933. 3016. 379, 82. 436. 551,90. 4092. 143. 522. 
5050. 171. 378. 562, 92. 608, 94; gi- a 502. 1890. 3097. 4919. 5504, 31. 
b 1895. 2136. 5290. 801; tholöian a 3996. 4795. 5015. b 1351. 3181. 4188. 
677. 701. 5216; g:- a 4139. 894. b 1534. 8527. 4174. — wacon a 4352. 708, 78; 
wacdian a 384. — wanön a 3629. — warön a 2913. 3764. 4216. b 1008. 
3481. 4687; after- a 2322. 3760. — wonön a 664. 707,61. 827. 1936. 2086. 
3959. 4188; yi- a 3960; thuru- b 8468; wonödsam a 1098. 2137. 


A. b) 10. Dritte schwache conjugation. 


97. Von den verben, die ursprünglich der dritten schwachen 
eonjugation angehörten, sind nur geringe reste alten bestandes 
erhalten geblieben. Augenscheinlich liegen solche alte formen 
noch vor in der 2. und 3. sing. ind. praes. habes, habed. Bei 
der frage nach der qualität und quantität der betr. endungs- 
vocale wurden durch die lautliche analyse resultate erzielt, 
die mit der handschriftenüberlieferung sehr wohl im einklang 
stehen. 

Erhaltung der ursprünglichen länge -& nach kurzem ein- 
silbigem offenem stamm zeigt sich in der zweiten sing. praes, 
einerlei ob sie als hubes, habas (M) oder als hadıs (C) über- 
liefert ist. 

Auch die 3. sing. praes. verlangt in allen fällen -ed als 
endung gegen die überlieferung -et, -ad, -at, -ıd, -it. Das gesetz 
der längenerhaltung nach kurzer tonsilbe ist indes bei dieser 
person durchbrochen; *-&4 entspricht an keiner stelle der 
melodiecurve. 

*habes fand seinerzeit in den optativformen wie cemes, 
gisehes usw. eine stützee Die endung -Öd entbehrte jedoch 
jeder parallele und verflel deshalb früher der kürzung, die 
zur zeit der handschriftlichen überlieferung offenbar schon in 
beiden formen (wenn auch in verschiedener richtung: -@s : -is) 
eingetreten war. 

Vergleichsweise wurden auch die formen sagis, sagit-sagad, 
hugis, hugid, hugit und -hugida herangezogen, bei denen wiederum 
in allen fällen kurzes 7 melodisch gefordert wurde. Das original 
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des Heliand steht demnach mitten in der zeit der conjugations- 
verschiebung, deren etappen es in günstigem beieinander er- 
halten hat. — Beispiele: 

2153b sö thü gilöbon habes (B.! IBa). 

hadis: Die tonstufe von ha- liegt unter der von -bis, wo- 
durch die folgende reihe ebenfalls in übermäßige höhe steigt, 
die den tonabstieg vor punkt fast nicht zum ausdruck zu 
bringen vermag, wie sie auch umkehrung des melodischen 
lageverhältnisses von hebung und senkung bewirkt. Dazu 
tritt zu rasches tempo im vortrage der reihe 2154a. Die 
gleichen erscheinungen sind in geringerem grade mit der aus- 
sprache -es und -as verbunden. Da außerdem die worte nicht 
in silben, sondern als complexe appercipiert werden, macht 
sich der einfluß der kurzvocalischen endung auch auf die 
vorangehende silbe bemerkbar, die dadurch zur ersten hebung 
(-lö-) in ungewöhnlich großen toncontrast tritt. habes erzeugt 
gleichmaß und harmonie. 

1909 b hwand hie habed bedies giwald’ (B.. IBb). Während 
hadit den gleichmäßigen, durch antwortton im intervall ver- 
engten anstieg der senkungssilben bis zur ersten hebung stört, 
indem es in seiner zweiten silbe die hebungshöhe übersteigt 
und dadurch eine gebrochene tonlinie erzeugt, liegt habed 
ganz in der linie die mit hwand beginnt und in be- ihren 
abschluß findet. Mit der aussprache hadit vergrößert sich auch 
das intervall hie ha-. 

2434b hwand iu forgeban habed (C.’ IBa). hadid/t löst 
die gleichen wirkungen aus wie hadis in 2153b. Der regel 
nach muß (was bei haded auch der fall ist) der zweite teil 
der zweiten gruppe im C-vers als senkung gefühlt werden. 
Davon kann bei einer aussprache hadid/t (ebenso bei -ad) 
keine rede sein. Wohl aber zeigt sich im folgevers stärke- 
ausgleich und verschiebung der articulationsstelle bei der 
lautbildung (a ,1!). 

3019a suodlico sagis (E.. IIBa). Man spreche einmal 
*sages. Ist sa- in dieser verbindung schon für die tonbindung 
der stäbe zu hoch, so fällt die tonlinie *sa- ges völlig aus 
dem rahmen des gewohnten und zwar so stark, daß man 
bei lautem lesen der stelle die unrichtigkeit der quantität 
ohne weiteres erkennt. In gleicher weise, wenn auch 
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weniger stark, stört sages den üblichen melodieverlauf, dem 
nur sages genügt. 

2493a helidos yihugida (A.. IIBa). Ein *gihugda läßt 
vermöge seiner höhe keinen gleichton mit helidos zu, den auch 
*gihugeda durch seine toncurve (ausbuchtung nach oben) ver- 
eiteln würde. Nur gihugida befriedigt. 


Material: 


a) hubes a Wöb. 751. WM. 282%. 6118. 260. 1065. 103. 547. 706. 2107, 
53. 419. 3265, 87,89. 695. 4068. 406, 85. 511, 14. 768. 5215. — haded a 151. 
1482. 2486. 8193. 4296. b 127. 771. 898. 902. 1007, 86. 405. 679. 715,58, 56, 
61. 806. 909, 54, 58. 2147. 485, 65, 76, 78, 98. 587. 881. 8302, 24, 72, 84. 779. 
808, 10, 28. 939. 4610. 806, 28, 92. 912. 5031. 186. 330; a- a5364; ant- 
b 1818; de- 65978. — Anm. 10996 birid. 

b) hugis b1546, 50. — sagis a 3019. 50%. 63951. — hugid a 2467. 
b 3804; gi- 22498. 505. 665. 3799. b 1861. 2445. 3043,45. 5381. 


B. Wortbildungssuffixe. 
B.1. -In: -in. 

98. Es handelt sich hier einerseits um einige adjectiva, 
die von substantivis abgeleitet sind, andererseits um das sub- 
stantiv drohtin. 

Bei den belegten adjectiven ist ursprüngliches langes ® 
in keinem falle erhalten; offene kurze einsilbige stämme (hinter 
denen andere vocale ihre länge sonst bewahren) liegen aller- 
dings auch nicht vor. 

5902 a linin liggian, (A.. IIAc). Bei einer aussprache 
mit *-3s müßte die silbe *-nin als senkung der ersten gruppe 
im vers mit fallender melodie tonal unter das %- hinunter- 
sinken. Statt dessen steigt sie über %- hinaus und drängt 
auch das lgg- in die fortsetzung dieser tonreihe. Nach dem 
starken atemverbrauch der ersten gruppe bleibt für liggian 
nur noch wenig übrig, das deshalb mit dünner, farbloser 
stimme auskling. Zwar kann man dem wort liggian die 
übliche vollstimme geben, man muß aber dazu den leichten 
psychischen bruch zwischen erster und zweiter gruppe in 
eine längere atempause umwandeln, die durch nichts im text 
gerechtfertigt ist. An der ungewöhnlichen höhenlage von *nin 
ändert sie auch nichts. Dagegen stellt -» die üblichen ver- 
hältnisse her. 
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Daß auch rhythmische motive nicht imstande waren, die 
alte länge zu erhalten, beweist 

34163 silubrinna scat. (E.; ILAd). 

Normalerweise schließt sich bei E-versen der forn 


N ' 


2x] die senkung an die nebenhebung als tonale fort- 


setzung der begonnenen richtung an ( N), welche bedingung 
-In auch erfüllt. Ein *-in verläßt dagegen mit großem ton- 
schritt die lage von silu- und stellt aus der tiefe durch -ru 
die verbindung zu scat her: *silu- scat. 

brin-"" 

Durch bewußte verschiebung der töne kann man zwar 
die betreffenden silben (mit größeren intervallen als üblich) 
in das schematisch geforderte lageverhältnis bringen, man 
muß sich aber dabei mit staccatoartigem vortrag bescheiden, 
der wirkung wie zusammenhang aufhebt. 

Sehr reiches material bietet das wort drohtin. Nach der 
in den bisher besprochenen fällen beobachteten regel hätle 
das wort, wenn es überhaupt altes 2 hatte, dieses zu ? ver- 
kürzen müssen, und das ist in den flectierten formen in jeder 
stellung (ohne rücksicht auf den nebenton) auch geschehen. 
Die unflectierte form hat dagegen die länge erhalten. Die 
erklärung für diesen zwiespalt ist wohl in dem besonderen, 
formelhaften gebrauch des wortes drohtin als anruf an gott 
zu suchen. 

drohtin findet sich sowohl im ersten wie im zweiten halb- 
vers, in den normalen, wie in den erweiterten typen. 

5641a drohtin furi them döde (A.. IIBa). Das intervall 
der senkungsstrecke der ersten gruppe wird durch die starke 
lautliche füllung einerseits auseinandergezogen, andererseits 
sind die tonabstände von silbe zu silbe kleiner als der ton- 
schritt von dö- zu -de in der zweiten gruppe (vgl. nr. 46). 
Die tonstufen der einzelnen senkungssilben liegen trotz 
rhythmischer beschwerung von fur? harmonisch untereinander. 
Die psychische einschnürung vor dö- ist ebenfalls vorhanden. 
Ein gekürztes *-m dagegen legt nicht allein die töne der 
senkungssilben in einen bogen, der sich von droh- zu dö- 
spannt, sondern verwischt auch den leichten psychischen bruch 
vor dö- und nimmt damit der silbe dö- die dynamische 
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helastung, durch die im doppelalliterationsvers die beiden 
hebungen gleiche tonstärke erhalten. Erst die silbe drin- 
»641b erhält die gleiche rhythmische schwere wie droh-. 
Bemüht man sich bewußt, der silbe dö- die reguläre schwere 
zu geben, so verliert die reihe den für ihre art üblichen 
gleichton. Dazu tritt eine tempobeschleunigung, die im verein 
mit den andern erwähnten tatsachen eine aussprache mit -i% 
als ungeeignet erscheinen läßt. 

4550a helag drohtin’ (A.! I Bb). Ein *tn ginge als 
letzte silbe (wie nur vor fragezeichen und mit signalton üblich) 
über droh- nach oben. Die leichte scheide würde verwischt. 
Die melodie geht dabei von droh- bis cuman in einem bogen, 
auf dessen scheitel Ads steht. Die tonbindung mit he- geht 
verloren. Wie sonst oft kann man auch hier die intuitiv 
angeschlagene melodie bewußt corrigieren, indem man beispiels- 
weise die pause nach *-t!n verlängert und so 50 b in sein richtiges 
geleis zurückbringt. Diese pause wäre aber nicht zu recht- 
fertigen und ist deshalb unzulässig. 

Schließlich sei noch ein beispiel für gesenkten ausweich- 
toı vor satzschluß angeführt: 

30264 an thena liudio drohtin. (A.; IIBd). Der vers 
enthält zwar inhaltlich nicht eine reine variation der voran- 
gegangenen begriffe god oder maht, aber eine begriffliche 
synthese beider: ‘groß ist dein glaube an die macht gottes, 
an den menschenbeherrscher’. Er hat also weniger variierenden, 
als abrundenden charakter und ist demzufolge mit melodischen 
sonderheiten (vgl. nr. 57) behaftet. Sind somit die führtöne 
der kette nicht miteinander durch gleichton gebunden, so 
stehen sie doch in einem combinatorischen verhältnis, dessen 
nichtachtung melodische, wohl auch rhythmische veränderungen 
in der umgebung des stabträgers hervorruft. Man versuche 
3026a in der tonlage von 3025a zu lesen, und man wird 
deutlich wahrnelımen, daß die reihen 26a und 26b aus dem 
zusammenhang herausfallen, weil sie auf hohe tonlagen ge- 
schoben werden, die ihnen nicht zukommen. Nicht so stark, 
aber qualitativ gleich ist die wirkung, die ein *-n auf 26b 
ausübt. Da es in 26a die zeitverteilung selr zuungunsten 
der zeitgleichung verschiebt, fehlt dem abschlußvers die be- 
freiende entspannung, die -#n allein herbeizuführen vermag. 
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drohtine: 1047 b that hie ward is drohtine led’ (B.! IBb). 
that trägt einen antwortton, womit die in nr.58 besprochenen 
eigenheiten verknüpft sind.) Zum ausgleich der verschieden 
stark gefüllten senkungsstrecken ist *-ine nicht erforderlich. 
Eine geringe bruchverstärkung am ende der ersten gruppe 
stellt das gleichgewicht in der reihe wieder her, während 
durch *-ine von droh- bis l&d eine aufsteigende tonreihe ent- 
steht, die die zweite gruppe verschleppt, die strenge schwere- 
scheidung zwischen senkung und hebung beseitigt und neben 
atemklemmung und kopfstimme auch zu hohes niveau der 
folgereihe hervorruft. Gleiche und ähnliche tonverschiebungen 
zeigt auch eine etwaige lesung *dröh- (vgl. Kluge, Urgerm. 
$ 199), womit dessen falschheit mindestens für diesen vers 
erwiesen ist. 

Daß drohtine auch die zweite hebung im A;-vers tragen 
kann, zeigt 4646a: mid thius sculun gi iuwon drohtine (A;. 
IAa).2) Ein *ine würde auch da wieder die üblichen begleit- 
ercheinungen falscher quantität zeigen. 

4250a iro drohtines (C.’ IIAa). Der tonschritt von 
droh- zu einem angesetzten *-lines ist größer, als er zwischen 
zwei hebungen bei fernton zu sein pflegt. An *-t- schließt. 
sich dann -nes noch oben an. diur- 50b ist nicht mit droh-, 
sondern mit *-t- durch gleichton verbunden. Diese zeichen 
falscher lesung fallen bei der aussprache mit -»- weg, und 
die kette erhält ihr übliches melodisches gepräge. 

Haben die flectierten formen von drohtin bei stellung des 
-n in senkung wie hebung das alte ö in : gekürzt, so ist an- 
„anehmen, daß auch unter nebenton die ursprüngliche länge 
des # verloren gegangen sei. Dem ist auch wirklich so: 

3542b barn drohlines - (D.! IIAa). Diese halbzeile 
steht mit zwei andern reihen in parenthese, wodurch neben 
geringer verlangsamung des tempos eine allgemeine reducierung 
der lautheit verursacht wird. Ein * würde hier eine ton- 
differenz zwischen haupt- und nebenhebung schaffen, wie sie 


ı) Um sich die eigenart des verses mit antwortton deutlich zu machen, 
vergleiche man etwa 1040b (sonst ähnlicher bau, aber ohne antwortton). 

2) Daß völlig gleichgebaute reihen nicht schematisch, sondern je nach 
dem zusammenhang zu rhythmisieren sind, ergibt sich aus dem vergleich 
von 46463 (A) mit 4864 (C). 
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im Heliand nicht üblich ist. Statt des gewöhnlichen ton- 
abstiegs von der haupthebung zur senkung würden sich die 
töne in einem dreieck lagern, und trotz trennung durch 
parenthese würde die folgende reihe auf tiefes tonniveau 
heruntergedrückt. 

Material: 

a) drohtin a27. 83. 388. 710. 1054. 670. 2828, 40, 54. 966. 3026. 8. 
568, 84. 722. 892. 963. 4241. 650, 70. 788, 94. 897. 5016. 146. 446. 510, 13. 
641, 99. 834. 909,49. 6 87. 58. 401, 30, 39, 85, 90. 681. 846. 967,71. 1025, 27. 
138. 208, 18, 53, 84, 92. 386. 576. 607. 790. 831. 917,60, 94, 99. 2169. 208, 28. 
330. 420. 578. 892. 925, 37, 50. 8112. 244. 312. 411, 9. 614, 33. 706,49, 
63 (2), 81. 865. 960. 4037. 185, 87. 307, 13, 96. 304, 65, 87. 415, 39, 52, ;. 
507, 20, 59,79. 699. 765. 833. 6030. 288. 331. 491. 504. 613, 36. 56, 71. 715,3. 
818, 58, 60, 79; man- b 1200; sigi- a 1575. 8744. 4098. 

b) drohtin- a140. 446. 51. 702, 70. 989, 40, 61. 1000, 05. 229. 798. 
2084. 284. 366. 808,15. 999. 8046, 91. 313. 532. 994. 4001, 26, 44.250. 338, 
71. 772. 864. 940. 5110,53. 207. 481. 589, 44. 68. 788. 806, 37, 50. 905. b 264. 
816. 418. 505, 84. 834, 89. 1045, 47. 198. 560, 71, 96. 2073. 199. 279. 621. 
797. 857. 969, 74. 8005. 115. 816. 542. 611, 63. 787. 978, 80, 84. 4012, 53, 88. 
259, 72. 858. 409. 563. 604,31. 705, 44, 57 (2), 72. 800,60. 992. — erin- 
88767. — gerslin- b2844. — guidın- a 8205,14. — hödin- a 3238. b 283: 
4167. — cristin- 8 242%. 3074. — linm- 85902. — sidın- a3272. — 
silobrin- a 8416. 822. 


B. 2. -ig: -ig. 

99. Die trennung von -ig und -ig folgt wieder der all- 
gemeinen regel: -i9 steht nach kurzem offenem einsilbigen 
stamme, in allen übrigen fällen gilt -ig. 

Für die erste klasse finden sich im Heliand nur fünf bei- 
spiele: hedig 1707a, ludigo 24758, wlitig 1393 a, -a 20la, -ost 
271a (s. auch -os? nr. 102). 

1393a wlitig endi wunsam (A.. IIBa). Der halbvers 
gehört zur gruppe der abrundenden verse (nr. 57). Ein ver- 
gleich mit 1392a zeigt deutlich die ihm anhaftende tiefere 
tonstufe. Gekürztes -%g vermichtet dagegen nicht nur die 
übliche tongleichheit der silben wl- und -tig, sondern ver- 
schiebt zugleich das verhältnis zwischen -ig und ends, indem 
es die töne der reihe in eine ansteigende linie!) drängt. 


ı) Da diese erscheinung sich beim wechsel der quantität außerordent- 
lich häufig einstellt (weshalb auf sie im laufe der arbeit wiederholt auf- 
merksam gemacht werden mußte), sei hier eingeschaltet, daß in ihr wohl 
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Zugleich wird der starke dynamische accent, der der hebung 
zukommt, verwischt, so daß *wlitig und endi mit fast gleicher 
stärke nebeneinander stehen, dem vers einen klappernden 
gang verleihen, der an dieser stelle die wirkung tötet. -ig 
rückt dagegen das endi tiefer, als es selbst steht, beseitigt 
damit die sonstigen unstimmigkeiten, die oben angegeben sind 
und stellt die psychische einbuchtung vor wun- wieder her. 

1707a hard trio endi hedig. (E.; IIBd). Mit *g fehlt 
dem satzschluß die entspannung, wodurch man geneigt ist, 
die tote pause nach punkt durch eine rhythmische zu ersetzen, 
wobei man zugleich das niveau von 1707b verlegt. -ig ist 
. die richtige lesart. 

2475 thie lubigo gilöbo, (A.. IIlBe). *-g ruft hier die 
gleichen erscheinungen hervor, die bei 1393a (wlitig) be- 
schrieben worden sind. Besonders auffällig ist das beschleunigte 
tempo, das ein *lud?go erfordert, und das im gegensatz zu der 
umgebung steht. Absichtliche überdehnung der reihen 2474a 
bis 2476a hebt diese tatsache deutlicher hervor. 


“ig nach langer stammsilbe: 

2627 b than is man Eng (C.! ILAa). Man versuche ein 
*önig: die erhöhung des eigenen tones der silbe -2g teilt sich 
auch der folgereihe mit, die dadurch entweder der entspannung 
vor sinnesabschluß entbehrt oder die tondifferenz zwischen 
den stabträgern in 2628a der gruppe führton—fernton an- 
gleicht: ein tonverhältnis, daß zwischen alliterierenden silben 
im Heliand sonst nicht vorkommt. Ferner beachte man die 
besondere aussprache des @ in wänie, die durch *-ig hervor- 
gerufen wird. -?g bringt dagegen die reihe wieder in über- 
einstimmung mit ihrer umgebung. Auch unter hauptton erhält. 
sich das ursprüngliche *-%g bei diesen wörtern nicht: 

2304b that sia sö thurftiges (C.! IAa). Das wort that 
trägt antwortton. *-ig vergrößert den tonschritt von thurf- 
zu *-4#-. Die wirkungen auf die folgende reihe gleichen den 
zu 2627b besprochenen. Schaltet man hinter ihurf- eine kleine 


eine unterart des gesetzes von gerade und ungerade (vgl. Sievers, Metr. 
stud. 4, 8 21) zu sehen ist. Hier stünden nur anstelle der silben zeitteile, 
die durch die lantenden elemente eines wortes zueinander in beziehung 
treten. 
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pause ein, so fällt das tonverhältnis der hebungen in die gruppe 
führton —gesenkter nahton, wobei die senkung des nahtons 
nach gleichtonigem erstem halbvers allerdings der sonstigen 
gewohnheit zuwiderläuft, ohne indes unbedingt falsch zu sein. 
Wurde bei der ersten lesung die reihe 2305a zu hoch, so 
gleitet sie jetzt auf das niveau der abrundenden variations- 
verse, zu denen sie inhaltlich nicht gehören kann. -i9 löst 
alle schwierigkeiten. 
Material: 

a) hedig a 1707. — Iudig a3475. — wlitig a 201,71. 1398. 

b) möndädig aMT2. — elilendig a 5189. — elithiodig a 23819. — Enig 
a 264. 844. 928, 42. 1477. 508,13. 691. 844, 48, 55. 2787. 837,92. 994. 4298. 
426. 938, 87. 5322. 700. 625. 164, 78, 84. 229, 68. 571. 1003. 492, 98. 511, 
47,61. 648, 69, 95. 703. 847, 54, 97. 2097. 338. 411. 529, 51. 627,87, 89. 712, 
58, 92. 807,28, 88. 3190,98. 224, 46,63. 383,85. 488. 520. 747,70. 875.80. 
4042, 83. 138,92. 243. 405, 60, 97. 514, 48,93. 867. 5008,15. 486. — Arie 
a 1785, 96. 80569. 325. 617,53. 5087. b 947. 1661. 789. 8081. 667. 924. 4416, 
20,50. 642. — gididiga 1348. b80. 195. 8378. 586. 4268. — gihörig a6B. 
82. 2981. 6887. 2115. — ungilödig 63006. — ginädig a 2248. 3275. 5608. 
— giweldig b3185. — Ariuwig 804. 2184. 3179. 4589. 672. 718. 561% 
b 712. 4446. — -Augdig: arm- a 823; balo- a 4721. 5081; gram- a 4812 
5855; nid- a1056. b616; wred- 65201. — craftig a 2674. 804. 4217. 881. 
5968. 6754. 1080. 8180. 525. 607,18. 4021. 228. 5011. — mahlig a Mi. 
837,72. 423. 588. 798. 828,87. 937. 1378. 514,44. 908,99. 2024, 38. 18. 
229, 33,62. 325. 576,81. 792. 927. 3018,99. 172. 548. 646. 934,53. 434. 
405, 24. 766, 80. 802. 5274. 505, 41. 610,14,51. b 357, 94. 753. 812, 68. 996. 
1099, 44, 58. 248. 632. 827. 2108. 178. 846, 73. 924, 38. 8084. 509, 18,2. 
614. 4028,79. 137. 229. 804. 528. 601,45. 758. 886. 5064. 279. 380. 491. 
621,74; alo- a245. 476. 1110. 619. 2337. 4052. 893. 631. 416. 1087. 766. 
2168. 957. 4038. 5635. 977. — -muodig: gel- a4948; hard- a3137; obar- 
b2705; slid- 8547. — ödig a3298. — sälig a468. 611. 802. 1024. 180 
33%. 440. 940. 2092. 296. 795, 99. 862. 8071. 174. 412. 958. 4390. 5508. 
b 76. 400. 587. 892. 1300, 04. 655. 998. 2172. 582. 8111. 477. 784. 838; lof- 
b 176. — sculdig a 4592. 5319. 647. 63820. 5232; un- a 752. 3086. — 
stridig 64854. — sundig a 5019. b 1363. 2106,23. 3894. 5857; un- a 2722. 
tuomig a 2489. 616. — thurftig a 525. 1541. 966. 62804. — willig b 339; 
guod- 8421. — wirdig 320. 200. 1858, 62. 2879, 85. 4000. 5017,92. 106, OB. 
237. 6938. 1466. 611. 729. 933. 2104. 8227; gi- a118B; bar- 62932. 4597. 
wittig a 3718. 6569; un- a1818. — sidwuorig a 670,98. 32388. b 600, 78. 


B. 3. -Iico. 


100. Der melodische befund bestätigt die allgemeine ge- 
wohnheit, -lico mit langvocal anzusetzen. Es hat sich mir 
kein fall einer kürzung des $ gezeigt. Schon das häufige 
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vorkommen des -lco in A-, D- und E-versen spricht aus 
rhythmischen gründen für erhaltung des :. 

328a helaglico. (A.; IlBd). *-Kco steigt über helag- 
aufwärts und zerstört damit die entspannung vor sinnes- 
abschluß, wie es auch die tote pause in eine rhythmische 
umzuwandeln trachtet. Schwereausgleich zwischen hebung 
und senkung gelıt nebenher. Bewußtes niederdrücken der 
toncurve gibt der stimme unnatürlichen klang. 

3175a ac hie im opanlico (C.! IBa). *-WKco behält zwar 
die prineipielle tonverschiebung bei, welche -löco zwischen sich 
und opan- aufweist, vergrößert aber das intervall. Dazu tritt 
weiter störend die ausstrahlung auf die folgende reihe, die 
dann nach oben drängt und zwangsweise mit dünner stimme 
gesprochen wird. 

4841a so niudlico an naht, (E.. IIAc). Auch in der 
nebenhebung des E-verses bewahrt -löco seinen langen vocal. 
*./ico nivelliert die stimme von hebung und senkung, womit 
sich klappernder gang der reihe verbindet. Dazu kommt eine 
beschleunigung der gangart und verschiebung der hebung naht 
aus dem melodischen gleichklang mit niud. Wohl infolge der 
größeren rhythmischen pause am reihenende und des ein- 
stellens auf directe rede unterbleibt stärker fülhlbare ein- 
wirkung auf 4841b. -lico regelt wieder das verhältnis der 
hebungen in bekannter weise und bringt den dreiteiligen bau 
des E-verses ohrenfällig zur geltung. 


Material: 


arbedlico b 3462. — baldlico a 915. 2929. — baralico a 1424. b 5193 
(bar-?). — berhtlico a8. 1674. — diurlico 2883. 967. 3167. 4507. 698. 
735. 909. — ferhtlico a 109. 659. 1637. 2667. — firiwitlico b 815. 2771. 
839. 3553. 5976. — flitlico 85328. — frölico a2677. 3041. — gählico 8 5864. 
— garolico 65962. — griolico b5152. — hardlico 640. — helaglico 
a 328, 33. 448. 5844. — holdlico a 1870. b 4573. — hönlico a 5026. — hriu- 
wiglico a 3690. 4748. — craftiglico a 2652. — cüdlico a 857. 4123. 5951. — 
ledlico 81563. — lioflico a 381. — märlico a 3141. — mislico a 2446. 3512. 
— niudlico a210. 353. 616. 1155, 78. 2468. 4803,41. 971. b 1448. 5204. — 
obastlico 5896. 935. — opanlico a 3175. 4180. 5386. 443. 948. — säliglöco 
a 2158. b48. 1169. — spählico a 238. 1381. 901. 2650. — suodlico a 494. 
565, 81. 637. 1361. 2651. 3019. 5090. — swäslico a 4500. — swidlico a 4977. 
tirlico a1137. — torhtlico a89. — thiolico a99. 1111,19. 574. 3221. 537. 
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4207. — wänlico a 2396. — waralico a 4352. — wärlico a 300, 98. 620. 868. 
905, 13, 74. 1428. 520. 668. b 1001. — werdlico a 417. 2419. 4402. — wislico 
a 233,37. 622,55. 3764. 4284. 5559. — wundarlico a 2056. 


B. 4. -ke. 


101. An das adverbium auf -löco schließt sich die gruppe 
der flectierten adjectiva auf ursprüngliches -lik mit der bei- 
behaltung der länge des an, während die endungslosen wort- 
formen kürzung des vocals (in -k) zeigen (hwwilik und sulik 
sind in allen formen hier zunächst von der betrachtung aus- 
geschlossen). 

2427 b wärlic bilidi (A.! TIAa). *-Kc erweitert hier die 
tondifterenz zwischen war- und bi- zu ungewöhnlicher größe, 
indem es selbst sich über wär- erhebt und bi- mitreißt. Durch 
die hohe tonlage der zweiten gruppe von 2427b wird auch 
2423a in die höhe getrieben. Neben kopfstimme und aten- 
klemmung zeigt sich verwischung des verstypus, da 28a sich 
der regulären rhythmisierung nach typus D widersetzt. Zu- 
gleich kann man eine von der üblichen abweichende aus- 
sprache der consonanten (zZ. b. des ! in bilidi) beobachten. 

(wär)iie stellt die regulären ton- und stärkeverhältnisse 
zwischen hebung und senkung wie zwischen reihe 27 b und 
28a wieder her und hat deshalb als die aussprachsform des 
originals zu gelten. 

2416a sulic suodlic spell (B.. IlAa) mit falschem *-lc 
zeigt dieselben erscheinungen, wie sie zu 2427b angeführt 
wurden, in einem B-vers, besonders die beeinflussung der 
folgenden reihe, die erst durch -Zc ihren gewöhnlichen ab- 
schluß findet. 

Zweimal findet sich -lic als zweite hebung in einem B-vers: 
1303a. 3588b. Schon die seltenheit dieser verwendungsart 
an haupttoniger stelle (im gegensatz zu -löco) läßt kürze ver- 
muten, und die klangbeobachtung bestätigt das. 

1303 a suido helaglie (B.! IIBa). Auf dem -Kc ruht ein 
starker dynamischer accent, und trotzdem verträgt die zeile 
nicht eine (namentlich probeweise übertriebene) dehnung des :. 
Will man zugleich die richtigen pausen einhalten (leichte 
sinnesscheide nach 1302b und 1303b), so bringt *-löc schlechte 
atemverteilung mit sich, insofern der atem durch zu starke 
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inanspruchnahme in 03a (*-%c) nicht bis zur nächsten atem- 
pause ausreicht.!) Eine pause etwa nach 1303a einzuschieben, 
verbietet der starke fortsetzungston in 03a, der unbedingtes 
weiterlesen erfordert. Auch bei regulärem lesen zeigt *-lc 
durch niveauverschiebung in der nachfolgenden reihe die 
falschheit der quantität an. 

Auch im nebenton ist die ursprüngliche länge des © auf- 
gegeben. Schwierig ist die entscheidung in fällen wie 1397a 
wrisilice giwere, (E.. IIBe), wo sich das -ke an zweisilbig- 
kurzen stamm anschließt (vgl. auch 1779a. 4320a. 5678a. 
5907a). Man ist in diesen versen allzuleicht geneigt, rhyth- 
mische beschwerung für sprachliche länge zu halten, was 
damit zusammenhängt, daß der stamm keine dehnfähigkeit 
besitzt. Das gi- springt bei der aussprache *-löc von ungewöhn- 
lich tiefem zu hohem ton empor, während sonst die senkung 
die nebenhebung tonal nach unten fortsetzt, wie das bei der 
aussprache -Zöc auch hier der fall ist. 

Die stellen, welche die aussprache -W%c erfordern, ge- 
hören vorzugsweise dem typus E an, vereinzelt den typen 
C und A, wo sie die haupthebung ausfüllen, und nur einmal 
(2515a) steht (mis)lican in der senkung eines A-verses, 
allerdings unter beschwerendem nebenaccent in beiden 
senkungsstrecken. 

252a munilica magad (E.. Il Ba). Falsches *-ca spannt 
wieder den melodischen bogen von muni- zu magad. Zugleich 
verliert sich bei beschleunigter sprechweise der dreiteilige 
vortrag des E-typus. Die folgende reihe beginnt nicht mit 
dem indirecten eingangston, wie sonst nach doppelpunkt, ver- 
fällt vielmehr in die art tonschwacher parenthetischer verse, 
wie sie allerdings bei namensnennung mehrfach vorkommt 
(vgl. 4147a). Dazu steht aber der inhalt von 252b seiner 
wichtigkeit wegen im directen gegensatz. 

Damit vergleiche man die wirkung gerade von 252b mit 
seinem novum Maria, wenn munilica gelesen wird. Daß es 
sich hierbei nicht um bloß rhythmische dehnung im vers, 


ı) Daß daran nicht die überdehnung schuld ist, erweist z. b. 1288a 
bis 1289a, wo drei reihen mit mehreren langen vocalen in einem atem- 
abschnitt zu sprechen sind, ohne daß bei gemeinsamer überdehnung atem- 
klemmung eintritt. 
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sondern um die benutzung schon sprachlich gebotener länge 
handelt, zeigt 1397a mit -lic bei gleichem rhythmischen bau. 

336a guodlicon gumon’ (E.. IIBb). Mit *-Wc- verbindet, 
sich tonbogen nach gumon, schwereausgleich zwischen hlebung 
und senkung und typusverwischung. 

Anders liegen die verhältnisse bei den kurzstämmigen 
hiilik und sulic. Sie werden beide nach gleichem princip be- 
handelt und können sowohl kurzes wie langes © haben, und 
zwar auch in flectierten formen. Bei ihnen gibt vielmehr die 
stellung im versschema den ausschlag. Tragen sie haupt- 
oder nebenuton, so ist das f bewahrt, im übrigen ist es zu ? 
geworden. Es ist darin offenbar die wirkung der gerade bei 
diesen wörtern so häufigen proklise zu erkennen. 

4520a sulic gideli, (A,;. IIAc). Der für den A,-vers 
übliche tonaufstieg wird durch das gi- von gideli bei einer 
aussprache sulic zwar gewahrt, aber die zu erwartende gleich- 
tonigkeit von sulic weicht einer ansteigenden linie Außerdem 
treibt sulic zu eineın drängenden vortrag, der die schwere 
scheide am reihenschluß überstürzt und die folgende reihe in 
die höhe drückt, so daß die bindung der stabträger durch 
gleichton fällt. Zugleich wird die rhythmische form des halb- 
verses verwischt (man beachte auch die veränderte aussprache 
des © in gideli). sulic bewahrt dagegen den gleichton seiner 
silben, den rhythmischen charakter des A,-verses, die reihen- 
scheide und die harmonie der tonverhältnisse. 

Ganz entsprechend sind die unterschiede bei *sulic und 
sulic bei anderer rhythmischer form in 4120b (B.! IBa). 

1464a barno gihwilicon, (A.!IIAc). Der signalton, der 
dem that von 1464b vorausgeht, ruht auf öc 63b, so daß das 
-con von gihwilicon regulär unter der tonstufe von hwili- liegen 
müßte. Statt dessen steigen die töne von -hwi- bis -con und 
verdrängen so die scheide, die 64a abschließen soll. Befriedigend 
wirkt dagegen wieder die lesung -Wc. 

376a thuro hwilde ödmuodi (C.! IBa). *hwilic stört hier 
den ansteigenden eingang des typus C durch tonsprung zur 
silbe öd-. Hier ist also Awilic zu fordern. 

Entsprechend liegen die verhältnisse in 433b hwilic im 
thar bilidi ward (B.! IBa). Auch im B-vers stieg die ein- 
gangssenkung silbe um silbe bis zur ersten hebung. Daran 
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wird sie hier durch die aussprache *kwilic gehindert. Man 
vergleiche die glatten tonreihen der eingangssenkung etwa in 
409b. 403b usw., und man wird heraushören, daß der ton- 
contrast, zwischen *-lic und ö% größer ist als zwischen im und 
thar. Er wird gleich durch die aussprache -Tic. 

4594 a sulikes inwiddies (C.’ TTAa). Die tondifferenzen 
bei der aussprache mit langem und mit kurzem vocal sind 
bei nicht haupttonigen wörtern nicht so auffällig, weil inner- 
halb der senkungsstrecken die tonunterschiede selbst nur be- 
scheidenen umfang haben. Immerhin ist auch hier zu hören, 
daß *sulikes eine reihe von drei gleichen tönen bildet, von 
der ein sprung zu der hebung :n aufsteigt, während sulökes 
sich in drei tönen hintereinander anordnet, die in gleichen 
abständen zu dem i» hinführen. 

Wie in den drei angeführten beispielen zeigt die ton- 
bewegung an allen hierhergehörigen stellen abweichungen von 
den üblichen curven bei einer aussprache mit *-lic-, überein- 
stimmung mit ihnen bei der aussprache -Wc-. Damit soll nicht 
geleugnet werden, daß sich bei sulc oder hwilik in langen 
senkungen durch einfluß stärker oder schwächer accentuierter 
umgebung durch eigene rhythmische beschwerung noch 
mancherlei graduelle unterschiede bezüglich der vocalquantität 
werden feststellen lassen, aber in keinem falle werden sie 
— das kann auf grund zahlreicher proben gesagt werden — 
an eine zweifelsfreie länge heranreichen. 


Material; 

a) armlic- a736. — diurlic- a 988. 17%. 2797. — frilic- 63967. — 
guodlic- a 336. 2085 (subst.). b 4275. — tämorlic- a 735. — ledlic- a 2587. 
lihtlic- &2055. — lioblic- 81277. 828,61. 2830. — mislic- a 1876. 2515. 
3735. 62492. — muntlic- a 252. 1997. 5784. — ödarlic- b155. 3123. — 
seldlic- & 3158. 5457. — suodlic- a183. — wundarlic- b 36. 

b) berhtlic «3122. — diurlic a 961. 1005. 592. 3046. 994. 4751. 909. 
5806. 6255. — egislic a 1779. 64323. — gestlic 1323. — guodlic a 865. 
1101. 3135. 4295. 64283. 541. — harmlic a5öl4d. — helaglic a1303. — 
hetilic a 4215. 320. — holdlic b 3413. — ledlic a 1624. 2343. — lioflie 
81558. 3515. — mahtiglic 62349. 3588. — märlic a1295. — gimedlic 
b 2658. — mislic a 1891. 5380. b 3467. — seldlic a 5678. 872,78. 907. b 3128. 
— suodlic a 2416. 4908. — torhlic a 1212. -- wänlic a 207; un- a 4957. — 
wärlic 61802. 427. — wäslic 23. 1205. 740,60. — wrisilic a 1397. — 
wundarlic a 4309. 5622. 

e) hwilic a 44. 308. 1019, 73. 298. 485. 539. 803, 15. 2230,83. 415. 535. 
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623. 8207. 963. 4538, 91. 842 (text?). 5548. b 1170. 368. 530. 964. 26H; 
en- 8929; gi- a 954. 1113. 218, 53. 418, 64. 536. 607, 99. 752. 917, 68,87. 
2051. 169. 347. 490. 616, 18. 732. 8200. 333,36. 628. 781. 874. 932. 4191. 
249. 377. 587. 5035. 656. 342,53. 908, 75. 1008,20. 34. 412. 504, 92. 6m. 
16, 70. 712,48. 824. 2065. 284. 592. 879. 3188. 216. 811,51. 913. 4050. 113, 
53. 375. 595. 773. 5259. 357. — sulic 872. 1215,80. 417. 829. 4513, %. 
5156. b 925. 4120. 


d) hwilic a376. 553,55. 2262. 5248. 877. b433. 537. 1394. 753. 974. 
3519, 54. 808,68. 4308. 972. 5081; en- a3048. — sulic a284. 355. 592. 
822,51. 1099. 444. 636, 79. 749. 2416, 91. 979. 3237. 849. 4023. 324. 404, 06. 
594. 920. 5106. 235, 44. 334. 873. b 118. 590. 817, 41, 50. 1404. 699. 724.37. 
56,61. 2156. 420,46. 606, 49,56. 716. 815, 81. 3082, 96. 202,53. 777, 79. 9%. 
50,51. 4082. 191. 314. 890. 918. 5020. 101. 365,88. 530, 90. 606. 868.91. 
939, 45. 

B. 5. -ost. 

102. Kurzstämmige einsilbige adjectiva (etwa wie sud) 
kommen in superlativformen im Heliand nicht vor. 

Ein beleg für die wortform (x x findet sich in 760a 
fugurösta, das sich (wie gleichgebaute substantiva der a-declina- 
tion usw.) den langstämmigen wörtern anschließt und damit 
auch wieder der allgemeinen regel; sie haben also das super- 
lativsuffix mit kurzem vocale. Besonderer erwähnung bedürfen 
die superlative wlitigost, craftigost, egislicost und guodlicost. 
Die beiden ersten folgen auch als superlative der quantität»- 
verteilung der -:g-adjectiva : wlitigöst : crafligöst. Ebenso 
schließen sich die zwei letzten der regel an, die für ihren 
positiv maßgebend ist: sie haben also -licöst-. Beispiele: 

3254 b heröst wäris’ (A.; IIAb). An diese reihe schließt 
sich eine variation an, die v. 3254a näher ausführt. Diese 
art, eine variation von dem eigentlichen gegenstand der er- 
läuterung durch eine oder mehrere verse zu trennen, ist nicht 
selten, aber auch dann wird die variation wie die übrigen 
variationsverse durch leichte atempausen von der unmittelbar 
vorangehenden reihe getrennt. Läßt man dies außer acht, sw 
tritt leicht eine schwere atempause an die stelle der leichten. 
und damit wird nicht allein die beziehung der haupttöne der 
vorderreihe geändert (hier in 3254b wird .; in ., gewandelt\ 
sondern auch die folgereihe in eine tiefere tonzone gedrückt. 
Die variationszeile wird dadurch zum abrundenden vers modi- 
ficiert und dessen verhältnis zum stabträger der nächsten reihe 
getrübt. Dies ist beim lesen zu beachten. 
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Falsches *-heröst statt heröst ruft, bei leichter atempause, 
die beschriebenen änderungen ebenfalls hervor, und zwar noch 
wesentlich gesteigert. Die entfernung der töne von he- zu 
wär- übersteigt ziemlich stark den weitesten sonst üblichen 
tonschritt von führton zu fernton und verhindert durch un- 
gewöhnliche tiefe der reihe 3255a tonale verbindung mit 3255b. 
Schwere atempause nach 3254b drängt die reihe 3255a in 
ihr natürliches geleis, zerreißt aber die inhaltliche beziehung 
zum voranstehenden und damit das verständnis der stelle. 
Der ansatz heröst löst dagegen tonale wie inhaltliche 
schwierigkeiten. 

821b manno liobosto (D.!). Diese reihe gehört als 
vocativ keiner der im einteilungssystem (nr. 63 ff.) aufgestellten 
klassen an, sie steht vielmehr (als einschub in den zusammen- 
hang des satzes) olıne verbindung zu den benachbarten reihen, 
von denen sie zwar, wie hier, meist durch leichte atempause 
getrennt ist, die aber für sich mit fortsetzendem ton enden 
(821a) und mit fortsetzungston beginnen (822a).) Tonisch 
steht reihe 821b in verbindung mit ihrer umgebung, so daß 
sich auch hier falsches *-östo durch verlegung der reihe 822a 
auf tieferes niveau bemerkbar macht. 

760a fluodo fagarösto?). (D.; IIBd). Durch die aus- 
sprache *-östo wird der tonschritt von faga- zu *-rös- zu groß, 
so daß auch die letzte silbe (-20) zu tief gelegt wird: eine 
selbst für sinnesabschluß nicht übliche tonlage. Durch -östo 
wird die gewöhnliche intonation vor punkt erreicht. 

2613a that is egislicöst (C.’ TA a). Der größte im Heliand 
sonst übliche tonschritt wird durch *-Wcöst noch erweitert. 
*.W-cöst und die folgende reihe treten auf gleiches tonniveau. 
Damit verbindet sich ausgleich der schwere in *-Weöst. Die 
feierlichkeit des tones, die bereits auf die folgenden schwell- 
verse hinweist, geht dadurch verloren. Daß aber -öst nicht 
mehr langen vocal hat, zeigt der tonaufstieg von *-öst über 


1) Ähnliches verhalten der reihen bei rhythmisch nicht gezähltem 
quad hie am reihenschluß. 

?) Im gegensatz zu MC scheint fagarosto der melodie besser zu ent- 
sprechen als -a, ohne daß jedoch darauf viel gewicht gelegt werden soll, 
da solche qualitätsunterschiede am satzschluß vom einzelfall aus ohne be- 
achtung des übrigen materials schwer zu bestimmen sind. 
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-lic hinaus, dem sich reihe 2613b anschließt. Die melodie 
erfordert eben die aussprache egislicöst. 

3119a cuningo craftigost (Ad.. IIBa). -ig oder -i9? 
-öst oder -öst? *-ig wie *-öst und deren verbindung üben auf 
die folgereihe die gleiche, nur der intensität nach verschiedene 
wirkung aus: sie verschieben das tonniveau von 3119b auf 
eine falsche tiefe. Auch atemklemmung tritt in beiden fällen 
auf, während tempoverschleppung und typusverwischung bei 
*ig mehr zutage treten als bei *-öst. Befriedigen kann nur 
craftigöst im zweiteiligen auszählschema. 

Material: 

armost a 4436. — bredost 2595. — eygislicost a2613. — fagarost 
a 760. — ferrost a2i4l. — gilicost a5810. — guodlicost a5741. — hela- 
gost 65739. — herost a 2046. 3414, 41. 556. 4949. 5030. 887. 6 2883. 8254, 
58. 790, 93. — Aludost a 746. — höhost a278. 419. 1083. 5075. — crafti- 
yost a371. 973. 1134. 599. 2315. 696. 3119. 5634. — ledost 35649. — 
liobost a 485. 3149. 5821. 2283. 697. 4600. — lofsamost 82063. — rikiost 
b 404. 1138. 249. 334. 993. 2089. 577. 901. 4380. 606. 745. 5630. — scöntost 
b 270. 379. 438. 2017,32. — snellost b 5027. --- spahost a 613. — strangost 
b 370. — swärost b 1215. — swäsost b 202. — werdost 31299. — widost 
ads. — wisost 82786. 64467. — wlitigost a271. — wunsamost a 871. 
3143. 687. 5549. 


B. 6. -or. 


103. Als vertreter der comparativendung wurde nur der 
comparativ vom adverbium untersucht, der in C ausnahmslos 
auf -or endet. Es fanden sich im stamm nur phonetisch lange 
silben, so daß sich, wie zu erwarten, allgemein -ör als richtige 
endung ergab. 

4857a nähör mid nidu, (A.. IlAc). Bei einer aus- 
sprache *nähör entfernt sich das *-hör weiter von seiner 
hebung, als es die senkung zu tun pflegt, und es drückt zu- 
gleich auf den rest der reihe, dessen töne sich nun auf ab- 
steigender linie bewegen. Der bei doppelalliteration übliche 
gleichton wird beseitigt. Stärkeabschwächung im allgemeinen 
und besonders zwischen hebung und senkung im folgenden 
vers kennzeichnet *-ör als unrichtig. 

4119b sidör sia is helagun were (B.! IBa). Mit sidör 
klimmt der ton von silbe zu silbe aufwärts bis zur ersten 
hebung, ohne sprünge, in gleichmäßigem tempo. Bei der aus- 
sprache *sidör tritt dagegen ein nicht zu überbrückender 
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tonsprung von *-ör zu sia ein. Dazu verlangsamt sich das 
tenıpo, das erst bei :s wieder in seinen gewohnten gang ein- 
tritt. Der eingang eines B-verses verträgt aber normalerweise 
eher eine beschleunigung der silbenfolge (um bei stark gefüllter 
eingangssenkung die zeitgleichheit mit der schwachen senkungs- 
strecke der zweiten gruppe zu bewahren), als ihr gegenteil. 
Auch hier stellt söd#ör den ausgleich her. 


Material: 


diopor b 1436. — [elcor a 207. 2510. b 2338. 432. 3770. 4306. 8077. 577]. 
-— [ellior b 2707]. — fullicor a 1454. — furdor al173 (text?). 437. 2512. 
3209. 484. 4566. 5007. 578. 700. b 449. 2265. 5652. 813. — höhor b 4734. 
— nähor a182. 2482. 4857. 971. 8204. 693. 825. 6231. 579. 1056, 75. 255, 
79. 61061. 2102. 382. 468. 3516. 4081. 5713. — ödor a 3299. — rümor 
22384. — saflor a 3301. — seror b5010. — sidor a 4180. 5421, 26 (text?). 
b 147. 507, 71, 81. 1117. 330. 470. 710,18, 19. 2067, 69, 77. 887. 900. 83168. 
289. 421. 504. 661, 66. 4119. 257. 625. 5033. 426. 949. — widor 8536. 


B. 7. -ari. 


104. Wie im ahd. -rr und -Eri < -uri nebeneinander stehen, 
so finden sich auch alts. belege für -eri neben solchen auf -ar:. 
Von letzteren ist nur noch das lehnwort soläri 4542a erhalten, 
während fiscari 3209a, altarı 107 b. 1471la und carcarı 27238. 
4400a. 4680a nur mit kurzem «a erscheinen: 

4542a höhan soläri-, (A.; IlBc). Bei einer aussprache 
*soläri steigt das © in die höhe. Die schwere scheide wird 
durch den starken fortsetzungstrieb, der bei dem worte *soläri 
eintritt, übersprungen, und dadurch verliert die folgende reihe 
ihre rhythmische gliederung, und beschleunigt sie wesentlich 
ihr zu erwartendes tempo. Auch innerhalb 4542a geht die 
zeitgleichung verloren, da die enge zusammengehörigkeit der 
begriffe höhan und *soläri keine ausgleichende pause Verlugt, 
Also ist soläri anzusetzen. 

In 3209b würde *fscärı rhythmisierung der reihe nach 
typus E verlangen und damit zerdehnung der reihe und mangel 
an atemökonomie eintreten. Auch die leichte atempause am 
reihenschluß ginge verloren. Langes -4- wäre also falsch. 


Material: 
a) soläri a 442. 
b) altari a1471. 6107. — driogeri 83818. — fiscari 63209. — 
carcari & 2723. 4400. 680. — muniteri b 3737. 
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(. Zusammenfassung. 
105. Vorhistorisch lange mindertonvocale haben in alts. 
gedeckter stellung 
A. Ihre länge allgemein bewahırt 
a) nach kurzem offenem einsilbigem stamm: 
1. im nom. acc. plur. masc. der a-(usw.)stämnie: -os, 
. im gen. plur. der ö- und »-stämme: -öno, 
. im dat. plur. der ö-stämme: -ön, 
.in der 2. sing. und 1.—3. plur. opt. praet. aller 
verba: -is, -in, 
.in der 2. sing. und 1.—3. plur. opt. praes. aller 
verba: -es, -En, 
6. in der 2. sing. ind. praet. der sw. verba: -0s,!) 
7. in der 2. sw. conjugation: -0-, 
8. in der 3. sw. conjugation: hades,?) 
9. bei den adjectiven auf -iy, 
10. bei den substantiva auf -är:. 
P. ihre länge unter besonderen bedingungen bewahrt: 
a) nach kurzem offenem einsilbigem stamm: 
1. in sulic und Ahwilic mit flectierten formen und 
compositis, wenn sie haupt- oder nebenton tragen, 
b) naclı langem stamm: 
1. bei drohtin im casus rectus, 
2. bei adjectivis auf -Zöc- in den casus obliqui. 
C. ihre länge allgemein aufgegeben: 
a) nach kurzem offenem einsilbigem stamm: 
1. im fem. der n-stämme: -un, 
2. im dat. plur. der n-stämme: -on,?) 
3. in der 3. sw. conjugation: habed,t) 
b) nach langem stamm: 
1. in den oben unter A. a) 1—10 genannten fällen, 
2. im comparativ auf -or,°) 
3. im superlativ auf -ost,5) 


= cc WW 


Ste 


1) Nur dedös belegt. 

2) Sonst außer haded [vgl. C. a) 3] nichts erhalten. 
») Fürs fem. bietet der Heliaud keine belege. 

+) Vgl. anm. 2. 

>) Kurzstämmige belege nicht vorhanden. 
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D. ihre länge unter besonderen bedingungen aufgegeben: 


a) nach kurzem offenem einsilbigem stamm: 
1. in sulic und hwilic mit flectierten formen und 
compositis, wenn sie der senkung angehören, 


b) nach langem stamm: 
1. bei drohtin in den casus obliqui, 
2. bei den adjectivis auf -Kkc im casus rectus. 


106. Die gewonnenen resultate zeigen, daß die entstehung 
des Heliandtextes selbst’ einer zeit angehört, in der noch 
beträchtliche reste altertümlicher lautgebung mit kräftigen 
neuerungen im lautstand hand in hand gingen, einer zeit des 
überganges aus einer sprachperiode in die andere. 


(LEIPZIG) / DRESDEN. A. KNÖRNSCHILD. 
Inhaltsübersicht. 

I. Allgemeines zur methode. . . . . : et 
1. Neue wege von Sievers: Satzmelodie 8. 339; — 2. Satz- 
ınelodie bei Goethe s. 342; — 3. Laut- und worteinfluß auf 
die satzmelodie bei Goethe 8. 343; — 4. Satzmelodie im ahd. 

Isidor 8.345; — 5. Anderung der quantität mindertoniger 


vocale und ihr einfluß auf die melodie des Isidor-textes 
8. 346; — 6. Zusammenfassung der methodischen grundsätze 
8. 349. 


ll. Die neue methode und der Heliand . . . . . 8.350 


A. Formfragen: 1. Überlieferung des textes s. 350; _ 2 Wahl 
des C-textes s. 350; — 3. Orthographische varianten s. 351; 
— 4. Einfluß von ‘gerad und ungerad’ auf die melodie 
der wortformen (al-, alo-; gleichlaute) 8.351; — 5. Die 
metrische form (gegensatz zu Kauffmann, Saftien, Martin) 
8. 352; — 6. Leitsätze für die metrische form s. 353. 


B. Bestimmung der vortragsart: 1. Aufgabe der interpreta- 
tion 8.355; — 2. Modification der schallform s. 355; — 
3. Takt s. 355. 


C. Accentuell-rhythmische gliederung: 1. Redetempo und 
textklassen s. 356; — 2. Die kette 3.357; — 3. Die reihe 
8.357; — 4. Die gruppe s. 358; — 5. Hebung und senkung 
8.358; — 6. Accentuelle gruppenbindung s. 359; — 7. Wort 
und silbe s. 360; — 8. Die pausen (tote und rhythmische) 
8. 360. 
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D. Melodische structur: 1. Die silbe s. 361: — 2. Das wort 
s. 362; — 83. Die gruppe s. 362; — +. Die reihe (mit auftakt 
und eingangssenkung) s. 363; — 5. Die kette (signal- und 
antwortton) s. 367; — 6. Melodie und pause 8. 368; — 7. Der 
satz (-eingang, -schluß:; punkt, fragezeichen) s. 370. 

E. Einteilung der verse nach stellung im satzzusanımenhang 
und inhalt s. 371. 


Ill. Die quantität mindertoniger vocale 


Vorbemerkungen: 1. Quantitätsänderuugen amı prubetext 
s.374; — 2. Zusammenfassung: Wirkung falscher quantität 
in der reihe und ihrer umgebung s. 377. 


x. Endungsvocale: a) in alts. ungedeckter stellung: 1. Fein. 
abstracta auf - s. 378; — 2. Nom. sing. masc. der n-stämme 
s.379; — 3. (ren. sing. der «-stimme s. 379; — +4. Nom., 
ce, plur. der ’-stämme s.380; — 5. Nom., acc. plur. der 
o-stämme s. 380; -— (Anhang: Gen. sing. der d-stämme 
s. 381); — 6. Gen. plur. der starken declination (subst., adj., 
pron.) s.381; — 7. 1. und 3. sing. opt. praes. 8.382; -- 
8. 1. und 3. sing. opt. praet. 8.383; — 9. Adj.-adv. auf -o 
s. 383; — Zusammenfassung s. 383. 


b) in alts. gedeckter stellung: 1. Nom., acc. plur. mase. «- 
(ja-, wa-)stämme s.384; — 2. Gen. plur. der ö- uud »-stämme 
s.387; — 3. -un der fem. n-stämme s. 391; — +. Dat. plur. 
der ö-stämme s. 393; — 5. Dat. plur. der n-stämme s. 394: 
— (Anhang: Dat. plur. der adj. und mehrsilbigen pron. 
s. 397); — 6. 2. sing. und 1.;3. plur. opt. praet. s. 398; — 
7. 2. sing. und 1.,3. plur. opt. praes. s. 400; — 8. 2. sing. ind. 
praet. der schwachen verba (ohne on-verba) s. 402; — 
9. Zweite schwache conjugation (on-verba) s. 402; — 
10. Dritte schwache conjugation s. +10. 


B. Wortbildungssuffixe: 1. -n s. 412; — 2. -ig Ss. 416; — 
3. -lco s. 418; — 4. »lic 3.420; — 5. -ost Ss. 424; — 6b. -ur 
3.426; — T. an 8. #27. 


C. Zusammenfassung s. 428. 
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ST. EMMERAMER STUDIEN. 


I. 


In meinem aufsatze ‘Muspilli’, Berliner sitzungsber. 1918, 
s. 414 ff, habe ich mehrfach (s. 427f.) auf die verwandtschaft 
des gedichtes mit der ahd. bearbeitung des 138. psalms 
hingewiesen. 

Daß diese, wie sie vorliegt, aus Regensburg stammt, be- 
sagen vielleicht schon die v = uu (v.1. 10. 11. 19. 25), die 
wir noch aus den Regensburger urkunden (a.a.o. 424), aus 
Lond. Can. (a.a.o. 428), aus dem Emmeramer Clm. 9534 (vilda 
I. 444,3) und die regelmäßigen u — uu, die wir aus Clm. 9534 
(kiuati I. 456, 11), Musp. und Hrab. kennen (a.a.o. 415, auch 
aus Musp. II, wie nachzutragen ist: heuigon 41, ueliha 641)); 
das v — uui (givzida > givizida 11) findet verwandtschaft an 
dem urkundlichen Yudamot Ried, Cod. chronologico-diplomaticus 


1) Hierauf verweist mich Jellinek brieflich, wie auf far- II,61. Er 
wendet ferner ein, daß in II worte fehlen, die wie suonnen und derg]. in I 
gemination nach länge aufweisen könnten, daß auch vielleicht die Z, m, n 
statt U, mm, nn nach andern buchstabenauslassungen wie in phhe 26, 
kipgan 76 (wo aber der fehlende gleich dem folgenden vocal ist) zu beurteilen 
seien. Diese letzte gleichsetzung von nichtgeminieren und auslassen will mir 
freilich nicht einleuchten, und ich hoffe hier darzutun, daß der zusammen- 
hang anders ist. Noch weniger Steinmeyers forderung, daß die graphischen 
eigentümlichkeiten einander ausschließen müßten, wenn sie von der scheidung 
überzeugen sollten, daß also etwa für IA<K, für I Ah<k, nicht für 
Ih und Ahh<k, für U hh< rk zu fordern wäre. Das scheint mir an sich 
willkürlich und unbillig, namentlich in betracht der kraft orthographischer 
tradition, hier aber besonders falsch, weil I und II von derselben hand -ab- 
geschrieben sind. Auf andere mir höchst förderliche einwände Steinmeyers 
komme ich noch zu sprechen. 

An der scheidung aber darf ich nun wohl festhalten, die ja doch auch 
durch inhalt, versbau und stil gefordert und mir wenigstens privatim sonst 
zugestanden ist. Übrigens hat bereits Neckel (Sitzungsber. der Heidelberger 
akademie der wiss. 1918, VII) darauf gefußt. 
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Episcopatus Ratisbonensis, nr. 21 anno 821, wohl auch an 
uuze —= uuize Musp. II. 62 u. dgl.; die falschen vereinfachungen 
von geminationen in anegine 4, ale > alle 18 an alero Musp. 1. 
19. 34, mano 19.81, dene 65.65, hele > hella 21 und urkund- 
lichen schreibungen wie Pilinc und Arno; die merkwürdigen 
vortonigen sproßvocale in spiricho 10, cherist 11, chereftti 25 
an mehrfachem cheneht des Emmeramer Clm. 14747 s.\. 
(Schatz, Altbair. gramm. $54) und besser an dem urkund- 
lichen Folcherat 79 a. 900. Das regelmäßige anlautende g ist 
im 10. jh. ein zeichen für Regensburg (in Freising ist es aus- 
nahme, vgl. Schatz $ 70a). 

Nun liegt aber die psalmbearbeitung nur in abschrift vor. 
Das zeigen die reime zun statt zoum : goum 7, gilan : inirinnen 
(so ausdrücklich Steinmeyer, Die kl. ahd. sprachdenkm. XXI) 
12, finster: sar 29 und das fehlerhafte das statt de scefti 23. 
wie wegen des se 24 und des plurals tela nequissimi des vor- 
bildes Ephes. 6,16 gelesen werden muß: de = diu steht auclı 
v. 11 und 26 (se = siu 24), und dem schreiber war die form 
nach ausweis von den statt de finstar 29 ungeläufig (vgl. auch 
die lesart s. 105, nr. 12 bei Steinmeyer: ‘de] e scheint aus an- 
satz von i[diu] corrigiert’), Ohnehin würde man den einschub 
22—24, der den gedanklichen wie den grammatischen zusammen- 
hang (fenta 19 plur., imo 23f. sing.) zerstört und im psalmen- 
texte keine vorlage hat, nicht für das werk des dichters halten. 

Aber die verwandtschaft mit Muspilli wird schon im 
original begründet gewesen sein. Das läßt sich, glaube ich, 
aı der verskunst dartun. 

Ich knüpfe da an die darlegung Berliner sitzungsber. 419 
an, wonach das gleichstellen oder gar überordnen der vierten 
haupthebung des langverses durch ihre bestabung die alte 
vorherrschaft der dritten gebrochen erscheinen läßt, und es 
sei jetzt deutlicher ausgesprochen, daß ich das eindringen des 
endreimes mit seiner starken betonung für einen hauptgrund 
dieser gewichtsverschiebung halte: bei stumpfem wie klingendem 
ausgange ist diese hebung trägerin des endreims, nur bei 
vollem — so regelmäßig im ursprünglichen Otfriedverse — 
fiele er auf die abschließende nebenhebung: aus suona : sagefa 
wird (mit übertreibender accentuierung) suonad : sägela, aus 
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Diese überführung läßt sich aber auch anderweit erkennen. 
Liest man den Steinmeyerschen text von Muspilli II (außer 
v. 48 und 61/62, die stablos oder endreimend sind) naclı den 
alten betonungsgesetzen, so erhält man als längste zwei sieben- 
silbige auftakte: denne uuirdit untar in 39b und dar man 
dar eo mit sinen 60b, außerdem einen trotz alliteration nicht 
stabenden vers: muor uarsuuilhit sıh, suilizot lougiu der himal 53. 
Aber augenscheinlich ist doch der stab erstrebt: die drei 
beanstandeten verse haben sozusagen verborgene stäbe und 
ihre hervorhebung (uuirdit, man, suilizot) beseitigt sofort die 
schweren auftakte. In v. 37. 57. 58.59 stehen sie an falscher 
stelle, und in v. 49 ist einer überflüssig, d. h. dem dichter ist 
das anbringen von alliterationen wichtiger als ihre anordnung 
und die einhaltung des alten versaccents. Man hätte also zu 
lesen (die acute als zeichen monopodischer messung): 

39b denne uuirdit untar in uuic arhapan, 

53b suilizot lougiu der himil, 

60b dar man!) dar Eo mit sinen maägon piehc, 
und dann auch 

57a dar ni mac denne mdk ändremo. 

Es fehlt dann zum neuen verse nur noch der endreim, 
der entweder der alliteration noch platz läßt (37. 49. 62) oder 
ganz ohne sie auskommt (61). 

Wie der dichter von Musp. II allmählich in die neue 
kunst hinübergeglitten ist, habe ich a.a.0. s. 419 darzulegen 
versucht. 

Eine vorstufe läßt Muspilli I erkennen: die bestabung 
der vierten haupthebung (3. 90), namentlich im verein mit 
der zweiten (15. 30. 76. 80) und in verbindung mit endreim 
(78); endreim mit zweifelhaften stäben (79); verborgener stab 
der besprochenen art, der das verbum auf die betonungsstufe 
des nomens erhebt, die dipodische abstufung ausgleicht (22); 
verse ohne stab (13. 18. 97); dazu regelrechte verse mit 
schlußreimen (7. 28. 87. 96), die dann ihrerseits auf lintun 
: würtun und man : giwinnan Hild. 67 und 56 zurückweisen. 
Denn daß man solche klänge zu empfinden wußte, zeigen die 
zusammenstellungen von Fraenkel, Zs. fda. 58, 61f. (haptbandun 


1) man ist also wohl substantivisch; es fehlt sonst in II: vgl. 1.78, 16. 
27. 66. 70; 63. 93; 94,19. 34. 72. 81. 90; 108. 
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: uigandun, westar : swestar, enteo ni uuenteo usw.), und ich 
wüßte nicht, wo man die grenze des zufälligen ziehen wollte. 
Wie haben aber diese zufälligkeiten von Hild. zu Musp. 
zugenommen! 

Von den verfallserscheinungen in der verskunst des Musp., 
die schon Sievers in seiner Altgerm. metrik 88 130 ff. zusammen- 
stellt und die ilın von einer ‘art endglied.in der entwicklung 
der alliterationsdichtung’ sprechen lassen, ‘das mit aufgebung 
einer reihe älterer charakteristica die brücke zu der bald er- 
blühenden neuen dichtungsform bildet’, führe ich noch an, daß 
nur noch zweimal ein satz ohne einschnitt nach alter weise 
in die nächste langzeile hinübergreift (22f. 51f.): der mono- 
podische rhythmus mit oder ohne endreim hebt die bedeutung 
des versschlusses. 

Der vers des Musp. begreift sich als übergang nicht nur 
von stab- zum endreim, sondern auch vom vier- zum zwei- 
vierteltakt, und das gilt auch wohl in dem gedichte schon 
weiter als es erweislich ist. 

Von dieser eigenen übergangskunst im versbau zeigt Ps. 138 
die unmittelbare fortsetzung auf der linie Musp. I—Musp. II. 
Es gibt 1. einen allenfalls viervierteltaktig lesbaren allitera- 
tionsvers mit stabstellung 1. 2. 4 (v. 31, vgl. Musp. 1.15); es 
gibt 2. viervierteltaktig lesbare alliterationsverse mit end- 
reim (v. 17. 18. 27; vgl. Musp. I. v. 7. 28. 78. 79. 87. 96; 
Musp. IL v. 37. 49. 62); 3. einen zweivierteltaktigen allitera- 
tionsvers ohne endreim (v. 4, vgl. II. 39. 53. 57. 60); 4. zwei- 
vierteltaktige alliterationsverse mit endreim (v. 3. 36, vgl. 
Musp. 1. 78. 79, II. 62); 5. viervierteltaktig lesbare endreim- 
verse (v. 1. 9. 23. 32. 33, vgl. Musp. II. 61); 6. zweiviertel- 
taktige endreimverse mit gelegentlichen alliterationen (die 
übrigen). 

Die reime der psalmbearbeitung unterscheiden sich be- 
trächtlich von den Otfriedischen. Daß die vocale der schluß- 
silben in germ. _ x nicht zueinander stimmen (hanton : gertun, 
firdanen : ginadon) kommt bei O. soweit überhaupt gereimt 
ist, in den fünf büchern 1, 2, 0, 5, imal vor,!) in Ps. 8 mal, 


1!) Die zahlen hier und im folgenden aus den angaben bei Holzwartlı, 
Zu Otfrieds reim, diss. Leipzig 1909, besonders $ 31, errechnet. 
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das sind dort 0,12, hier 22,20/, der reime! Umgekehrt gibt 
es bei O. reime mit germ._x:__x, in denen nur die schluß- 
silben stimmen (loufa : diafa) 1126, d.i. 15,2 %/,; in Ps. 3 (einschl.. 
himile: herie mit stab), d. i. 8,30%. Es liegt nahe zu sagen, 
dieser starke unterschied sei folge der schwächung, die den 
endsilben nicht mehr gestattet hätte, das gewicht des reims 
allein zu tragen (vgl. Zarncke, Berichte der sächs. gesellsch. 
der wissensch. 1874, s.40; Kögel, Gesch. der deutschen lit. II, 123). 
Aber in wahrheit sind die endsilben im Ps. fester als bei O. 
(Die einzelheiten bei Pongs, Das Hildebrandslied s. 156, und 
bei Ingenbleek, Uber den einfluß des reims auf die sprache 
Otfrieds), und dementsprechend sind auch die reime _x:_. in 
Ps. häufiger als bei O.: 8 gegen 938 oder 22,2 gegen 12,7%. 
Es ist vielmehr so: Ps. macht die durch den Otfriedischen 
vers geforderte gewaltsame und sprachwidrige hebung der 
endsilbe nicht mit, er bevorzugt die alte natürliche wort- 
betonung, wodurch dann der reim von selbst die von Ehris- 
mann, Gesch. der deutschen literatur s. 205, empfundene mehr 
gedank- als klangliche bedeutung zurückgewinnt.!) Es fragt 
sich nur, ob diese rückgewinnung des alten klingenden vers- 
schlusses auf dem wege von OÖ, zum mhd. liegt oder ob wir 
hier, wie Kögel II, 122 wollte, einen selbständigen vers haben. 
Für das zweite spricht das dargelegte hervorwachsen aus dem 
alliterationsverse mit der vorstufe der bestabung der vierten 
haupthebung, d. h. der siebenten hebung des langverses, die 
dann den klingenden reim trägt. Ferner spricht dafür, daß 
Ps. mit der vernachlässigung der endsilben im klingenden reim 
ebenso vereinzelt ist wie überhaupt in der ahd. überlieferung: 
Sigih. Sam. Bienens. Augsb. Petr. Georgsl. Rhetor. haben nichts 
dergleichen, bei OÖ. spuren, nur in dem volkstümlicheren Ludw. 
liest man ellian : uuillion 39, sungun : eleison 47. Und die 
gegenprobe: die zahl der auf die schwachen endsilben be- 
schränkten vocalreime steigt in nachahmung der neugefundenen, 
bequemen Otfriedischen art in Bienens., Sam. und Ludw. auf 


1) Wenn bei O. die vernachlässigung der endsilben trotz des schluß- 
accents nicht ab-, sondern zunimmt (8. die zahlen s. 4384, auch Zarncke 
8.2.0. 8.28) und die zweisilbigen reime auf germ. x sich mehren (Holz- 
warth 8 69), so liegt das wie die beseitigung sprachwidriger synalöphen 
(Beitr. 36, 875 ff.) im erstarkenden widerstande des sprachgefühls begriindet. 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache 46. 99 


Google 


136 BAESECKE 


20, 22,6 und 28,8, in den klösterlicheren werken Georgsl., Rhetor., 
Sig. und Augsb. gar auf 41, 42,3, 50 und 50°/,: das ist fremde 
pergamentene kunst; aber Ps. mit seinen 8,3°/, steht hierin 
nicht allein: im Petrusliede fehlt derartiges ganz. 

Damit führt mich die herleitung eines endreimverses aus 
dem stabreimverse wieder auf die pfade Fraenkels (s. oben 
s. 434). Aber seiner behandlung Otfrieds muß ich laut 
widersprechen. 

Ich hatte schon Zs. fdph. 41,100 mit aller schärfe ge- 
schieden zwischen dem verse Otfrieds und etwaigen andern 
deutschen endreimversen. Jener war etwas neues und fremdes: 
das zeigen die lesehilfen (a. a.o. s. 98ff.) der accente und 
synalöphezeichen, das zeigt die art der synalöphe selbst und 
namentlich die sprachwidrige betonung von germ. / x im reime 
(loufa : diafa). Freilich sehe ich dann die selbstzeugnisse in 
dem briefe an Liutbert anders an als Fraenkel. Er klammert 
(a.a.0. 8.50) die worte von non quo 2.74 bis sonoritatem 2.77 
ein. In der hs. V, die wir als das von 0. corrigierte original 
betrachten dürfen, die nachträgliche zusätze von seiner hand 
hat, an dieser stelle aber weder rasur, noch absatz, noch irgend- 
eine äußere unebenheit aufweist! Man kann zugeben, daß der 
ganze abschnitt nicht wohl geordnet ist, daß er vielleicht, wie 
der brief an Liutbert auch sonst, schichten erkennen läßt, 
aber was dasteht, ist O. und muß interpretiert werden, und 
ohnehin ergibt jene einklammerung den unsinn: per hanc (seil. 
figuram metaplasmi, quam doctores — vocant sinalipham) saepis- 
sime patitur (haec lingua) conlisionem sinaliphae. Der sinn des 
eingeklammerten aber ist unerhört verzerrt, wenn schließlich 
(s. 51) zusammengefaßt wird: ‘nicht eine kunstvolle metrik 
(wie im latein), sondern der streng durchgeführte reim mache 
das wesen deutscher verskunst aus’. Series scriptionis huius 
heißt nicht ‘die deutsche dichtung’ (s. 51), sondern ‘der hier 
angewandte vers’, und was das schema homöoteleuton betrifft, 
so wird es zweimal erklärt: apta et priori decens et consimilis 
verborum in fine sonoritas und consimilis verborum ter- 
minatio: das ist das besprochene reimen nicht der letzten 
worte, sondern der endsilben, auch wenn sie nur schwach 
betont sind. Dieser reim ist lateinischer import wie der 
ganze vers, neu und fremdartig wie er, er wird gefordert 
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von dem ornatus huius linguae, d. h. wenn man in dieser 
sprache (der klassizistischen überlieferung gemäß!) dichten 
will, und er dient zugleich ut legentibus, quod lectio signal, 
apertior fiat (sensus): beim lesen gliedert der mit gehobener 
stimme gesprochene reim interpunctionsartig die langen sätze. 
(Ut 86 bezieht sich natürlich auf odservare 85, es ist etwa 
ein kolon davor zu setzen.) Seinem erzbischof zu erzählen, 
daß ‘die deutsche dichtung’ endreimend sei, wenn sie es wie 
die lateinische war, hatte Otfried wohl auch keine veranlassung; 
noch weniger, wenn sie es noch nicht war. 

Fehlerhaft scheint mir auch die auffassung des satzes et 
hoc nisi fiat usw. z. 79: ‘wenn man sie (die verschleifung) 
unterließe, würden die wörter sonderbar lang klingen; wie 
auch die umgangssprache stark der verschleifung huldigt’. 
Eine deutsche umgangssprache gegenüber einer geschriebenen ? 
Vielmehr: die umgangssprache hat die häßlichen langformen, 
d. h. sie beachtet barbarischerweise den hiat nicht. Die 
sinalipha ist ja ausdrücklich ein metaplasmus genannt, und 
Metaplasmus est transformatio quaedam recti solutique ser- 
monis in alteram speciem metri ornatusve (ornatus — poesie) 
causa (Zwierzina, Zs. fda. 31,296): die synalöphe geht in 
diesem verse über das natürliche hinaus (Beitr. 36, 375 ff.). 
Von dem satze Fraenkels: ‘die verschleifung hat keine 
metrischen, sondern sprachliche gründe’ ist also das gegen- 
teil richtiger. 

‘Aber die aus der überlieferung von Otfrieds werk zu 
erschließende tatsache seiner geringen verbreitung und wirk- 
samkeit ist ein ernster gegengrund’ gegen die annahme, daß 
er den endreim eingeführt habe (s. 44). In wahrheit ist kein 
ahd. dichtwerk so reich überliefert, von keinem lassen sich so 
die wirkungen schon an der handschriftlichen überlieferung 
verfolgen (vgl. Einführung s. 6), und jetzt ergibt sich ein 
weiterer maßstab an den endbetonten reimen, der nur etwa 
den 138. psalm und das Petruslied, d. h. Bayern, außerhalb 
stehen läßt. Man kann dabei ruhig zugeben, daß sich ein 
stilistischer einfluß Otfrieds auf die andern literarischen 
gattungen angehörigen gedichte Sam. Ludw. Georgsl. nicht 
erweisen lasse — mir scheint das dafür von Ehrismann, Lit.- 
gesch. s. 202 und s. 224, Sievers, Beitr. 39, 111ff. und nun von 

29* 
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Fraenkel beigebrachte nicht hinlänglich —, daß aber auch 
nur eins von ihnen (Ludw.) als unabhängig erwiesen wäre 
(s. 53), ist eine recht leichtsinnige umkehrung. 

Etwas anderes ist es mit dem Petrusliede, von dem 
aus wir zu diesem abstecher kamen. Da möchte ich Fraenkel 
(s. 54—59) recht geben, der es vor Otfried ansetzt, freilich 
nur, sofern ich nun O.],7. 25ff. für nachahmung einer end- 
reimstrophe ansehe, wie sie in Petr. 7ff. erhalten ist. (Vgl. 
übrigens auch v. Unwerth, Gesch. d. deutschen lit. s. 175£.). 
Diese scheidung erklärt zugleich das fränk. fir- 7 in dem 
bayerischen gedichte. Der ursprüngliche deutsche text (v. 7f.) 
ist, wie zu erwarten, von (Rhein-)Franken ausgegangen, die 
erhaltene bearbeitung bayerisch. Und wir verstehen nun auch 
jene metrische sonderstellung des gedichtes neben Ps. und 
gegenüber O. (s. 12): es erwuchs vor und neben diesem, das 
gebe ich nun zu, ein natürlicherer deutscher endreimvers, der 
die metrische entwicklung später maßgeblich beeinflußte. (Zu 
diesen metrischen überlegungen vgl. auch v. Unwerth a.a 0. 854.) 

Diese verknüpfung von Musp. und Ps. braucht nicht die 
beziehungen zu O. auszuschalten, von denen Berliner sitzungs- 
berichte s. 426f. die rede war. Verse und reime wie Musp. 62 
können nach wie vor von dort beeinflußt sein, und auch die 
wa weisen dorthin. Nur ist mir zweifelhaft geworden, ob wir 
den Freisinger text als den gebenden ansehen dürfen, weil er 
wahrscheinlich, wenn auch nicht sicher, erst seit 902 geschrieben 
ist (Steinmeyer, K]. ahd. sprachd. s. 102) und der urkunden- 
sammler Anamot, nach dessen lautstande wir Musp. II auf 
etwa 890 datierten, spätestens 891, im todesjahre des bischofs 
Embricho, mit seinem werke begonnen hat (Bretholz, Mitt. des 
instituts £. österr. geschichtsforschung 12, 5 ff.). 

Die erlıaltene niederschrift des Psalms (der codex Vindob. 
1609 enthält bl. 9a ff. briefe des erst 912 verstorbenen Notker 
Balbulus) ist sprachlich nicht viel jünger als die von Musp. I+ II, 
die noch ins 9. jh. gehören mag (a.a.0. s.426). Der vocalismus 
der stammsilben ist gleich: vo < 0, ou < au, ie < € hier und 
dort, die regelmäßigen io von Ps. entsprechen denen des Muspilli- 
schreibers. Eine verjüngung zeigen die praefixe: :r ist für ar, 
ze ist für za und ze, pi und pe für 9% eingetreten. Jugend- 
licher erscheint auch die regelmäßigkeit von ch < hh. ausl. 
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ch < g und anl.g. Aber anderseits hat Ps. im dat. plur. noch 
-un, Musp. IL schon -on. 

Für eine schärfere erfassung ist es böse, daß die nicht- 
königlichen Regensburger urkunden zwar bis 902 reichlich, 
dann aber so spärlich sind: je eine von etwa 925. 930. 974. 
990. 991. 996. Und jene ek <hh, -en < -in, ausl. ()h <g 
ergaben zwar den terminus a quo, der schon durch Musp. vor- 
geschrieben war, aber regelmäßig wie im Ps. war damals keine 
dieser erscheinungen in Regensburg: noch 930 und 973 finden 
sich wieder Huc, Hartuuic und dergl., noch 973 Riutun und 
990 Franchinpach, noch 990 und 996 Adalhoh und Zihhoif, 
wie denn auch vo von 900—974 wieder durch 0 verdrängt 
scheint (io < co zuerst in Gotesdieo 979, anderseits aber auch 
schon 902 :e). Regelmäßig ist nur seit 902 das anl. g auch 
in den königlichen Regensburger urkunden. 

Eine untere grenze ergibt sich von hier aus nicht. Aber 
noch unter bischof Tuto, also vor 930, ist laut eintragung der 
Clm. 14754 nach Regensburg gekommen, der die Zs.fda. 58, 241 fi. 
behandelten Isidorglossen enthält, darunter nach s. 262 als eigene 
lesarten noch ochasa und innovili, doch auch schon dunuuenge 
und zwei ge-, d. h. wir dürfen solche vocalschwächungen, wie 
sie Ps. aufweist, schon vor 930 annehmen. Aber selbstverständ- 
lich sind sie auch später möglich, die hs. wird ans ende des 
10. jh.s gesetzt, und wir müssen, wenn das mit recht geschieht, 
eben annehmen, daß die abschrift lautlich recht treu ist. 

Was das original betrifft, so scheint es nach der s. 434 ff. 
besprochenen behandlung der endsilben äußerst fraglich, ob 
wir fliogan : nioman 32f. ansetzen dürfen; die reimänderungen 
guoton > goton 1, tuon > ton 16 verbieten sich durch man- 
sleccun : gituon 16, rieton : rihtuom 17 und rietun : rihtuom 18 
— daß in gruozte v.2 o nachgetragen ist, führt sogar am ehesten 
auf ein wo des originals — Wenn aber Pe- 32 vielleicht aus 
Pi- verbessert ist und nackt 30 sicher aus naht, so brauclıt 
die vorlage weder geschwächte präfixe noch regelmäßige ch < h 
gehabt zu haben, d.h. sie brauchte sprachlich über haupt nicht 
von Musp. II abgerückt zu werden. 

Der zusatz 22—24 hat starke anklänge an O.: ich wüßte 
nicht, woher die beiden mo für :mo sonst stammen sollten, 
otfriedisch wäre die betonung dinero und der endsilbenreim, der 
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den anlautenden consonanten mit umfaßt und der hier sonst 
fehlt: muosse : skiosse. Es ist ein gebet vom schlage der 
Sigihartschen, entstanden wie sie unter dem eindrucke 
Otfrieds (vgl. im übrigen Ehrismann s.206). Ich glaube sogar, 
daß die durch ihre wiederholung so besonders einprägsame 
strophe V, 23, 11 = 79 = 95 = 105 = 115 = 145 = 157 
des besonders einprägsamen schlusses mit ihrem Biscirmi uns, 
druhlin guato vorbildlich gewesen ist: sie würde durch die 
dann folgenden worte iherero arabeito lichamon joh sela zu- 
gleich unser unerklärtes sogiuuedrehalp erklären. (Mit 22a 
vgl. Nabuchodonosor [Waag, Kl. dt. gedichte IV] v. 63 got mit 
sinir giwalt.) Die art der anknüpfung an einen begriff des 
vorausgehenden zusammenhangs ist die gleiche (fiente 21 
> feind 22, wie arabeiti O. V,23,9 > arabeito 11 usw.). 

Daß es sich bei den übrigen versen um eine bearbeitung, 
nicht um eine übersetzung handelt, beweisen die auslassungen 
und zusätze (Kögel s. 119 und 121, Ehrismann s. 204), dazu 
die nicht zu beseitigende umstellung von v. 9 und 12 der 
Vulgata, wobei Far ich 29 mit abweichung vom sinne des ur- 
textes nach 13 (< Vulg. 8) gebildet ist. Damit fällt die be- 
rechtigung, die versreihenfolge der Vulgata herzustellen oder 
ihren gedankengang festzuhalten. Wegweiser müssen vielmehr 
die schlüsse der dreizeiligen strophen und die refrainzeilen 
sein, zumal sie in v.15 und 35 zusammenfallen. 

Eine dritte grenze entsteht dadurch, daß 29—35 durch 
die umdeutung des urtextes (s. oben) und die anapher in Far 
wie durch die wiederkehr des refrains offenbar parallel zu 
etwa 5—15 gebildet sind. Aber über alle diese grenzen führen 
gedankenbrücken: 15/16 da ich überall in deiner gewalt bin, 
muß ich mich vor mord hüten; 28/29 ich muß wieder zu erde 
werden, aber auch da in der finsternis hast du mich in der 
hand; 35/36 wohin ich mich kehre, hast du mich in der hand, 
so füge du, daß ich den rechten weg einschlage. Wir dürfen 
also nicht umstellen; die wiederkehr des gedankens von 5—15 
in 29—35 ist durch die form als beabsichtigt hervorgehoben, 
wie denn auch zweimal (durch Nu 16 = 36) die folgerung 
daraus gezogen ist, sie gehört zum hymnischen charakter des 
gedichtes: v. 15 — 35 ist sozusagen das thema. 

Wenn das wahr ist, kann die vorlage des erhaltenen 
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originalniederschrift, braucht nicht aufzeichnung aus dem 
gedächtnis gewesen zu sein, über die erst eine weitere stufe 
zum dichter führte. Und nun bestätigen sich die formale 
herleitung und die sprachliche festlegung gegenseitig: *Ps. 
schließt unmittelbar an Musp. II, und auch hier ist Otfried 
doch wohl im spiele. Wenn die negation mit trof 27 sonst 
ganz und der umlaut in megih 5. 15. 35 so gut wie ganz auf 
den Otfriedvers beschränkt sind, und mehr als ein fünftel 
(21,2%/,) aller reime (gidanchun : giuuanchon 5, ist: Christ 11, 
fart : (gegin)uuart 14, lant: hant 15. 35, ruom : tuon 21, gipurti 
: wurti 28) dort seinesgleichen hat, kann ich das nicht gering- 
fügig finden, wie Kögel es (s.123) unter dem banne seiner 
(und meiner) anschauung von diesem verse tut. (Vollends ist 
es ein sprung aus dem fenster, wenn Fraenkel, ohne etwas 
von denı material abzustreichen, s. 54 folgert: ‘der deutsche 
psalm hat also nichts mit O. zu schaffen”) Übrigens bedeuten 
ja die reime auch anderweite anklänge: mit v.5f. vgl. O. II, 21,8 
then hugu in then githankon mi lazet uuergin uuankon und 
V,19,38 thaz sar man in githankon thar megi uuniht biuuankon, 
mit v.11 O. V,23,25 Wio harto fram thaz guat ist, thar uns 
gibit druhtin krist. Zu 8b und 36b stelle ich ©. I, 4,37 Filu 
thesses liutes in abuh irrentes ıst er zi gotes henti unola cherenth, 
zu 15 u. 35 O. V,16,20 gigeban sint mir zi henti ellu uuorolienti, 
zu 21b O.IIL, 8,2 duan zi kuninge und I,4,44 thie dumbon 
duat — zi unisemo manne (diese fügung finde ich sonst im ahd. 
nicht belegt), zu 34b O. IV, 13,53 Nist er, quadun, thare, ther 
to thih so irfare, zu 36a O.1I1,7,51 kius thir selbo thag uuar. 
Das schlußgebet ist ganz in der art der Otfriedischen, etwa 
V,23,297f., 25, 101 ff. 


IT. 

Die in den Berliner sitzungsberichten von 1918 s. 4281. als 
“etwas Juftige construction’ vorgetragene vermutung von Regens- 
burger ursprung des Clm. 22053 und des Wessobrunner gebets 
verliert noch eine stütze, die ihr ein einspruch Steinmeyers ent- 
zieht. Die glossierten städtenamen der hs. müssen nicht wegen 
(Steinmeyer, Die ahd. glossen) III, 610, 36 ff. aus einer Emmeramer 
quelle stammen. Denn es wird nicht durch 38 Allofia radas- 
ponsa ein zusatz (38 — 40) eingeführt, der nur in Regensburg 
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verständlich wäre, sondern 38 gehört, wie ein vergleich mit 
611,6, Radasbona Regenesburg, ergibt, zu 610,36 Norica reganes- 
pursc. Zur unterstützung meiner localisierung bleibt dann nur 
das X —= ga- der hs., das dringend verdächtig ist, emmeramisch 
zu sein. 

Aber es gibt ersatz. Namentlich an der urkunde, die in 
der hs. unmittelbar auf das gebet folgt. Sie lautet (wo ich 
in der schreibung der namen von dem drucke Mon. Boic. 7,873 
abweiche, geschieht es nach der hs.): Ego Jacob dimisi liberum 
servum nominalum Herimotan cum licentia Richolfo magistro 
nostro et rege nostro Carolo ante presente Ortleipo comite in 
loco nuncupato Hesilinlih V. Kal. Nov. ut sit liber inter leberos 
... et sunt testes Regino presbiter, Hiltipereht, Tasso, Hato 
(zu t vgl. s.432), Marcheo, Ehso, Heriprant, Chunipereht, S.sfrih. 
Ego Bonefacius scripsi. Von den namen kehren in Regens- 
burger urkunden wieder: Asholf in nr. 68.787, Richolt als 
presbyter 17 a.814, Chunipht (so) 8 a.791 und 18 a.814, Herimot 
15 2.810, Ato 16 a.814, Haito 20 a.819, Jacob 21 a.821. Den 
comes Ortleip finde ich in dem Ortleip, der nach Bitterauf 
(Die Tradd. des hochstifts Freising) 50 a.772 eine Emmeram- 
kirche an Freising übergibt und dabei als zeugen u. a. hat: 
Riholf (s. oben), Chuniperht (s. oben), dazu Helmun:i (in den 
Regensburger urkunden 5 a.778), Popo (14 a.808), Toto (18 a.814), 
Ratolt (Ratolf 18 a.814. 21 a.821, Rodolt 20 a.819), dazu wie 
in unserer urkunde einen Regino. Diese würde also doch 
wohl Regensburgisch und — Karl wird könig genannt — 
auf 788—800 zu datieren sein. Der magisier Richolfus könnte 
dann mit dem besitzer des Emmeramer Clm. 14500 gleichgesetzt 
werden, der bl. 68b einzeichnet: kocce Richolfus depascitur ut 
bene cibo, und mit dem laut inschrift Clm. 14210, bl. 2a Eranrih 
dedit istum librum pro antma Riholfi ad altare sanclo (0 > ı) 
Emmerammo (o > i) verstorbenen; denn diese inschrift wird 
wegen ihres langen r wohl nicht erst dem 10. jh. zugehören 
(Swarzenski, Die Regensburger buchmalerei s. 18). 

Es ist ferner wohl auch nicht zufällig, daß Clm. 22053 die 
bl. 21ab nachgetragene wetterprophetie!) und die mitteilung 


1) Daß sie noch im 16. jhı. weitergegeben wurde, zeigt das Utrechter 
arzneibuch, Nd. jahrb. 15, 138; vgl. ebenda 47,79. 
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vom tode Karls (99b in einem andern teil der hıs.) mit dem 823 
geschriebenen Clm. 14456 bl. 75b u. 78a gemein hat; ferner die 
geographica mit Clm. 14689 (St. III, 610, Kl. ahd. sprachd. 17A.), 
die berechnung der weltjahre seit Adam (99b, Victorius: vgl. 
Neues archiv 10, 89£.) mit Clm. 14096 bl. 65a. Wahrscheinlich 
auch teilweise die excerptensammlung 35bff., St. IV, 575, 37 ff. 
(ich habe sie leider nicht ausgeschrieben) mit dem. schluß- 
sammelsurium des Clm. 14469, das im katalog nicht verzeichnet 
steht und so lautet: Allegoria. Decem uerba di. Seripta ad 
moy[en hyftoria (vgl.22053 bl.4la: Haec sunt X uerba legis que 
loquutus est dominus ad moysen dicens). omnif [eriptura diuina 
antequam » doctore[ exponantur Anagogem. Intellectuf. [erip- 
turarum. tybicu[. fimilitudo. Tref uice[ uwadunt ad regnum 
caelorum . Virginitaf. quae & [ocida/ angelorum. Et caftita/ quae 
& inconiunctione pfecta! E tpoenitentia (s0) per pdrata pducit 
hominem ad witam adeernam (vgl. 22053, 46a: Quattuor ale sunt. 
que uolant ad caelum, 51b Septem Scale sunt quibus ascendilur 
ad regna celorum); darunter "M'CC-LXVI' U DCCLXIII- 
Alles dies von derselben hand, die auch (154a—165b) die 
Notitia Cassiodori de expositione librorum schrieb: man hat 
den eindruck, als sei die letzte seite einer vorlage samt 
späteren eintragungen und federproben abgeschrieben. (Daraus 
auch die verstümmelung des Cassiodortextes — cap. 1—14, 
Migne, S.1.70,1110 bis 26 — zu erklären.) Die zahlen am 
schluß mögen aus berechnungen wie Clm. 22053 bl.99b, 14096 
bl.65a verderbt sein. Jedenfalls sind das lauter Emmeramer 
hss., und nun ist wohl zufall ausgeschlossen. 

Es wird damit die alte ansicht K.Roths (Deutsche pred.[1839] 
s. XVIII, Örtlichkeiten des bistums Freising 3 [1857] X. XVII.) 
wieder zu ehren gebracht. Was kann man auch von dem ent- 
legenen kleinen Wessobrunn erwarten? Es gehörte naclı be- 
schluß des Aachener conzils von 817 zum dritten und untersten 
range der klöster, quum nec dona nec militiam, sed solas ora- 
tiones pro salute imperatoris et filiorum eius et stabilitate imperii 
facere possit, und schon Gessert sprach (Serapeum 2,7) die 
ansicht aus, daß die hs. in Wessobrunn bei der zerstörung des 
klosters durch die Ungarn (955) hätte zugrunde gehen oder, 
durch die drei überlebenden mönche gerettet, in deren neues 
kloster mitwandern müssen. Man wird also auch der meinung 
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Hagers (Oberbayr. archiv 48 [1894] s.214f.) näher treten, daß 
die hs. bei oder nach der neueinweihung des klosters (1065) 
von St. Emmeram hergeschenkt wurde, vielleicht zusammen 
mit dem prächtig neu gebundenen Clm. 22021; zu vergleichen 
ist die wanderung des Clim. 9534 von Regensburg nach Ober- 
altaich (St., Ahd. Gll. IV, 531, 27 ff.). 

Daß ich die v und « = w, 7, x nicht für ursprünglich 
regensburgisch halte,!) so wenig wie das ags. in Musp. und 
Wessobr. gebet habe ich schon gesagt (a.a.0. 8.429). Viel- 
leicht führen uns aber diese schreibarten einen sichreren pfad 
als allgemeine erwägungen. 

Freilich die Londoner Canonesglossen (Steinmeyer 
nr. 5992)), die alle drei vereinigen, scheinen zunächst unter 
der bayerischen keine andere mundart mehr erkennen zu 
lassen: formen wie disu 149,48, virdar- 150,19 lassen sich 
auch sonst im bayerischen nachweisen. 

7 finden wir außerdem noch in den Würzburger, 
Leipziger und Frankfurter Canonesglossen (St. 588. 
597. 598: II 91,16 u. 57. 141,57. 145, 28). 

Die vorlage der Canonesglossierungen 583 — 90, also auch 
der Würzburger, will Wesle, Die ahd. glossen des Schlettstadter 
codex usw. s. 124ff., als bayerisch von etwa 810 erweisen. 
Das sei vorläufig dahingestellt: es ist für die Würzburger 
sammlung nicht viel damit gesagt, weil sie nur wenige glossen 
mit den übrigen gemeinsam hat. Fr. kennzeichen sind formen 
wie ersogononu sahhonu 91,28 (Einf. in das ahd. 8 37,1), 
bifolaheno 92, 30, erfundenan 69 (829, IIa); ent: 91, 36 u. dergl. 
führen ins ofrk., die »-losen infinitive forsnide 91,56, uuese 
92,6, firo 52 angeblich nach Würzburg. 

Die Frankfurter glossen sind aus dem gleichen grunde 
längst nach Würzburg verlegt (vgl. Kögel, Lit.-gesch. 2, 521 ff.), 
gewiß auch unter dem druck der annahme, daß die hs. nach 
dort gehöre (vgl.Steinmeyer IV, 433,39). Indessen ist wenigstens 


1) Über die sonstige verbreitung des zeichens / — in Freising ist es 
nicht gefunden, Lindsay, Notae latinae s. 76 — s. Centralbl. f. bibliotheks- 
wesen 26, 304 und 29,266, Ders., Contractions in early latin minuscule mss. 
1908, s.12 u.34. In St. Emmeram hat sich 7 bis auf Otloh gehalten 
(Clm. 14490, Petzet und Glauning, Deutsche schrifttafeln I. XII, 4). 

2) Ich ersetze hier die ungefügen lat. nummern durch deutsche, als 
bandzahl ist II zu ergänzen, sofern nichts anderes angegeben ist. 
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der heute entsprechende gänzlich endungslose infinitiv nicht 
auf Würzburg beschränkt, auch Fulda gehört zu seinem gebiete 
(Belhaghel, Gesch. d. d.spr. $267), und daß man schon im 9.jh. 
in Fulda spana u. dergl. schreiben konnte, zeigt Ty, mag er 
nun Oberdeutscher sein oder nicht. Es würden sich auch 
prasma 144, 64 und thorp 147,60. 148,29 so wenig auf Würz- 
burg reimen wie pentinga Lex Sal. 31 peffur Rez. I,7 und auch 
in den Frankfurter Aratorglossen (St. 529) kehrt der n-lose 
infinitiv zusammen mit ausgeprägt rheinfrk. erscheinungen 
wieder (ratfrage 34. 61 — gimelduda 50, scadahafda 62 usw.). 
cad 147,14 bedeutet nicht oberd. verschiebung, sondern alte 
schreibung c für g, wie glagon 148,53 ausweist (vgl. Kauff- 
mann, Germ. 37, 249.). 

In den Leipziger Canonesglossen zweiter hand (597?) 
scheint eine streng bayerische mundart durchzuschlagen, wenn 
man formen liest wie 141,9 fräkenkiu, 29 sundriken. Indessen 
vertragen sich damit die unverschobenen 5b und d des an-, in- 
und auslauts nicht (bitid 143, 22, ubil 142,66, urdeili 9, moder- 
141,66, sundriken 29, sirid 143,37 usw.), ebensowenig die p 
in drepso 144,5, bidarp 141,48. Es handelt sich vielmehr um 
die alte westfr.-ags. orthographie, die für etymologisches g vor 
e und : k, vor a, o und u g schreibt (fräkenkiu 141,9, sund- 
riken 29, kekeben 30, sikenkit 46, brinkent 142, 10, brinken 143,20, 
ke- 9mal, ki- 142,27 gegen baga 141,13. 142,11, eginigo 143,1, 
[drun]gan 19, forgap 21, gagant 45, sagane 144,1, vgl. Kauff- 
mann a.a. 0.) und die aus den nach insularer vorlage ge- 
schriebenen fr. glossen des cod. Fuld. Aa 2 (aus Weingarten) 

zu belegen ist: einstritike II, 318,29, eurkenkida 31, vgl. 
IV, 437,20ff. Sonst dient g nach merowingischer weise zur 
bezeichnung der frikativa (bog, also auch drog 143,17f., bury 
141, 66), aber auch des nasals (gegun 143,42, gagant 45, hagan 47, 
stugidu 48). Als abweichungen, die wir dem abschreiber zu- 
schieben mögen, bleiben geselid 141,36, eginigo privet 143,1 
(schon 9 = j?), gegun 42, sogeng 144,3. Er hat auch die 
alten c für germ. k (cund 141,1, harcust 143,35) in k zu 
modernisieren versucht: daher cosko 141,55 statt cosco (wie 
„»escsdiu 142,13) und sokha 141,14. Neben dem n-losen inf. 
zte 142,44 ein n-loses particip kekanka 144,35. Es weist 
ach DBehaghel, Gesch. d. d. spr. $ 267,1 auf einen bezirk, 
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innerhalb dessen auch die d und g = x zu hause sind: w. 
von Weißenburg, Dürckheim, Oppenheim, Bingen, Andernach, 
s. von Adenau und Blankenheim; also rund auf Trier (vgl. 
Extorsit aruurinkit I, 707,30). 

Die erste hand (5971) hat auch reste der rleinfr. dh be- 
wahrt: dhohc 140,46, holdher 142,38 (iholenti 37). Andere 
rheinfrk. kennzeichen: indi 140,23, loopdun 143,55. uolgendi 
144,6; kein ausl. d. Es ist aber ofrk. eingedrungen: pagari 
143,9, tragantero u.dergl. 141,57, 142, 19f., 37 usw.; auch die 
weit überwiegenden vo sind wohl dahin zu rechnen. Die 
schreibung & für germ. g ist hier auch vor a, o und « zu finden 
(baku 142,22, bekonnes 31 usw... Für germ. % gilt die alte 
frk. regelung ch vor e und © (chebis 141,3, Derche 47, stinchit 
143,27 usw.), c vor (a) o (u) und im auslaut (ungecorenlihchost 
143,12, Derc 141, 32). 

Der sachverhalt wird also so zu verstehen sein, daß die 
1. hand eine ofrk., die 2. eine mfrk.-rheinfrk. abschrift eines 
rheinfrk. originals mit & für g und »-losem inf. bedeutet. Die 
hs. ist nach der inscription (St. IV, 484,28) vor 845, wahrschein- 
lich auch vor 835 anzusetzen, und 597? überliefert wohl unser 
ältestes mfr.) 

Nach dem von Wesle (8.97 ff., besonders s. 123.) entwickelten 
verwandtschaftsverhältnisse ergäbe sich also, daß die samm- 
lungen der Canonesglossen einen rheinfrk. archetypus mit - 
losen infinitiven voraussetzen,?2) dem wohl auch das zeichen 7 
schon angehört hätte. Seine rheinfrk. verschiebungsstufe würde 
noch durch Philacteria pleh 591,113, 11, scasvurpun 120,42 
bestätigt, und es fügten sich auch gut besondere eigenheiten 
wie uuihsal 598, 148, 14, minniaria conductores 147,51, niman 
5972, 141,19; ailliu 590, 102,1 und IV, 323,48; muaza 598, 
148,67; unsipbi 145,22, ubpig 588, 92, 29 (Is. Lorsch. B.); gratidu 
diligentia 598, 147, 26, inderseeciäiu interstitium 597°, 142, 13 
(Kögel, Bei Beitr. 9, 320). 


1) Ihre sprachlich-orthographischen merkmale finden sich größtenteils 
auf engstem raum beieinander in dem keiken molt petritto des Straßburger 
blutsegens: k& = g, &, ausfall des n vor g, ungebrochenes :, e in praefix 
und endung, abfall des » im infinitiv. 

°) Es ist sogar die form spane 588, 93, 38 durch spane 598, 148, 36 
und die corruptelen skuntam I spanam 588, 83,37, skuntan ul spand IV, 
319, 22, skuntet oder skunta 592,138,1 für ihn gesichert. 
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Die Leipziger glossen zeigen zugleich, woher unser v — w 
rührt: nur die zweite hand schreibt v, die erste verwendet 
noch das zeichen 5 (vgl. auch 1,707, 8f.), das wir sonst im 
dentschen nur aus Fuld. Aa 2 erschließen!) (St. IV, 437, 20 ff.) 
und nur aus Hild. und Lex Sal. kennen, d. h. aus dem dialekt- 
gebiete, das wir eben ermittelt haben, und zwar aus Fulda. 

Auch dies zeichen gehört dem archetypus an: es hat sich 
gleichermaßen als u,» auch in 591 erhalten: Suspitiones zuruarı 
107,36, Spernunt intuerdont 116,13, verd 185,57 (vgl.s.778); dazu 
der umgekehrte fehler: 110,32 Repudiasse wirsprehan, 123, 19 
Inhibemus wirpitewir; vgl. auch gitnalte 598, 145, 78, halmusrf 
5972, 142,41). Übrigens ist auch in der englischen heimat 5’ schon 
durch u, v ersetzt; im norden zeigen dort die glossen zum ritual 
von Durham das v noch im 10. jh. (Keller, Ags. paläogr. s. 12). 

Das dritte der zeichen freilich, von denen wir ausgingen, 
x‘, scheint sich nicht so weit zurückführen zu lassen. In- 
dessen glaube ich doch eine spur davon in diesen participial- 
formen zu erkennen: Damnati nidarite 598, 144,44, Proveatur 
furdrit 146, 24, Flagitata betan 597, 142,39, Diriguntur sendid 
[sint] 597°, 148,6, Aguntur sintdriben 143,49 und sogar 591, 
123, 61ff. Obtenditur ingagansprochan wvirdit a und ähnlich 
bedgh: ich meine, das seltsame auslassen des praefixes ga- 
beruht darauf, daß der oder die abschreiber das zeichen X der 
vorlage nicht mehr kannten. Es hätte also auch dem arche- 
typus der Canonesglossen angehört. 

In Fulda würden uns für den vergleich auch die Rez. zur 
verfügung stehen, die denn auch in vielen punkten der laut- 
gebung verwandt sind: vgl. arinne II, 24, unizsae 26 und gifars 
598, 144, 46, zibringannx® 148,46, huse 590, 98,76, terie 108, 4f., 
bilzilida 99,9, da IV, 322,33 (so auch Hild. huitie 66, senon 2 
usw.); uuidhar II, 21 und dhohc 5971, 140, 46, holdher 142,38, 
dhoraf 586, 88,18, dhoh 5878, IV, 321,11, dhie 592, 151,7; 
trincen 1,11, uuirce I,17 und dencenti 598, 146,15, ciricha 
147,60 (dazu furichelle 591, 119, 13, ckurchs 122,55 mit falschem 
ersatz des c der vorlage, das also vor e und : als k, geschrieben 
ch, aufgefaßt werden konnte); piize I, 15 und loopdun 5971, 


1) Cartillago uuldupaechsue St. 1,497, 1 (aus dem St. Galler Cod. Lugd. 69 
des 9. jh.’s) mit p <p ist ags. Vgl. anch Glogger, Das I,avdonar olonsar, 3 A 
».18 (zn %,17). 
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143, 55, noodliho 597?, 141, 22, thee 590, 99,50, noot 99, 11 
naama 591, 109,24, IV, 322,16 (vgl. daar Lex Sal. 29, heer 20, 
mooter 30, huuse 16 usw.); gigesen 1,10, gemisce, hrene II, 22. 
sesamone 25 und gelerit 598, 145,16, kekeben 597°. 141, 30, 
ungecorenlih°tost 5971, 143,12 usw. (vgl. goten Hild. 47). 
Mit diesen drei denkmälern Hild. Rez. Lex Sal. hat unsere 
Canonesglossierung auch die meisten lautlichen merkmale hohen 
alters gemein: ? (presta 598, 146, 29, gemeten 147,50, ve = wie 
5972, 144,37), erhaltenes 2 (minniaria 598, 147,51, hehtio 145,43, 
147,53, geantuurtie 146,60, cundie 61, dohondie 5972, 141,18, 
keosie 143,23, uparuangie 591, 118, 57, 590, 103,33, pannea 
121,52, ehteo 99, 37), auslautendes flexions-m (sachum 598, 144,53. 
varım = warum 597?, 142,60, chirichum 590, 99,18) mit Hild. 
und Lex Sal. anlautendes Aw, hl, hr (huuelli 590, 104, 37, Alıu- 
munt 103, 53, hrofungun 598, 146,44, hromes 148,31) und as 
(forcauften 598, 145,76, zaupar 583, 83,7, 584, 85,29, sauber 
585, 86,39, 589, 95,61 usw.) auch mit Rez. Nur ai Rez. II 
(ae Hild.) ist schon ganz durch ei ersetzt (laitsamit 591, 110, 37 
einzig in einer hs. des 11. jh.s). Die reichlich in 598 und 590, 
aber auch in 597 und 591 erhaltenen {Ak (tholen 598, 144,32, 
sistabothe 148,68, tholenti 5971, 142,37, thivpo 591, 121,15, 
vuinilioth 113,29, Chesuudz 590, 97,19, dazu tiv 591, 108, 43, 
tie 110,59) können hier nicht zur zeitbestimmung dienen. 
Formen aber wie leumunt 598, 147,76, unleube 591, 120, 72 
und geantuurtie, cundie, dohondie, keosie, uparuangie (8. 0.) wären 
altertümlicher als alles, was jene drei denkmäler aufzubieten 
haben. Aber wir haben ja auch spielraum bis zu dem durch 
die überreichung des urtextes an kaiser Karl gegebenen 
terminus post quem 774, und wenn sich unser Frankfurter 
codex, dessen glossen als copien zu verstehen sind (falsch 146,19 
thiurf statt thurfi, vgl. 591, 110, 14, unvollständig Indifferenter 
ungesce 147,29, Ciuilia bur 58), durch inscription als abschrift 
des originals zu erkennen gibt (Kögel, Lit.-gesch. II,521, Traube, 
Textgeschichte der Regula Sti. Benedicti 74), so kann es sehr 
wohl schon den archetypus unserer glossierung enthalten haben. 


!) Diese altertümlichen e dürfen nicht mit den späten, geschwächten., 
vermengt werden: in den endungen beruhen sie auf hebung infolge hoher 
indifferenslage (Einführung $ 87), beim praefix sind die ge- vorstnfen des 
gi- auf dem wege von ga- m gti- (8 43f.). 
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Daß es jedenfalls zu anfang des 9. jh.’s in Fulda die Canones 
gab, bewiese, wenn es erforderlich wäre, der Casseler Cod. 
theol. 4° 24 der Exhortatio und Casseler glossen. 

Wir wollen aber nicht vergessen, daß diese ansetzungen 
auch ihr unsicheres haben. Hild., Rez. und Lex Sal. sind ja 
selbst nicht mit letzter sicherheit localisiert. Und % ist nicht 
in Fulda nachgewiesen. 

Die ct —= ht (unrecte 598, 146,73, rect 148,7, hunreettiu 
5972, 142,12, unret 590, 100,2, kasuoctun 101,15) fehlen, wie 
es scheint, sonst in den ags.-literarischen denkmälern von 
Fulda, sind aber reichlich in den auf westfr. kanzleitradtion 
ruhenden urkunden vertreten (Folcberct usw.). Das wiese dann 
auf eine mehr höfische niederschrift, der auch die alten ch 
— hh (z. b. sachum 598, 145,53) zuzuschieben wären, und die 
dem charakter der aufgabe ja auch entspräche. In summa 
glaube ich, daß die verbindung von %-losen infinitiven und 
rheinfränkischen eigentümlichkeiten uns Fulda leidlich gewähr- 
leistet, daß aber auch ein schreiber des fuldischen gebiets der- 
gleichen in den karolingischen centren, in Frankfurt und Mainz, 
wo wir deutsche niederschriften der zeit nicht festzulegen 
vermögen, auch in Weißenburg oder Lorsch geschrieben haben 
könnte. Für Würzburg spräche nur, daß wir in Mp. th. f.3 
Canonesglossierungen (St. 604b) schon des 8. jh.’s haben; die 
Canones des Ms. th. f. 146 gehen nicht auf die Dionysio- 
Hadriana zurück, sondern sind mit denen des Freisinger 
Clm. 6243 älteren ursprungs (Maaßen, Gesch. der quellen und 
der lit. des can. rechts, I, 476 ff., 501 ff.). 

Jene drei zeichen sind also in der Canonesglossierung aus 
Rheinfranken nach Bayern getragen. Auch die vereinfachung 
der geminaten, die wir dann für Regensburg charakteristisch 
werden sehen? Denn sie wird durch uueti 598, 148,43, svelandi 
5972, 141, 56, arquike 143,50, sagane 144,1, hueli 590, 104, 38 
unmanaheiti 587a, IV, 321,17 (vgl. uuizod 598, 147, 32, wiZodo 
588, 92,48) auch für den archetypus der glossen höchst wahr- 
scheinlich gemacht. Und so könnte auch prothetisches % 
(Berliner sitzungsberichte s. 424) import sein. 

Dieser zusammenhang wird für Wessobrunner gebet und 
glossen noch dadurch bestätigt, daß 583, 91,14 Pentapoli daz 
lant dar rabana ana stat in den Wessohr. gell. als Pentapoli. sic 


Google 


450 RBAESECKE 


nominaltur ılla patria. ubi rapana stat III, 610, 38 wiederkehrt, 
zumal Germania 610,7 mit franchonolant glossiert ist; dazu 
das verräterische ae in hrindirarae II, 341, 11, peigirae III, 610,1. 
Beides bestärkt uns wiederum in der annahme localen zusammen- 
hangs. Dann bedeutet paigira ILL, 610, 19 insofern eine datierung, 
als ai in Regensburger urkunden seit 792 nicht mehr vor- 
kommt. In der oben besprochenen urkunde heißt es Ortleipo, 
das nächste beispiel ist Leidrat 15 a.810. Das hieße: die 
Canonesglossen sind spätestens in den 90er jahren des 8. jh.’s 
nach Regensburg gelangt. 

Man könnte annehmen, daß das in dem archetypus X der 
glossierungen 583—91 geschehen sei, den Wesle s. 132 als 
eine bayerische hs. von vor etwa 810 ansetzt, nachdem er (', 
den archetypus von 583—90, als bayerisch von etwa 810 zu 
erweisen versucht hat. Daß dieser bayerisch war, ergibt sich 
freilich wohl aus dem stand der germ. b und g. Aber mit der 
datierung hapert es. Erhaltenes 5 — es ist aber kein sicher 
hochtoniges beigebracht — beweist nichts für den anfang des 
jahrhunderts, das fehlen von ai und ao ist aus der frk. vor- 
lage zu erklären, ebenso die c-schreibungen. Wohl aber stellen 
zauruurson ist 590, 102, 3f. und die erhaltenen th die hs. neben 
Exhort. X könnte mit seinen ih, uparuangie 118,57, unleube 
120,72 gut noch älter sein. Von jenen archaischen schreibungen 
freilich haben die hss. dieser gruppen nur spuren erhalten 
(s. oben s. 447ff.). Um so wichtiger ist es für uns, die 
Londoner canonesglossen (St. 599) mit ihren offenen v = w, 
x und 7 an die alte fränkische sammlung anzuschließen: "- 
ausfall wie in vi 149,52 ist altbayerisch nicht belegbar, viel- 
mehr zu erklären aus uuiari 598, 144,42, sean 148,59, kaer 
590, IV, 323, 52, kai 592a, IV, 324,8; die entsprechende pro- 
these in meinheidan 149,8 hat ihre gegenstücke in huobit 
598, 144,10, hehtio 145,43, harrekid 5972, 141,43, kaheiscoteru 
590, 99,15, hehto 99, 37 usw. (vgl. fohlogi paucitatem 584, 85,21, 
585, 86,21, 588, 91,41 und fohem Hild. 9); auch virdar 150, 19 
wird (wie disu 149,48) nun doch (vgl. s. 444) für frk. über- 
bleibsel zu erklären sein: vgl. wuirdar 590, IV, 322,60 und 
namentlich das fehlerhafte uvindar 585, IV, 320, 46); parallelen 
zu der vocalverdoppelung in sin 150, 36 s.447f. Was das 
alter betrifft, so ist wiederum aus dem fehlen des ax nichts 
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zu folgern, weil schon das original e gehabt haben wird. 
Das fehlen des { würde die niederschrift dieser glossen unter 
die Exhort. (nach 802) herabdrücken. Aber die th von nr. 590f. 
zeigen ja, daß die sammlung schon früher nach Bayern ge- 
drungen sein kann. 

Es steht also auch von hier aus nichts im wege, daß das 
bereits etwa 790 geschehen ist. 

Die geschichte ergibt als terminus a quo 788, das jahr 
der unterwerfung Bayerns, das auch in dem Emmeramer 
Clm. 14456, bl. 81b als epoche empfunden ist: Carolus primo 
in Baiouuaria heißt es dort lapidar; 791—93 war Karl in 
Regensburg. Beziehungen zu Fulda ergibt schon die vermittler- 
rolle, die der Bayer Sturmi, abt von Fulda, zwischen Tassilo 
und Karl spielte. 

Das wäre auch die zeit, in der den Regensburgern noch 
eine älteste encyklopädische grundlegung gelehrter studien 
mitgeteilt werden konnte, wie es die vorlage des Clm. 220532 
mit dem Wessobrunner gebet war. 

Geben wir so den vorbehalt Regensburgischer herkunft 
des originals auf, unter dem ‘wir sprachlich durch nichts ge- 
zwungen sind, über den beginn des 9. jh.’s hinaufzurücken’ 
(Sitzungsberichte s. 428f.), lassen wir die verse vielmehr aus 
dem gebiete der Fuldaischen schreibschule stammen und eine 
nachahmung ags. kunst sein (Sitzungsberichte s. 429), so er- 
klären sich — abgesehen von andern paläographischen resten 
— alsbald die d nach art der des Hild., d.h. aus d und wir 
vermissen kein th: namentlich das erste wort Dat verlangt 
geradezu nach dem strich durch das d. Daß Clm. 22053 selbst 
noch ins 8. jh. gehört, möchte ich wegen mannun und tiuflun 
nicht glauben: das letzte m findet sich in Emmeramer ur- 
kunden 814 (nr. 18): Niuuinhusum; in derselben urkunde aber 
auch schon zwei -huson; die lit. denkmäler ergeben ent- 
sprechendes (Wüllner, Das hrabanische glossar s. 126). 

Auch die prosa hat frk. grundlage. Das verrät das zwei- 
malige uuilleon, das verraten auch anderweitige zusammenhänge. 

Zu bestreiten (Steinmeyer, Kl. alıd. sprachd. s.312), daß die 
ältere bayerische beichte mit dem anschließenden gebete 
(St. XLIf.) nach St. Emmeram gehöre, da doch eine von den hss. 
mit wahrscheinlichkeit, die beiden andern sicher oder so gut 
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wie sicher dorther stammen, scheint mir gewagt. Es weist 
indessen auch noch anderes auf dieselbe heimat. Ehrismann 
(a. a. 0. s.326ff.) hat das Gebet einleuchtend zerlegt. Es er- 
gibt sich da, wenn man die von Steinmeyer 5. 313f. abgedruckte 
altslavische fassung heranzieht, daß der erste unterteil, der auf 
den alten beichttext folgt (Steinmeyer z.23—30), in A erweitert, 
in B, der Emmeramer Is, nach seinem umfange richtig er- 
halten ist: got almahtigo, kauuerdo mir helfan enti gauuerdo 
mir fargeban keuutzzida enti furistentida, cutan uuıllun mit rehlan 
galoupon za (dinemo dconosta. Der vergleich dieses wortlauts 
mit dem des ‘Fränkischen gebets’ (St. XT) gewährt nicht 
nur für dieses die besserung rehtan galaupun und guodan 
uualleon (so schon Scherer), sondern auch für jenes (einschl. 
des slavischen textes) die umstellung rehlan galoupon und cutan 
uuallun, olıne die ja das durch den schluß des \Vessobrunner 
gebets (cotan uuilleon — biuflun za uuidarstantanne enti arc za 
piunisanne enti dinan uuilleon za gauurchanne) zu erläuternde 
2a «dinemo deonosta unverständlich wäre (Mehr solche um- 
stellungen in dem weiteren gebettexte: Ehrismann s. 327; auch 
thina minna Fr. geb. ist wohl nicht am platze) Das recht, 
nach dem Fr. gebet zu bessern, wird erhärtet durch die frk. 
endung in galaupon, vielmehr schon durch die masculinische 
form statt des bayı. yaluupa. (Ich halte auch galaupo Pa, 
kilaupo KRa für ö-stamm; vgl. Kögel, Ker. gl. s. 149, Bremer, 
Zs. fda. 31,206£,, Schatz $ 110a, Einführung 8$ 79,2. 103,2) 
Es ist auch weder gaotan A noch culan B 28 eine richtige 
bayerische form: ursache der verkehrtheit und des abweichens 
der hıss. ist das fränkische vorbild guodan (das also wirklich 
seinen platz vor uuillun hatte). 

Ich glaube, daß dieser zusammenhang mit dem sicher 
nach St. Emmeram gehörigen Fränkischen und dem Wessobr. 
gebet die alte heimatbestimmung bestätigt. So erklärt sich 
auch, daß z.28 in B enti gegen A und Slav. fehlt, z.27 A sa, 
B enti hat: diese zusammengehörigen unstimmigkeiten ergeben 
sich daraus, daß die vorlage das unverständlich gewordene 
zeichen 7 hatte, das ich in diesem zusammenhange für 
Emmeramisch halte. Dasselbe gilt vielleicht für saman mit A_ 
mit B29 anstelle des ent: im Frk. und Wessobr. gebe Es 
kommt aber noch hinzu, daß gerade die hs. A, deren Rgens- 
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burger herkunft nicht sicher ist, in einem zusatze (311,4 kau- 
verdo mir helfan suntikemo enti fartanemo dinemo scalhe) 
uuanentemo dinero kanadono aufs nächste an Musp. I, 27. 
anklingt: enti imo hilfa niquimit, uuanit sih kinada diu 
uuenaga sela. (A ist zwischen 828 und 76 geschrieben.) !) 

Daß auch die mit dem Iimmeramer gebet zusammen über- 
lieferte Erste bayerische beichte fränkischen ursprung 
hat, ist längst aus den g:- und xo gefolgert, die sie vor dem 
gebetsteil voraus hat (u in hurono St.310 B12 und musa 
B14 sind doch wohl schlechte wiedergaben des frk. vo). Ich 
kann auch die -zo (statt -eo) in suntzono, missatatio St. 309 O1, 
meinsuartio 5, firinlustio 6, missatatio 9 so wenig wie io < do 2 
für bayerisch halten. Die constructionen Steinmeyers (s. 313), 
der die gi- nachträglich eingeführt sein lassen will (wozu 
nichts zwingt), lehne ich schon deshalb ab, weil gerade das A:-, 
in dem alle drei hss. übereinstimmen, kihukkiu 309, 3 — 310, 6, 
in der formel des ih kihukkiu eddo nigahukkiu steht, die 
unsere beichte mit der Fuldaer, der Mainzer, der Vorauer, der 
jüngeren bayerischen teilt; und gerade in ihr schreibt A Ay 
mit dem y, das mir fränkisch am ehesten erklärlich scheint 
(Zs. fda. 58,260). Ich denke dabei an das ausdauernde fest- 
halten von lauteigentümlichkeiten der vorlagen in den beichten, 
das sich Anz. fda. 40,50 zeigte Eintsprechendes gilt für 
huorono O6 A 12, hurono B 12 neben huores der Fuldaer 
beichte St. 327,6, mit der die unserige außer der eingangs- 
formel ih uuirdu pigihlik auch das slafanti eddo uuachenti 
und meinsuartio, lugino, kiridono, firinlustio in tranche teilt. 
Und am schlusse die zusetzung eines nahe verwandten 
gebetes. Denn wie sich aus dem vergleich der slavischen 
fassung ergibt (St. s. 314), ist die bayerische beichte der 
hs. O erst nachträglich bis auf die nun nachhinkende 
anrede alles uualtantio truhtin um das gebet gekürzt (so 
auch Seemüller, GgA. 1918,59), und es ist einander gegen- 
überzustellen: 


1) Die form va bedeutet nicht etwa einen gegenbeweis (Kögel s. 556): 
sie kommt auch in dem Emmeramer Clm. 14747 in der zusammenziehung 
iauh —= ia auh vor: 11, 101,49 (vgl. Sehrt, Zur geschichte der westgerm. 
conj. und, Göttingen 1916, s.10ff.); zouwr noch bei Otloh im Emmeramer 
Clm. 14490. 
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Bayr. gebet. Fuldaer gebet (St. 328. 23 ff.). 
Alles uualtantio trohtin got al- Almahtig trohtin 
mahtigo 
kauuerdo mir helfan enti gauuerdo 
mir fargeban forgip uns 
keuuizzida enti furistentida,rehtan mahti inti giunizei, 
galaupon enti guolan uuilleon 


za dinemo deonoste thinan uutllon ci giuuircanne Intl ci 
gifremenne, 
(s0o80 du uuelles AB 311, 1). so iz thin uulllo si. Amen. 


Es sind nun zwei möglichkeiten: entweder das gebetstück 
z.23—30 ist schon in Franken oder es ist erst in Bayern 
angefügt. Für die erste spricht das fränkische seiner sprache, 
spricht wohl auch, daß die beichte selbst in der fassung O 
dies anhängsel hatte. Und drittens: das Frk. gebet ist nicht 
etwa als vorlage des unsern anzusehen: wir lesen 310, 29 noch 
das frk. galaupon, wo jenes schon galaupun 60,2 hat. Wir 
haben auch wohl nicht eine ofrk. (Fuldaische) vorlage an- 
zusetzen: das nebeneinander von hrizun 309,9 und io 309, 2 
wäre dann kaum verständlich. Wir werden also in das gebiet 
geführt, dem der archetypus der beichten LSVRFMP ent- 
staınmt (Anz. fda. 40, 50f.), was doch wohl eine rechtfertigung 
der zuvor angestellten überlegungen ist, und es liegt kein 
grund vor, von Lorsch abzurücken. Messen wir demnach die 
vorlage am Weißenburger katechismus (ca. 790), so erscheinen 
sie etwa gleich alt: er stimmt mit bewahrung des zo und des 
h vor consonanten zu unserem texte. Die Capitula de exami- 
nandis ecclesiasticis (Boretius, Capitularia 1,109ff.) machen 
es aber wahrscheinlich, daß unser archetypus erst nach 802 
entstand. Indessen ist er wegen seines lautstandes doch 
noch in den anfang des jahrhunderts zu setzen (uue 310,12, 
slafte 15, hriuun 309, 9), insbesondere wegen augom 309, 8 vor 
unsere niederschrift des Wessobr. gebets und vor etwa 814 
(s. 451), und es bestätigt sich, daß wir an diesem stücke unsere 
älteste beichtüberlieferung haben. Der ring schließt sich da- 
durch, daß von 784— 804 Richbod, der schüler Alkuins, bau- 
herr, urkunden- und briefschreiber (MG. Poetae I, 248f., Epist. 
IV, 119 nr. 78, 93 nr. 49, 38 nr.13, 318 nr. 191), vielleicht auch 
verfasser der Lorscher annalen, als Makarius zu Karls kreise 
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gehörig, in Lorsch abt war (Neundörfer, Studien zur ältesten 
gesch. des klosters Lorsch, Berlin 1920, s. 11£.). 

Der restteil des gebetes (310, 31ff.) ist, soweit wir 
erkennen Können, rein bayerisch. Die hs. A hat in einem 
zusatze noch eo < jo (milteo 311,8), das in den Emmeramer 
namen zuletzt 834 vorkommt (Eckeo). Danach müßte man sie 
zwischen 828 (s. 453) und 834, die gemeinsame vorlage vor 
834 ansetzen. Dürfte man das fehlen der vier <a von A 311, 
12—14 in B auf unverstandenes 77 dieser vorlage zurückführen, 
so kämen wir mit ihr wohl in das zweite jalırzehnt. 

Mit den drei auf frk. ursprung zurückgeführten gebeten 
hat das \essobr. nicht weniger als sechs punkte gemein: 


Cot almahtico, 
du himil enti erda gauuorahtos enli du 
mannun 30 manac cool forgapi aus dem 
verstext entuoınmen (vgl. auch Ehris- 
mann 5.139). 


forgip mir 

in dino ganada rchta yaılaupa 

enti colan uuilleon, 

uuistom enti spahida enti eraft, 
tiuflun za wuidarstantanne enti arc 


za piuuisanne enti dinan uuilleon 
za gauurchanne. 


Truhtin god Fr.(t., Alles uualtantio 
trohtin got almahtigo EmG., 
Almahtig truhtin FuldB. 


thu mir hilp indi forgip mir Fr.G., 
kauuerdo mir helfan enti gauuerdo 
mir fargeban EG., forgib uns FB. 

rehtan galaupun (s.452) Fr.G., 
rehtan galaupon EG. 

indiguodan uuilleon(3.452)Fr.G., 
(fa) guotan uuillun EG. (s.452). 

keuuizzida enti furistentida EG., 
mahti inti giuuizzi FB. 

za dinemo deonoste EG., thinan 
uuillon ci giuuircanne inti 
ci gifremenne FB. 


Daß diese gebete lateinische gegenbilder haben, wird 
nicht bezweifelt, auch nicht, daß dergleichen einst die grund- 
lage der deutschen gewesen sind. Ihre verwandtschaft beruht 
aber nicht darauf, sondern auf ihrer übersetztheit, die eben 
nicht, wie es unserer heutigen anschauung naheliegt, etwas 
viel-, sondern etwas einmaliges, eine besondere leistung ist. 
Das verrät die dem Frk. gebet beigegebene übersetzung ins 
lateinische Das verraten die immer wieder durchschlagenden 
lautlichen verwandtschaften in unmöglich beabsichtigten neben- 
dingen. Sie alle führen auf frk. heimat, die ja für das Frk. 
gebet und die Fuld. B. selbstverständlich ist und die so völlig 
der geistesgeschichtlichen entwicklung entspricht. Ihre ver- 
wandtschaft schreibt sich schon von dorther, nicht, wie ich 
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Sokrates 8,173 falsch annahm, erst aus St. Emmeram. Das 
Wessobr. gebet stellt die erste übertragung nach Bayern dar, 
und ich meine, sie ging noch im 8. jh. vor sich (s. 451). 

Auch jetzt würde ich die verse Musp. 50—56 gleich- 
artig und gleichzeitig mit ilım sein lassen. Aber ich glaube 
nach dem vorigen nicht mehr, daß sie erst in Regensburg 
ags. kunst nachgeahmt sind, sondern daß das schon im westen, 
am ehesten in Fulda geschehen ist. Und ich gewinne eine 
neue stütze für diese meinung daraus, daß diee < «i, die das 
übrige gedicht nicht hat, in den Canonesglossen wiederkehren: 
biteli 598, 144, 59, Zchecit 597°, 141.45, helison 583, 82, 35. 
534, 85,19. 585, 86, 19. 590, 99, 54f. usw.; auch die vkene Rez., 
enan, wet, enice Hild. darf man nun wohl heranziehen. Daß 
der fremde einfluß aber auch später fortwirkt, zeigt nun neben 
dem versbau und den u == w auch die vereinfachung der 
geminaten (s. 432). Und so mag noch anderes fränkische an 
Musp. zu erklären sein: die y- (wobei wir nicht vergessen 
wollen, dab X eigentlich eine ligatur von X und |, y und £ 
ist) und schließlich auch das Otfriedische. Ulm. 14754 mit 
Hrabans Isidorglossen bestätigt ja, daß der zusammenhang 
mit Fulda auch in der späteren zeit gewahrt blieb; auch 
(lm. 14704 mit der vita des Bonifatius; wie denn die insulare 
schrift sich nicht auf die anfänge beschränkte (Ulm. 14653. 
14210. 14641 [unter Baturich aus Fulda gekommen], 14090. 
14459. 14429). Vgl. auch Swarzenski s. 14f. 18. 21 fi. 


II. 

Es bleibt noch ein größeres bayerisches denkmal mit 
w„— w, das Pseudohrabanische glossar oder, wie der 
älteste bezeugte und echte name hübscher lautet, die Sumanunyu 
uuorto fona deru niuwiun anti deru altun eu. 

Überlieferung in 
e = Cod. Vindob. 162, 9. jh’s., s. 1lla— 43a, vollständig; dazu 

in den bruchstücken 
3 == Vorderseite des ‘ursprünglich wohl selbständigen’ letzten 

blattes (87a, rückseite leer) im Cod. Vindob. 482, li: 

uugie maioris, 9. jh’s.; 

” = Cgm5153a, 9. jh’s., octavdoppelblatt, losgelöst vom rücken- 
deckel des Emmeramer Clm. 14429, dem es innen un- 
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gekehrt aufgeklebt war, so daß es in der Iıs. als letztes 
blatt (229) mitgezählt werden konnte; 

d == das zweite der ‘Fragmenta duo glossarii latino-theotisci 
seculi IX.’, die C. Sanftl in seinem kataloge der Emmer- 
amer hss. III, 1805£. vom jahre 1809 mit der bemerkung 
abgeschrieben hat: ‘haec erui ex quodam codice cui 
ligando adhibita fuerunt’; «&—d bei Steinmeyer I, 3ff.; 

e = Cod. Aug. IC in Carlsruhe, 8. jh’s., s.102b — 104d innerhalb 
des glossars Re; 

<= Cod. Jun. 25 in Oxford, 9. jh’s., s. 884 —106c innerhalb 

des glossars Jb; e und 5 bei Steinmeyer II, 314fi.; 

= Cim. 19410 aus Tegernsee, 9. jh’s., innerhalb des glossar's 

von 8. 36f., bei Steinmeyer IV, 222, 13 ff.; 

9% = s. 1183'!—121bt? der hs. von [, innerhalb des glossars Jc, 
bei Steinmeyer IV, 1ff. 


nd 


L. Wüllner behandelt in seiner schrift über ‘das Hrabanische 
glossar und die ältesten bayerischen sprachdenkmäler’, Berlin 
1882, nicht dieses, sondern die hs. «, und was er 5. 72f. von 
ihrem verhältnis zu &y .d sagt, ist namentlich in seinen folge- 
rungen geradezu kindlich; & und 5 sind erst von Kögel, Zs. 
fda. 26, 326 ff, doch ohne einreihung, zugezogen; desgleichen 
von demselben Beitr. 9,334 ff.; „; überhaupt noch nicht: wir 
müssen versuchen, über das verhältnis der hss. zu « klar zu 
werden und zum original vorzudringen.- 

Ich benutze außer den abdrucken bei Steinmeyer photo- 
graphien von « (s. 10. 29b. 30a. 31b — 33a. 42b. 43a), P, 7, &, die 
mir herr D. v. Kralik in Wien und die bibliotheksverwaltungen 
bereitwilligst besorgt haben, und eine von herrn Herbert Thoma 
in München freundlichst zur verfügung gestellte collation von 
d mit einer copie der Sanftlschen abschrift von y (a. a. o. 
III, 1805). 

y umfaßt 4 >< 14 zweispaltige reihen von glossen, die so 
geordnet sind, daß entweder die linke spalte einer reihe das 
lat., die rechte das deutsche wort enthält (Jocundissima | uunni- 
samosta) oder jede beides (Insignis mari | Inops armida) oder 
die rechte die links begonnene glossierung zu ende führt 
(Jurgat litigat | edo sahhit 7 pagit); niemals wird eine glossie- 
rung rechts begonnen und auf der nächsten zeile beendet, 
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Die glossen gehören dem I der Samanunga an. Der ver- 
gleich mit « ergibt, daß die beschneidung des oberen randes 
je drei zeilen (177, 3—8 und 193, 11—14) gekostet hat und 
daß zwischen seite 2 und 3 ein gleichartiges innerstes lagen- 
doppelblatt (179, 23— 191,8) verloren ist. 

Es sind aber auch bis auf den zufällig erhaltenen rest 
frequenter 191,23 und coniector iudicator 193,1 (durch voran- 
stellung des iudicator erhalten)!) die nicht mit I anlautenden 
interpretamente beseitigt. 

Dem entspricht, daß aus den andeın teilen des wörter- 
buchs mit I anlautende interpretamente nebst ihren über- 
setzungen gesammelt und vor den vorhandenen I-lemmaten 
eingereiht sind. Die interpretamentglossen haben die reihen- 
folge, die sie in den Samanunga hatten (93,35. 113,18. 147, 26. 
155,32. 161,24 u.27. 171,4. 173,6), diese sind also systematisch 
ausgezogen. 

Demnach haben wir hier die reste einer bearbeitung der 
Samanunga, die sie erst völlig in ein alphabet brachte und 
dadurch dem suchenden einigermaßen erschloß. 

Aber diese bearbeitung hat auclı mancherlei unebenheiten 
mit sich gebracht. 

Die I-lemmata folgen zwar auf die neu eingereihten I- 
interpretamente, aber eine zeile von ihnen, die erste (173, 32 
+ 175,26) ist unter diese geraten. Die inter pretamente waren 
also wohl einmal randschrift. 

Nach auslassung von consecutus 179,11 stand indeptus 
179,9 allein auf der zeile; es wurde neben indicare 177,33 
gestellt, das nach streichung von suggerere 177,32 allein stand. 
Enntsprechendes gilt, wenn insiat 175,26 auf 173, 34 statt auf 
175,26, wenn Insinuare 177,35 auf 177,16 statt auf 177,33, 
Insons 197,18 auf 195, 40 statt auf 197,14 folgt: hier waren 
destitutus 175, 24, nuntiare 177,36, cogor 197,17 weggeblieben, 
nur läßt sich in diesen fällen nicht mehr erkennen, durch 
welcherlei zusammenrückungen usw. der neue platz frei- 
geworden war. Jedenfalls sieht man, daß der bearbeiter die 
entstehenden lücken zunächst offen ließ und sie dann mit dem 


!) Ich unterscheide mit Steinmeyer durch kleine anfangsbuchstaben 
die lat. interpretamente von den lemmaten, 
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nächsten überschuß füllte: d. h. er wollte die anordnung der 
vorlage nicht verändern. Dasselbe ergibt die reihenfolge 


195,10 Jubar splendor 19 Jupiter semper 
17 Jugibus continuis edo emazigem 
22 Jubilate singat 27 Jurgium litis 
25 Jurgat litigat edo sahhit I pagit: 


durch die umordnung von 17 und 25 wurde die verteilung der 
doppelglossen auf zwei zeilen vermieden. 

Wir sind damit um zwei stufen über die vollständige 
hs. *7 emporgestiegen: schon der bearbeiter der Samanunga 
fand diese eigenartig zweispaltige anlage vor. Aber das nimmt 
uns nicht wunder, denn sie erhält erst einen sinn, wenn wir 
uns ein wörterbuch zugrunde liegend denken, in dem links 
das lemma, rechts das interpretament stand und’ beide nach- 
träglich eine verdeutschung hinzugesetzt erhielten. 

Die übrigen umordnungen brauchen erst in 7 entstanden 
zu sein. j 

Die reihenfolgen 179,12. 15. 14. 16 und 193, 23. 25. 24 
(nicht auch 195, 37. 32. 40: die hs. hat 32. 37. 40) beruhen 
darauf, daß mit natürlichem irrtume die spalten von oben 
nach unten statt von links nach rechts gelesen wurden. 

Durch den gleichen irrtum wird auch ein teil der aus- 
lassungen in y entstanden sein. Wenn der schreiber vorfand 


193, 15 in abruptis montibus in stechlem pergum 
16 Intestinum wiscera 18 Incubat ana gatoot 
22 Ingemuit arquar 23 Ingemesco chlagom 
24 insinuat zeikot 25 Incola aduena 
28 Incuruat kapiukit 31 Jus fas 


und, von oben nach unten lesend, auf 16 gleich 22 folgen ließ, 
dabei aber 18 vergaß, so waren rechts und links vertauscht, 
bis er abermals eine glossierung (31) ausließ: 


193, 15 in arubtis montibus in stechlem pergum 
16 Intestinum uiscera 22 Ingemuit arquar 
23 Ingemesco clagom 25 Incola aduena 
24 insinuat zeigot 28 Incuruat kapiugit. 


So verfiel y von 197,10 gleich auf 14, ließ darüber 12 aus, 
setzte falsch mit 24 statt mit 20 wieder ein und stopfte dann 
die lücke nachträglich (s. oben) mit 199, 6: 
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107, 3 10 < vorlage 197, 5 10 < 197, 3 10 
14 100, 6 12 14 12 14 
197,24 24 20 20 17 18 
24 24 20 20 
24 24. 
179, 6ff. hatte die vorlage: 2: 
Igitur inunu LE inu danne Iygitur inu nu Id .daz ideo pidiw 
Id das Idcirco pidiu Idcirco pidiu ideo danta Ide 
[derselpo. 
tdeo pidin ! danta 


Idem daz selpa X der selpo 


7 ließ, von oben nach unten lesend, auf Iyitur gleich in 
derselben zeile /d daz und zdeo pidiu folgen und vergaß 
darüber ? nu danne; dann kamen auf die nächste zeile Z/deirco 
und das verwaiste, neu mit lemma versehene dania; dazu 
wurde noch Idem der selpo gequetscht, aber die andere 
glossierung daz selpa mußte aufgegeben werden. 

Von den plusstücken in 7 sind wenigsten 191,9 und 23, 
195,17 durch das Keronische wörterbuch (*K) für die Samanunga 
bezeugt. Es sind zweite glosseme, die die rechte spalte füllen. 
Das tun auch 175,34, 177,10 u. 31, 193,1 u. 22, 195,25. Sie 
werden, wie jene, eben aus diesem grunde in o fehlen: « schrieb 
zwar auch in zwei spalten, aber untereinander, konnte also 
leicht diese zweiten übersetzungen auslassen. Nur einmal ist 
es scheinbar eine erste: da aber hat y gegen alle gewohnheit 
die lat. und deutsche glossierung umgestellt: 179,21. In 175,17 
verlor « durch einschleppung (vgl. *K) des Inclitus von 175,6 
den platz für mari. 

Wir sehen, daß uns « durch preisgabe der alten anordnung 
vieles entzogen hat. 

Dagegen wird sonari y 193, 1 zutat sein, vielleicht in 
zusammenhang mit der auslassung von 191,30. Denn erst 
“ wenn 191,37 mit 191,29 zusammenrückte, konnte Judicator 
conieclor auf derselben zeile deutsch glossiert werden. Die 
glossierung wiederum setzt die umstellung von Coniector und 
iudicator voraus, die allein den bearbeiter veranlassen konnte, 
die glosse unter I aufzunehmen. 

ö liefert glossen aus dem S der Samanunga (Steinmeyer 
I, 243,13 — 253,36). Voraus gehen, unabgesetzt, die St. IV,220, 
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1--28, 331,15 —23 u. 37— 332,4, 332,5—11 u. 27—37, 330, 
10—13 u. 21—24 und 220, 29—40 abgedruckten alphabetischen 
I-, K- und M-glossen. Die erste und letzte gruppe ist nach 
ihrer zugehörigkeit nicht bestimmt, doch lassen sich beziehungen 
zu *K erkennen: vgl. IV, 220,28 und I,200,13 (auch in «), 
36 und I, 210,2, 37 und I], 212,11. Ich nenne sie *Kx. Mit 
der zweiten bis vierten gruppe, Glossen zu Gregors homilien 
Iu. Il und zu den Dialogen beginnt das M, das dann wieder’ 
von den ‘Adespota’ fortgesetzt wird. Also ein buchstabenweis 
zusammengeschobenes wörterbuch, wie wir es im Aug. IC 
(Rbdef) fast entstehen sehen. Es läßt sich vermuten (vgl. 
St. IV,585), daß die glossen aus IKM das eine, die aus S 
das zweite der fragmente gebildet haben, von denen Sanftl 
spricht. Das erste zerfällt in zwei teile, zwischen denen — 
bei K gab es wohl nichts hinzuzufügen — das L (Glossen *Kx, 
zu Greg. Hom. I, II, Dial. I, Samanunga) und vielleicht der 
anfang des M, etwa das innerste doppelblatt einer lage, aus- 
gefallen wären. Das zweite würde, falls es ein doppelblatt 
war, eben das innerste einer lage gewesen sein und schon im 
S der Samanunga begonnen haben, olıne es zu ende zu führen. 

Aber berechnungen sind sehr mißlich, wie ein vergleich 
der y-excerpte Sanftls mit dem originale lehrt. Außer den 
sämtlichen lateinischen sind da nicht weniger als 17 deutsche 
glossen ganz weggelassen — das verstümmelte pulula zu 
Inoleuit 177,27 erhielt sich vielleicht, weil es für deutsch 
gehalten wurde —, und zwar fehlt die erste spalte der vierten 
und die zweite der dritten seite als zum teil schwer leserlich 
fast ganz. Auch Sanftl las von oben nach unten, so daß er 
edo emazigem 195,17 ohne lemma und umgekehrt zu Ingluuies 
177,16 die halbe übersetzung unga verzeichnet (beides ist 
dann wieder gestrichen) und zu Inuio 191,9 die zweite über- 
setzung fallen läßt; er las auch erklärlicherweise die 4. seite vor 
der ersten, und erst hier fand er sich leidlich in die anordnung. 
Die reihenfolge ist also völlig zerstört. An abweichenden 
lesungen (um das in diesem zusammenhange zu erledigen) 
verzeichne ich Inclytus 175,6, compunctio 175,34, aruuethit 
175,35, anagatragan 177,20 (anaistkaforıt richtig gegen St. 
177,21), edo fehlt 177,31, ingameitun 177,10, inuuertu 177,29, 
Intercapedo 191,24: es sind, namentlich im deutschen texte, 
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nur ganz zarte abweichungen, wir können also d für lautlich 
ziemlich treu halten. 

Auch d stammt aus einem exemplar der neu alphabeti- 
sierten Samanunga: die S-interpretamente sind gesammelt und 
den S-lemmaten vorangestellt (243, 13—36 sind bei St. vor 7—11 
zu setzen, die in d felılen). Aber im gegensatze zu Sanftls 7 ist 
hier die reihenfolge von «*K eingehalten. Ausnalımen machen 
nur die umstellungen von 49,16 und 41,19, 67,17 und 65,41, 
248.33 und 249,16, und zwar folgt 65, 41 auf 67,17 oifenbar, 
weil diese doppelglossierung eine ganze langzeile in anspruch 
nahm, und die vorlage hätte so ausgesehen: 

Gl, 5 syricum mezih 
63, 9 synodule in synodo cunsultum 65,38 summitas opanonlic 
67,17 sculptam kagrapanas i kaprahltaz 
65,41 siramen strao; 
in den beiden andern fällen hätte *6 (wie 7: s. 459f.) ver- 
sehentlich von oben nach unten, statt‘ von links nach rechts 
gelesen. 

Die vorlage von *d hatte also eine anordnung wie 7. 

Sieht man aber, daß Sanftl die alte reihenfolge bewahrt. 
und dabei so viele zweite glossierungen vermissen läßt (67,17. 
89, 36. 245,10. 246, 24. 252, 37; nur 73,26 und 247,17 sind sie 
erhalten, man mag auch 115,32 hinzunehmen), so wird man 
beides (vgl. s. 460) auf umschreiben von lang- in kurzzeilen 
zurückführen. 

y und *d hätten also, beide in Regensburg, verschiedenen 
hss. angehört. 

Nelımen wir an, *d hatte noch alle glossen, die « gewährt, 
und schrieb wie « die zweiten glossierungen unter die ersten 
(in wahrheit werden, wie in «, auch zu lange einzelglossie- 
rungen getrennt, kürzere doppelglossierungen [s. oben] vereint 
gewesen sein), so kommen wir für 29,24 — 254,2 genau auf 
160 kurzzeilen: das könnten die 8>< 20 kurzzeilen eines doppel- 
blattes sein, wie sie in « vorliegen, und *d wäre ganz so ein- 
gerichtet gewesen wie «. Aber eine betrachtung der lücken 
läßt das als sehr unwahrscheinlich erkennen. 

Sanftl läßt wie bei y die lat.-lat. glossierungen beiseite, 
wiederum (vgl. y) mit einer bezeichnenden ausnahme: sacrum 
sein statt scm —= sanctum a 244,5. Man kann aber daran, 
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daß auch die deutschen worte gruppenweise felılen, vielleicht 
ältere lücken erkennen. 

Zu beginn fellen die fünf interpretamentglossen 5,17 
I(ateinisch), 7,17 d(eutsch), 11,11d., 19,16d., 21,35 d. 

Es folgen kurzzeilen 34 (29, 24—161, 14), 

Es fehlen kurzzeilen 8 (165, 4—177,18), 

Es folgen kurzzeilen 35 (177,32 —245, 34), 

Es fehlen kurzzeilen 5 (245, 35 — 246, 9), 

Es folgen kurzzeilen 35 (246, 11— 249, 33), 

Es fehlen kurzzeilen 8 (249, 34—250, 35), 

Es folgen kurzzeilen 35 (251, 1— 254, 2), 

Es fehlen kurzzeilen x 

Das gäbe etwa folgendes bild, in dem freilich die obere 
begrenzung der letzten lücke (249, 34), weil es sich um lat.- 
lat. glossen handelt, zweifelhaft bleiben muß (1. = lateinische, 
deutsche glossierung unbezeichnet, [] =£elılt): s. folgende seite. 

Natürlich könnten die lücken auch oben stelen — wir 
begönnen dann mit x, statt damit zu schließen — oder auf 
oben und unten verteilt werden — dann wäre das fragment 
doppelt statt einfach beschnitten gewesen — jedenfalls lassen 
sich, wenn überhaupt, nur vier lücken gruppieren, von einem 
doppelblatt zu 8><2 spalten kann also nicht die rede sein 
— wie wäre es möglich, daß entweder die geraden oder die 
ungeraden spalten unverkürzt blieben? — und es bleibt nur 
übrig, an ein einfaches blatt zu 4><2 höchstens zweiund- 
vierzigzeiligen spalten oder ein doppelblatt ohne absetzung 
der glossen, wie 3, zu denken. Im zweiten falle hätten wir 
wegen 61,5ff. (s. 462) wohl zwischen dem vollständigen *d und 
der langzeiligen vorstufe eine weitere zwischenhandschrift an- 
zusetzen; im ersten kämen wir auf ein recht großes format, 
das doch aber für eine compilation wie diese passen mag, und 
überdies werden wir ja auch schon für *d so viele lücken an- 
zunehmen haben, daß wir mit viel weniger zeilen auskämen. 

*yö. yundd lassen sich nicht unmittelbar vergleichen, aber 
die textanordnung verbietet, *y aus *d abzuleiten. Dagegen 
könnte **d, die vorlage von *d, die ja nach s. 462 wie *y an- 
geordnet war, ihre Samanungaglossen wohl von dort genommen 
haben, denn beide Iıss. heben sich durch lautliche gemeinsam- 
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vi 
= 
N 
>>) 


[69,17 1] 
[69,17 1] 
73,26 
73,26 

81,9 
[88,11] 
[85,4 1] 

85,15 

89,86 | 

89,36 | 
105,15 | 
109,1 
115,32 | 
129, 28 Ä 
131,17 
[139, 3] 
[143,24 1] 
155, 19 
[159, 14] 
161,14 


ı) Umstellung in a. 
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177,32 ' 246,11 
185, 26 15 
233,14 | [7] 
3,2: 17 
[243,71] | [29] 
1] | Bol] 
mi] | 22 
23,37) 4 
[244,21] | [&l] 
51] | % 
7 | 71} 
[8 1] [47,2 1] 
10 1] [6 1] 
12 g 
[15 1. 10 
171] 11 
[20 1.] f13 1] 
25 17 
[29 1.] 17 
[31 1.] [20 1.] 
33 28 
37 [26 1] 
(245,11) | [801] 
3 [248,8 1.] 
6 [15 1] 
7 22 
10 [27 1] 
[10] [249,1 1] 
113 1] 16 
[16 1) 248, 83 
DER [249, 19 1.] 
[23 1.) (231) | 
[26 1.] [25 1.] 
[30 1] 27 | 
34 [33 1.] 
| 
[35] | Bl) | 
[891]; [250,10 1]| 
[246,21]; [181] | 
a1), Bol] 
Ball 
' 61] 
' [821] 
Ä [35] 


| [854,21] 


[38 1.] 


232,31] 


8 
[12 1] 
[14 1.] 
[14 1] 
16 ı.] 
[18 1] 
20 
2 
24 
4 
[34 1.] 
[86 1.] 
37 
[37] 

[253,5 1] 
[9 1] 
(12 1] 
2 1) 
[16 1.) 
[20 1.] 
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keiten von den übrigen ab — es fehlt ihnen außer der accent- 
setzung auch % < g im inlaut und im anlaut ohne worteinsatz 
—, und ich wüßte nichts altertümlich lautliches in d, das ent- 
scheidend dagegen spräche. Dann wäre *rd —= **y. 

Daß e und Z, die bei Steinmeyer II, 314—18 unter 
nr. DCLXXVII vereint sind, zur überlieferung der Samanunga 
gehören und auf eine gemeinsame vorlage *e& zurückgehen, 
zeigte Kögel, Zs. fda. 26, 326ff. Es läßt sich aber wohl noch 
mehr ermitteln. 

In *eS waren zwei alphabetische wörterbücher, eins, mit 
fremden bestandteilen untermischt, zum zweiten buche der 
Homilien Gregors und eine auswahl aus den Samanunga ver- 
einigt. Sie waren so zusammengefügt, daß bei jedem buch- 
staben die worte aus den Homilien voranstanden. Das ist noch 
ohne weiteres ersichtlich bei 


aus Gregor aus den Samanunga 
C: II, 315, 6—12 13—15 
D: 16—21 22—40 
F: 64-69 70—8316, 5 
L: 316, 29 30-33 
R: 317, 37—42 43—47 
T: 318, 1— 4 5— T. 


Bei E folgen in e die Gregor- auf die Samanungaglossen, 
in ö stehen sie zwischen B und C, d.h. in *eö waren sie noch 
abgesondert (daher auclı die verluste in £) und die Gregor-, 
nicht die Samanungaglossen sind nachträglich hineingetragen. 

Bei P weichen & und £ in der reihenfolge stark voneinander 
ab. Sievers, Murb. hymnen s. 6f. sah daraus, daß e eine drei- 
spaltige vorlage spaltenweis, & reihenweis abschrieb. Das ist 
nun so zu ergänzen, daß die erste spalte das Gregorianische 
P enthielt, das also am linken rande hinzugefügt war; 
parsimonia aber gehört mit in die zweite spalte. Also (mit 
den nummern der Samanunga): 

' 1,149, 9 parsimonia 
286,14 placitum 


11, 316,59 Presumens | 125, 17 profuges 223,25 Passim 
61 Punirent ‚198,13 precipitium 225,16 Pactio 
63f. Pignus predia | 294, 5 Palmis 231,238 Procax 
vgl. Ra228,37° | 
65 Patronos | Palpitat 
| 


67 Preditus 226, 5 Prinilegia 231, 38 Proceres 


A. 
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II, 316,69 Perpeirat = Ra 1,226, 32 Presagum 


228, 81 | 
317, 1 Prouectus ı 227,11 ‚Pernicies 
8 Presto est ı 227,15 Peruicaer 227,17 Pertina.r 
5 Principantur | 298, 1 Pepigit 
7 Palmam =KRa 227,39 Preuius 229, 32 Propagatum 
224,19 283,13 Poplites 


So ergibt sich zugleich, daß Perpetrat, Palmam, Pignus 
predia nicht mit Kögel zu « zu ziehen sind; Palpitat hat (als 
doppelglosse!) wohl vom rande in die erste spalte geragt und 
ist so zwischen die Samanungaglossen geraten. 

Rechts aber blickt uns nun das wohlbekannte schema 
von yan, erhalten, trotzdem *e£ nur ein auszug der Samanuınga 
ist, und wir brauchen uns keine gedanken mehr über die 
scheinbaren lücken in der dritten spalte zu machen. Wie in 
y und d sind den lemmata- ausgezogene interpretamentglossen 
mit p vorangestellt: die vorlage von *:Z gehörte zu derselben 
neu alphabetisierenden bearbeitung der Samanunga; die reihen- 
folge wird verständlich, wenn wir annelımen, daß *I nach 
den interpretamentglossen erst aus den lemmaten der linken 
spalte (bis 226,5), dann aus denen der rechten spalte seiner 
vorlage (223,25 — 231,38) auswählte; von 226,32 an, das wir 
also als beginn einer neuen seite betrachten könnten, ist die 
anordnung ganz wie wir sie in y erwarten würden. Daraus 
aber, daß die lemmataglossen rechts statt links beginnen, 
schließen wir, wie bei y, daß die interpretamentglossen vonı 
rande her nachträglich eingerückt sind. 

Beim A stehen voran 3 glossen zu Gregor (von denen 
die erste, 314,14, in © von dritter hand nach Je IV, 4,12 
ergänzt ist), den schluß macht eine aus den Samanunga. Da- 
zwischen stehen, doppelt bezielıbar: 


II, 314,19 Adeptus est kahalota zu Gregors adepluri swwrnes 

oder Adeptus cahalonti « 21,12; 

21 Alabastrum salpfag zu Gregors (Lucas’) alabaster-ae ze 
oder Alabastrum salpfae «*K 49,27; 

37 Auaritia nef kirı zu Gregors auartie oder au erreas.< 
nefkerer ! arc « (*K) 33, 25; 

39 Anclut fnastot (atmitsit! nach Jc IV, 2,6?) u Gregars 
anelat oder anhelat fnaasteot « 125, 37; 
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II, 314, 41 Antmaduersio rmotfe]suan[did]a zu Gregors animad- 
versionis oder Animadversio moates uuandida 


*K 38, 21. 


und es folgen, wieder eindeutig: 

II, 314, 43 [Aruspes] parafrid [< parauari de za demo parauue 
ploassit *K 36, 34; 

II, 315, 1 Sujauide[r suaslihho < suaslihho *K 73, 21. 

Die beziehung von 314, 19—39 auf die Samanunga ergäbe 
zerstörung der alten reihenfolge von *«K, voranstellung der 
lemmata- vor den interpretamentglossen, hineinmischung der 
Samanunga- zwischen die Gregor- und *K-glossen. Wir be- 
ziehen also nach der bei P beobachteten reihenfolge 314, 19— 39 
zunächst mit Steinmeyer auf Gregor, nur II, 314,41 bliebe 
zweifelhaft. *eÖ hätte also 7—8 Gregor-, 2—-3 *K- und 
1 Samanungaglosse, A-interpretamente sind (wie bei GHINQ) 
nicht mit aufgenommen. Wir glauben hier zu erkennen, was 
die erweiterung des wörterbuches veranlaßte: die überein- 
stimmungen Gregors mit den Samanunga. 

Bei M kann man für *S voraussetzen: 

316,35 < ? 34 < lemn. 

36 < Gregor 
38 < Gregor 40 < interpr. 
41 < interpr. 42 < lemm. 
Dann erklärt sich das vorhandene aus dem einschub der worte 
erster und zweiter spalte in die dritte. Es ist aber natürlich 
auch möglich, daß 34 durch irgendeinen irrtum an den anfang 
geraten ist. 

Von GHNQ sind nur glossen aus den Samanunga vor- 
handen. Benignum enstic II, 315,4 ist auf Gregor und auf 
benignus enstic 1, 55,31 beziehbar. Unter den 10 I-glossen 
eine fremde (316, 25). 

Bei O geht den glossen aus Gregor (II, 316, 51—54 und 
den Samanunga (55—57) noch eine fremde voran. Bei S erst 
eine fremde glosse (II, 317,48), eine (50) halb zu *K (I, 253,5) 
und Jc (IV, 20,15) stimmende, eine aus Gregor (52), dann vier 
aus den Samanunga (54—59), von denen aber die erste wieder 
such auf Gregor bezogen werden könnte. 

Von den U-glossen gleicht die erste (318, 34 &) Je IV, 25,1. 


Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46, 31 
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35 und 36 stammen vielleicht aus *K 267,17 und 21, dann 
folgt noch eine Samanungaglosse, und 38e —= Je IV, 23,3. 

Also bis auf M (und vielleicht U) keine abweichung von 
der reihenfolge: 1. Gregor, 2. Interpretamenta, 3. Lemmata 
der Samanunga, unter den Gregorglossen fremde, die zu *K 
und Jc stimmen; *eÖ auswahl aus einer vorlage, der am linken 
rande die Gregor-, *Kx-(und Jc-)glossen hinzugefügt waren, die 
aber sonst die anordnung von y hatte, also mit *yd gegen « 
zusammenstand. Die sprache ist südrhfr.-alemannisch wie die 
übereinstimmung von e und & in ua, ki- und unverschobenen 
beweist (muas 315,29, puah 316,21, ki- 315,42 und 316,15, 
tobot 315, 33, chubisi 318,5). Für die heimat Murbuch sprechen 
sprechen außer 5 die beziehungen zu *Jc, das wir nach Kögel, 
Beitr. 9,358 ff. wohl als entlehnenden teil anzusehen haben, 
und zwar wäre, in Murbach, aus *e& oder der vorlage, nicht 
aus e entlehnt. :la & II, 314,14 von dritter hand dagegen 
wird aus *Je IV, 4,15 stammen, desgleichen aimiteit Z 314, 39 
< *Je 2,6. 

In *e& oder seiner vorlage ist auch eine bearbeitung vor- 
genommen. Vgl. uuntarsiuni *eL 317,57 untarsiun ad 252, 22, 
asnita *sl 317,56 asnita uuinarepono ad 245,3. Und gewisse 
arten von änderungen sind nur in *e&, nicht auch in y oder d 
zu finden. 

Namentlich die einführung neuer lat. grundformen gegen- 
über «*K: decollatum 109,12 > -us 315,26, Dira 109,21 > -um 
315, 35, Furua 149, 32 > -um 316,3, Latibulum 205,8 > -a 
316, 31, maleficium 139, 36 > -a 316,41, Palmites 224, 5 > -mis 
317,14, In precipiti 193,13 > precipitium 317,12, Presaga 226,32 
> -um 317, 19, Expromimus 117,19 > -it 315, 42, vacillans 70,22 
> -at 318,38, Obstat 222,35 > -are 316,56. (Dazu würde 
benignus 55,13 > -um 315,4 schlecht passen, s. oben s. 467.) 
Auch verbesserungen wie Obstinatus 223,22 > -atio 316, 55, 
repensatio 155,13 > Reconpensatio 317,43, Tegurium 257,17 
> Tugurium 318, 5, Desapit 103,6 > Desipit 315,31. Von ortho- 
graphischen änderungen gehört hierher der wechsel von ® und e: 
Dissidiosus 101,10 > Des. 315, 28, Dapis 101,30 > -es 315,29. 
delerat 103,7 > Delirat 315, 33, elegans 117,7 > Eligans 315,41. 

Wir werden also auch die mit den lat. verknüpften deutschen 
wortänderungen in *eö hier anreihen: 
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*el 


a 
unhiur: 315, 35 unhiuriu 109, 21, 

prun 316,3 pruimu 149, 32, 

palotatı 316, 41 palotat 139, 36, 

einstrit 316, 55 einstriti 223, 22, 

wuanchot 318, 38 : (instabilis 71,20); 

dazu meinfoller *e£ 315, 71, meinfol.e, faruuoraht”K 140,15, 
eiuuunllic *eL 317, 34 -i a*K 227,17, 

uuidarlon *el 317,43 uuidarmez kepa a uu. laones 


7 kepono *K 155,13. 
Daran schlössen wir dann ohne unterstützung von *K: 


unsprahhi & 315,13 ursprachi « 127,1, 
helunthelm *st 316, 31 helothelm « 205,8, 
skinleihhi *eü 316, 42 scinleih « 212,11, 

chuma *eS 318, 39 chumunga a 235,7. 


Jc (darin ©) hat seine verdeutschungen zwar noch zwischen 
den zeilen, ist aber nur eine (um ein doppelblatt verstümmelte) 
abschrift eines *Jce mit gleichfalls zwischenzeiligen glossen: 
vgl. die anmerkungen zu IV, 3,3. 4,37. 5,55. 11,8. 12,2. 
14,19. 17,73. 18,28. 

‘Mehr als fünf sechstel des glossars Je stellen einen aus- 
zug aus den Affatimglossen dar, welcher im ganzen deren 
folge wahrt’ (Steinmeyer IV,1,*). Es sind aber andere glossen 
hinzugekommen, besonders zu den Isidorischen schriften und 
zur Benediktinerregel. 

Diese fremden glossen stehen immer gruppenweise zu- 
sammen, und zwar vor (A und D), nach (M ff.) oder inmitten 
der Affatimglossen (C), sind also nur äußerlich mit ihnen ver- 
knüpft. Sie beginnen und füllen die ganzen spalten 118®!. 
118®2. 118b2. 118b3, wie es die Affatimglossen mit 119°2. 119%, 
120b4, 12123 tun; beim O ist versehentlich 119%® vor 1191 
gestellt. D. h. der spaltenumfang ist in Je und *Je gleich. Man 
wird also anzunehmen haben, daß das Affatimwörterbuch 
zweispaltig war, jeden buchstaben mit einer neuen spalte be- 
ginnen ließ, am schlusse jedes buchstaben also leicht platz 
für nachträge übrig haben konnte (z. b. 118°*. 119°). Neben 
jede Affatimspalte konnte dann noch eine mit fremden glossen 
gleichen buchstabens geschrieben werden. Aber diese ordnung 

31* 
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ist in der abschrift Je nur anfangs festgehalten: wir sehen 

vonM ab — zwischen DundM felılt ein doppelblatt —, wie 

die fremden glossen bei jedem buchstaben nicht mehr spalten- 

weis neben-, sondern zeilenweis nachgeordnet sind, wobei sielı 

dann leicht der buchstaben- vom spaltenbeginn verschiebt. 
Auf s.118b folgen einander in den vier spalten: 


1. 2. 3. 4. 
Affat. B Fremde glossen Fremde glossen Anfang von 
Schluß ron Affat. C mit (' mit Ü Affat. C 
und anhang Fremde glossen 
mit D. 


Hier sind also die C-glossen aus Affatim schon vor hinzufügung der 
freinden umgestellt gewesen: ein mittleres stück C (Goetze, Corpns gloss. 
lat. IV, 496,46 — 499,2) fehlt wie der anfang von A (Gioetze IV, 471,1 
— 472. 33). 

Auch aus *K sind lemmata herübergenommen, wie sich 
am deutlichsten dort verrät, wo ein Aflatim-lemma noch einmal 
mit einer *K-glossierung wiederkehrt: 

Baratrum tliufin IV, 4,51 < BD. uorago carens fundum uel fossu 
Aftatim, Goetze IV, 487,19, 
Paratrum hol cruaba 15,23 : Baratrum toalle *K hol « foueu 
cropa "RK 1], 54, 1fi., 
FRemotum sublatum kike- 
pan 17,69 < RR. sublatum Atfatim IV, 562, 54, 
Itemotum erruarit 18,40 : I arhrorit « 33,21. 

Auch eine ganze anzahl von einzelnen lemmaten ist aus 
*K entlehnt. Aber hier kann die verwandtschaft enger sein, 
in die den beiden glossaren von ihren lateinischen vorstufen 
her (vgl. Brans, Das Reichenauer glossar Rf, s.100 ff.) gemein- 
samen lemmata hineinreichen. 

Bei der melırzahl der von Kögel, Beitr. 9,334 ff. angeführten 
gleichen lemmata freilich weichen die übersetzungen mehr 
oder weniger voneinander ab, und es ist nicht zu sagen, wie 
weit da *Je selbständig oder nach andern vorlagen auf die 
seinen verfallen ist, wie weit sie bearbeitungen eines *K-textes 
sind. Auch die übereinstimmungen könnte man ja für zufällig 
halten. Aber ihre menge macht es denn doch höchst unwalır- 
scheinlich, daß keine beziehungen vorhanden gewesen wären. 
Mehr noch, wenn von zwiefachen verdeutschungen in Je die 
eine einer lemma-, die andere einer zugehörigen interpretament- 
glosse von "R gleicht, z. b.: 
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Aditus zoacanc Aditus incanc zuakanc Je 1V, 
introitus incanc *K I 32,7 3, 62, 
Cassa lotara Cassum italin umbiderbi Je 6,25, 


vana umpitharpi 
inania italida *K 70,17 

Nidores stenke Nidore suuecho stanche Je 8,29, 
odores suuecke *KRa 214,1. 


Hier und in den ähnlichen fällen erforderte die doppelte 
übereinstimmung doppelten zufall, wäre nicht*K vorbild gewesen. 

Es kommt noch hinzu, daß die übereinstimmenden glossen 
einiges enthalten, was zwar zu *K, aber nicht zur Murbacher 
sprache von Je und *Je (Schindling, Die Murbacher glossen, 
s.128ff.)!) paßt, z. b.: 
kihoupit pantot Jc 17,31 cahaupitpantot *KRa 238,12, 
cacan Jc 9,43 inkagan a 222,10. 


Und schließlich werden sich auch gewisse fehler durch 
übernahme aus *K erklären, z. b. das unsinnige 


Serium (< S. modestum orna- series ... antreiti « 75, 26, 
tum Aff. 566, 23) antreit d 243, 22, 
Je 19, 34, ferner: 
Censet erteilit setit Jc 6, 37 Censetur nemnit TE celit (c auf 
rasur!) « 93,20, 
Osanna Osianna osanna 
heili saluifica kiheli 
kehalt Jc 10,25 uel saluum fac edho kihal- 


tanan kitoa K 221,33, 
Tedit suuein. unlust Jc 21,32 tedium unlust *K 40, 33. 


Welche fassung aber von *K hat *Je vorgelegen? Nach 


Uonperi pifandh *K Conperi archanta. fand Jc 4,67 
cognoui inchnata Pa irchanta 
K 60,39 


wäre es die vorstufe von K (vgl. auch *K 46, 35 > Je 1,6), die 
bereits von Müllenhoff und Kögel (vgl. Lit.-gesch. II, 431 £.) ins 
Elsaß verlegt ist und die also in Murbach war. 


ı) Diese localisierung wird nun noch dadurch gesichert, daß die ver- 
bliebenen unebenheiten ihre erklärung finden, 
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Zugleich aber lassen viele glossen keinen zweifel, daß die 
Samanunga benutzt sind. 

Die annahme mehrerer quellen für dasselbe lemma hat 
nichts beängstigendes bei einer glossensammlung, die spalten- 
weis geschrieben ist, also ergänzungen leichter platz ließ. 
Man brauchte zwar nicht überall, wo glossen neben- statt 
zwischengeschrieben sind, nachträgliche hinzufügung zu folgern, 
namentlich wenn der raum dadurch beengt wird, daß zwei 
lemmata auf einer spaltenzeile stehen (Je 6,48 — *K 60,28, 
13,40 » *K 229,13, 19,48 m *K 248,9, 20,15 m *K 253, 5), 
aber in manchen fällen läßt sich eine solche annahme kaum 
umgehen: 
hlilmilisc halba 

laga halba Je 11, 46 — 
fersoran throsca” 
‚Atritus. fer Jc 2,22 Attritus farthroscan "K far- 


droscan T phinot « 32,15, 
ingunnun 


Adnizus kifuagit Je 3, 50 Adnıza 

er coniuncta cafoagit *K +4,20, 
kiuuisso 
Quippe lusil Ic 16, 36 Quippe cauuisso *K 236, 17, 
feste 
Rati unfangane Je 17,7 Ratum festi *K 237, 28, 


thorf. kizimbri 
Opidum chas tella Jc 9, 47 Oppido castella a 219,6. 


Am leichtesten kenntlich sind die Samanungaglossen, wenu 
ihr lemma in Affatim fehlt und die verdeutschung gegen Pa 
KRa mit « (die andern hss. kommen kaum in betracht) 
übereinstimmt: 
1a) Absque federe ana uuara Absque federe uszena moat- 

JeIV,2,18 scaffi *K 


anu triuua ! uara *aß 1.2.20 


Amenticus urmuali 2,20  amenticus unmez pittenti *K 

urmoti « 111.8 
Abacta fona kitanen 2,23 Abacta oba katanemu *K 

fona gatanem « 46,3 
(Acomoda zsikiuuerre 2,25 Adcomodä za gamezze *K 

Ad commodum za gaforeu 39,2) 

Consullum kiratan 5,42  Consultum pflec *K 

karatan « arg 
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Cerimonia kelt Je IV, 5,46 
Contumax einstritic 5,47 
1. Citra enont 5, 48 
1. Cenum horo 5,01 
2. Clemens kenadiger 5,52 
(1. Carina schef 5,93 
Ouria mahal 5, 56 


Coaceruant uffont paront 5,57 


Coaptans fuagantı 5,58 
Constibata kithrungan 5,59 
Paratrum hol cruaba 15,23 
BRemotum erruarit 18, 40 
Uegitatus kimaget 25, 2 
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Caerimonia anthaiza *K 
Uerimonia kelt I ploostar « 66, 33 
Contumaz: zaplahanner *K 


einstriti 3 frauali « 62, 18 
Cys uel citra in aina halp 
upiror *K 
Cis hinont citra enont « 74, 5£. 
Caenum cor Pa, zost K, dost 
Ra, horo «') 66, 27 
Clemens kanathhaft *K 
kanadice « 66, 40 
Carene prunchulle *K 
Carina sceffes podü « 68, 3) 
Curia kamahitha *K 
mahal « 12,29 
Coaceruans kamahonti *K 
huuffonti « 74,17 
coaptans kamahonti *K 
kafogenti « 74,20 
Constipata citigchit *K 
umpi pidrungan « 74,23 


Baratrum fouea toalle cropa K 
Baratrum hol « 
remotum aruuagit Pa K, 
kihrorit Ra 
Rem. arhrorit t secretum « 32, 21 
uegitatus festinonti *K 
uegitatus kamakd’ « 46,19. 


54, 1 


1b) Dazu die glossen, in denen bei gemeinsamem lemma 
von *K und Affatim Je zu « gegen PaK Ra stimmt: 


2. Area tenni Je IV, 3, 32 
Bellicosus chuoni inuuige 4,43 
1. Censet erteilit setit 6,37 
2. Connectit InsamanoT 


kima“ kifuagit 6,48 


Area flassi *K 
:tenni & 
bellicosus choner «, 
PaKRa 

Uensetur pisihit *K, nemnit 
t celit, c auf rasur « 

Connectere kascaidan Pa, 
kisnithan *K Ra, ka- 
cnupfen «, coniungere ka- 
fogen *K, kamahhon ce, 
coaptare kasitonkafogen« 60, 238 


38, 26 
fehlt 
57,836 


92, 20 


1) Auch wenn cor Pa auf horo zurückgeht, was wegen des folgenden 
lutum horo nicht wahrscheinlich ist, kommt es für $ nicht in betracht: 


8. 8. 476, 
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Obiciunt cucan sezunt 9,43  Obiciunt farwerfant *K Ra, 
Inkagan uuerfant « ob- 
ponunt arleckeant *K Ra, 
Inkagan sezent « 222, 10 
Opidum thorf. kisimbri Oppido fara K, fuara Ra 
chas tella 9,47 castela « 219, 6 
Obsecro pisuerro. ptitu 10,31 Obsecrat pitit *KRa 
pisuerst « 292, 24 
Onustum follan.kilatanan10,57 OUnustum kiscoppot *KRa, 
kahlatan «, oneratum 
kihlatan K 221,29 
(Olus karuur 10,63 Olus chol *KRa 
uurs & 220, 33) 


1. Precipitat ferscurgit 13,30 
Pignore chind 13, 60 
1. Priuat piteilit. hilit 13, 62 
2. Procella tunst. hagal 14,17 


(Prosapia chunni adal 14,29 


Quatenus thaz 15, 43 
2. Ritu situ uuisa 18, 7 
Robustus strenger 18, 9 
2. Robor strengin 18,13 
2. Seuum erim puldi 19, 30 
2. Serium antreit 19, 34 


Talamus pruti chamara 21,13 


Tinniens chlinganti uuei- 
onti 
Tronus hoh sedal 


22,12 
22,33 


Uellere zimbron.liochan 23, 26 
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Precipitet aruuankit *KRa 
Precipitethaohana scurkit « 233, 16 
Pignora uetti Ra 


chind « 228, 37 
Priuat pilosit Ra 
pitellit « 229, 16 
Procella unstilli Ra 
unst «& 230, 31 
Prosapia adal Ra 
framchunni « 231, 12) 
Quatenus thiu huuitharu *KRa 
daz daz « 234, 36 
Ritus picanc *K Ra 
uüsa & 241, 33f. 
Robustus stranclih *K Ra 
strenger «& 242, 6 
kobore krefti *KRa 
Robor strengi « 241, 38 
Seuus slithic *KRa 
crimmer «& 246, 15 
ordo series enti prurtnassi 
makanes *K 12, 26 
series enti I antreiti « 73, 36 


entiprurtida vel antreiti d 243,22 
Talami kheminatun *KRa, 

cubicula chamara *KRa 

Thalamum pruutchamara a 256,16 
hinians anttoanti *Ka 


hinniens hueionti « 97,8 
Thronus sedal *KRa 
haolh)sedel « 260, 10 
Euellere arunalcen *K 
arliuhhan « 126, 11 
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Uenustum sconi. tiurlih 23,37 Uenusta froad *KRa 
Venustus scaoni I smechar- 


ke 264, 13 
(Ueneficus eittar uurcho 23,59 Veneficus zauprari *KRa 
Veneficus eitargerio I lup- 


pari & 263, 24) 
1. Diget maget snellet 23,68 Uget uuekit K 
Viget camakd: « 265, 31. 


Daß diese liste vollständig wäre, will ich nicht behaupten: 
ohne ein vollständiges ahd. wörterbuch lassen sich solche 
quellenuntersuchungen nicht erledigen. Anderseits habe ich 
zweifelhaftes in klammern aufgenonmen und zähle es nicht 
mit. Wo zwei glossierungen auf einer spaltenzeile stehen, 
habe ich durch die ziffern 1 und 2 angezeigt, welche stelle 
die übernommene hat. Man sieht, sie stehen in 1a zweimal 
an erster (5, 48 und 51), einmal an zweiter stelle (5, 52, mit 51 
zusammen), in 1b viermal an erster (6,37. 13,30 und 62. 23, 68), 
siebenmal (3, 32. 6,48. 14,17. 18,7. 13. 19, 30. 34) an zweiter. 
Es gewinnt also den anschein, als ob an den zweiten stellen 
nicht nur übersetzungen, sondern lemmata mit übersetzungen 
aus den Samanunga herübergenommen sind. Aber das gilt 
nicht für alle fälle, sonst bliebe unerklärlich, daß so vielfach 
die lemmata zu Affatim, die übersetzungen zu « *K stimmen 
(außer Je 6,37. 9,47. 18,7. 19,30. 23,37 vgl. 13,60. 22,12. 
23,26 und besonders das unsinnige stückchen 19, 34), überdies 
uuisa 18,7 in Je hinter situ steht. Es folgt ja auch aus dem 
nebeneinander von 5,51 und 52 auf einer zeile: der platz ist 
wenigstens mit maßgeblich, und so erklären sich die umstellungen 
auch der Affatimlemmata, soweit sie für uns in betracht kommen: 
Affat. (Goetze) IV, 476,54 (= Jc 3,32) steht neben 473,48 (Jc 30) 
statt unter 476, 22 (Je 3,34), weil neben 476, 54 noch platz war; 
entsprechendes gilt für Je 7,4. 14,17 und 18,13: wie bei der in 
*, erhaltenen umschrift sind noch während der arbeit die ent- 
stehenden zwischenräume baldigst ausgefüllt. Und die reihenfolge 

Affat. 565,45 = Je 19, 28 566, 31 —= Je 19, 30 

47 32 23 34 
51 36 33 38 


zeigt nur, daß *Jc hier Affatim spaltenweis abgeschrieben hat. 
Daß auch nachträge gelegentlich an zweiter stelle der spaltenzeile 
untergebracht werden konnten, ist damit nicht ausgeschlossen. 
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Die ausgezogenen glossen sind in gruppe la 1b 
l. einfache: 14 11 
doppelte: | 2 10 
davon die Samanungaglosse an 1. stelle: 2 

die zweite dann aus "”K: _ 

aus anderer quelle: 2 


Il. die Samanungaglosse an 2. stelle: — 
die erste dann aus *K: _ 
aus anderer quelle oder selbständig: — 

dreifache glossierungen: — 
davon die Samanungaglosse an 3. stelle: 
an zweiter und dritter: 
die übrigen fremd oder selbständig: 


NE | =» oe © 


In den affatimfremden lemmaten (la) überwiegen also 
die einfachen glossierungen stark: sie sind so aus den Samanunga 
übernommen, nur mundartlich umgestaltet; bei doppelten steht 
die Samanungaübersetzung an erster stelle In den Affatim- 
lemmaten (1b) nehmen die doppelglossierungen zu — möglich, 
daß hier wie dort unter ihnen manches ist, was « nur ausgelassen 
hat: vgl. z.b. 10,31 und 14,29 —, und es gewinnt wieder 
(s. 475) den anschein, als wären da die Samanunga nur zur 
erweiterung von *Jc herangezogen. Aber noch in 6 von 10 fällen 
stehen sie voran: da können sie nicht wohl in ein fertiges 
Aftatimglossar hineingearbeitet sein, am wenigsten in eins 
mit der einrichtung von *Jc, vielmehr entsteht *Jc erst unter 
heranziehung der Samanunga (T). Wo deren glossen erst an 
zweiter oder dritter stelle stehen freilich müssen wir gelten 
lassen, daß sie nur bereicherungen von vorhandenem sind (II). 
Die fremden verdeutschungen gehen teils voran, teils folgen 
sie; unter jenen mögen selbständige sein; aber nirgends folgen 
Samanunga- auf Keronische glossen. 

Der verfasser und compilator (vielleicht waren es mehrere) 
würde also so verfahren sein, daß er einer sammlung lat. 
Affatimlemmata zuerst eigene und fremde übersetzungen über- 
schrieb, dann aus den Samanunga die lemmata ergänzte, aber 
nicht nur deren verdeutschungen, sondern auch andere zu 
schon vorhandenen lemmaten mit herübernahm, meist nur 
eine. Dabei setzte er seine Murbacher mundart mit ziemlicher 
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folgerichtigkeit durch, zeigte aber sonst geringe selbständigkeit 

‚(etwa indem er 10,31 die erste person einführt, 5,57 aus 
huuffon ein uffon, 14, 17 aus unst ein tunst macht, 4, 43 inuuige 
zufügte). Er verfuhr aber mit den Samanunga sehr ungleich- 
mäßig, nahm zuerst viel, dann nur vereinzeltes, unter C einmal 
eine halbe spalte, unter N nichts. Eine dritte, hier nicht zu 
untersuchende schicht bilden die Keronischen glossen (manch- 
mal sogar mit wiederholung des lemmas: vgl. *K 234, 36 ff. 
> Je 15,43 u. 16,66, *K 126, 11 u. 264,24 > Jc 23,26 u. 30), 
und noch andere, jene in ihren interpretamentglossen weit 
häufiger als die Samanunga gelegenheit bietend, eine bedeutung 
auseinanderzufalten. 

Aus der liste s. 476 geht zugleich hervor, daß, wo Kero 
und die Samanunga gemeinsam mit Je übereinstimmen, die 
Samanunga als quelle zu betrachten sind, und dadurch ge- 
winnen wir noch eine reihe weiterer glossen. Es bedarf nur 
noch einer einschränkung. 

In der Samanunga-hs., die *Je vorlag, waren die inter- 
pretamente einalphabetisiert: amenticus, remotum, series, tedit, 
uegitatus stehen unter A (Jc 2,20), R (Jc 18,40), S (19, 34), 
T (21,32), U (25,2) statt .unter Dementicus (« 111,27), Ab- 
strusum (a 32,17), Cuthalogus (« 73,25), Adficior (« 41, 32), 
Animatus (« 47,18); nur wo interpretament und lemma den 
gleichen anfangsbuchstaben haben, ist die alte *K-reihenfolge 
gewahrt: citra Je 5,48 stand in der vorlage bei Cis (a 74,4), 
coaptans 5,58 bei Conglutinans (75,19), coniungere und coaptare 
bei Connectere (« 60,28), obponunt bei Obiciunt (a 222,10), 
die beiden letzten fälle besonders deutlich, weil da statt der 
lemma- gleich die interpretamentglossen benutzt sind (Je 6, 48 
und 9,43). 

Also stammt Oblicus missiuuentit Je 9, 32 nicht aus trans- 
versus missauuentit a, sondern aus Oblicus transuersus mis- 
uuentit *K 221,10, und entsprechendes gilt für Je 4,24 und 
*K 8,25, falls da überhaupt abhängigkeit vorliegt, und für 
Jc 5,39 *K 84, 18ff.1) 


1) So erklärt sich wohl auch der fehler 
Tinniens chlinganti Tinniens chlinganti « 258, 38 
uueionti Je 22,12  hinniens hueionti «& 97,8: 
in der vorlage war das interpretament hinniens mit verschreibung A > t 
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Dann bleiben aus den Samanunga 


2a) affatimfremde lemmata: 
Arroganter hroamliho *K 


Arrogantes hruomli 2,14 hroomlihho *«ß 6, 4 
Abdicat farquidit *K 
Abdicat ferghede 2,17 farquidit *aß 2,28 
Atritus ferzoran ferthro- Altritus farthroscan *K 
sca" 2,22 fardroscan I phinot « 32,15 
Fremunt cramizzont *K 
Cremunt ceremizont 5, 60 cremizont « 154, 20 
Discola unsemfti *K 
Discolis unsenfte 0,52 unsemfti « 108, 39 
Tedit suuein. unlust 21,32 tedium unlust PaK « 40, 33, 


2b) Aflatimlemmata: 
Beneficus frumahaft PaKRa« 
benefactor unela toundi 


Beneficus uuala. manti 4,50 +K uuela toantere m 54,28 
os situ edo uuisa *KRa 
2. Mos situ. uuisa 7,4 situ @ 211,22 
(„Veutrum noh thizi noh Neuter noh uuethar *KRa 
thaz niuuedrisc 8,16 noh huedar « 215,7) 
BR Nitiscit scinit *KRa 
1. Nitet schinit 8,44 Nitescit (e<i) scinit « 213, 37 
(Obtare keuuellun. Obtio uunsc *KRa 
kiuunscan 10, 22 Optio uunse « 221,38 
_ Patruus fataro *KRa 
Patruus fatro 11,16 fatureo « 225, 18 
. Laureatus kihoupitpantot 
(Palmatus kihvupit *KRa, cahaupitpantot « 
pantot 11,12 redemtus pipundan K 204, 39 
. Hedemitus kihaupitpantot 
Jiedemptus kihoupit *K Ra, Er 
pantot 17,31 Hedemitus coronatus « 238, 12) 


Quondam iu KRa 
olim forni K forn Ra 
Quondam giu uuennio 16,57 giu forn « 237, 3. 


Die folgerungen hieraus sind dieselben wie die aus 1ab 
(s. 476), sie sollen nicht wiederholt werden. 


unter die T-lemmata geraten. Auch creinunt cremizont Jc 5, 60 und uellere 
Jc 23,26 müssen nach ausweis des alphabets schon in der vorlage den 
platz gewechselt haben (Fremunt 154,20, Euellere 126,11). Vgl. auch die 
vorige anmerkung zu Genum luium, 
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Obsida (< Obsita obsessa aut circumdata Aff. 545,41) 
piseizan Ubicancan Jc 9,52, Obsessus pisezzan Ka, piseeit Ra 
220,19 zeigt, daß Affatim noch vorlag und zur heranziehung 
der Samanunga benutzt wurde. Aus der neuordnung der inter- 
pretamente folgt zugleich, daß die vorlage von *Jc eine hs. der 
gruppe y—{ war. 

Wo die lemmata neu von *Jc herübergenommen sind, 
stimmen sie i. a. zu @, nur Arrogantes Jc 2,14 ist fehlerhaft. 
(Arroganier *K 6,4), in Coaceruant Je 5,57 < -ns "K 74, 10, 
wohl auch Discolis Je 6,52 < -a *K 108,32 und namentlich 
der auffassung von Abdicat 2,17 < *K 2,28 als conjunctiv 
erkennen wir die s. 468f. besprochene bearbeitung von *eS oder 
seiner vorstufe. Unter den deutschen worten haben denn auch 
kanadic 66,40 > kenadiger 5,52 und einstriti 63, 18 > einstritic 
5,47 genaue parallelen an meinfol 140,15 > meinfoller *ed 
315, 71, einuuslli 227,17 > einuuillic *eL 317,34, vgl. s. 469. 
Da Je vieles hat, was in *eL fehlt, muß die bearbeitung auf 
der vorstufe stattgefunden haben, und die setzen wir nun um 
so zuversichtlicher der vorstufe von *% gleich (*ed), als sie 
für *9 in Murbach vorhanden gewesen und die auswahl *el 
wo nicht in Reichenau, wie £ in Murbach entstanden sein wird. 

*s$ war noch bayerisch: haupitu *sL 315, 26 = « 109, 12, 
repa- *eL 317,14 = *K 224,5, cratake *et 316,10 = « 171,4 usw. 


n ist in andere z. t. biblische glossen unbestimmter her- 
kunft eingesprengt. 
n stimmt gegen *K zu den Samanunga: 
Censura urteili n IV, 223,29 scauuitha *K iudicium T urteilida 
a 70,2, 
Parsimonia spari ı; 222,34 teilnemanti *K spari ac pareitas 
a 148,9 spari *st 316, 58; 
zu Anelat frastot „ 223,27 anielam ... arhafit *K anhelat 
fnaasteot a 124,37 fnastot eÖ 314,39 s. s. 466f. 468. 


Aber « ist nicht quelle gewesen: 
Asperum uncpaner „7 222,13 Aspera sarf *K fehlt « 34, 37, 


Protoplausto erist kiscaffanemo. man n 222,14 Protoplaustum 
primo plasmatum aeristo az erist kiscaffot Ra Protu- 
plaustus primus plasmatus «a 231,34, 
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Rubigo ro[s]t n 223,13 Rubiginem rost *KRa Rubiginem erw- 
ginem a 242, 22, 

Orsus est sprah n 223,31 Orsus ... sprehhanti *KRa Orsus 
est inchoans est « 217,36 ff. 

Die normalisierung der lemmata Asperum und Rubiyo 
weist vielmehr auf die bearbeitung von *9, und zwar war 
nicht *eÖ quelle für ;;: 

Satrape haupitman n 222,41 Satrapi puosta *KRa Satrapes 
haupiiman ad 244,25 fehlt *zÜ. 

Auch nicht 9 oder *8: 

Parsimonia spari „ 222,34 fasta. furi purt Je 11,51, 
Rubigo ro[s]t n 223,13 Rubiginem uuaffan Jc 18,28, 
Satrape haupitman ı, 222,41 Satrapa herostun. wuisun Jc 19, 3. 


Vielmehr also — unmittelbar oder nicht — die vorlage 
von *sl, die wir = *e# gesetzt haben: 

Contumaz einstritic. enti frauali „ 223,11 saplahanner *K 
einstriti T frauali « 62,18 einstritic 9 5,47. 

Vgl. auch „, 222,18 und «*K %,23, n 222,19 und «*K 
238,12, », 222,42 und «*K 269,19, », 223,4 (ni [ist] karis[i]t) 
und «*K 140,36fi, „; 223,8 und «*K 88,22, „„, 223,24 und 
«*K 98, 26. 

Auch zu Gregor scheinen beziehungen vorhanden zu sein: 
vgl. 222,15 und II,303, 27. 315,66; zu der unter den Gregor- 
anhängen gedruckten nr. DCLXXVIII aus dem Fuld. Aa 2 
stimmen 222,20 (» Il, 319, 30), 223,11 (» DI, 318, 29), 223, 30 
(» II, 318, 14). 

Da auch *eS solche *K- und Gregorzusätze hat, wird es 
wahrscheinlich, daß sie beiderseits aus *<% herrühren. Der 
beweis dafür liegt darin, daß sie in *eö noch sprachliches an 
sich tragen, was nicht wohl in Murbach hineingekommen sein 
kann: kihertomit DL, 317,5, eruuirdiker 317,37 und für die *K- 
glossen lohunka II, 316,51, si ki nuft II, 317,7; parafrıd 11,314,43 
setzt bayr.d, nicht {4 K 1,37,34 voraus (vgl. s. 467). 

Vielleicht rühren auch die *sZ-glossen dritter hand in Je 
(s. 408) aus *e$ her. 

Auch in *d war, wenn wir aus dem vergleich des M- und 
S-fragments von d schließen dürfen, dem text der Samanunga 
buchstabenweis eine compilation aus verschiedenen wörter- 
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büchern vorangestellt: Gregors Hom. I u. II, Dial., *Kx. Ver- 
gleichen wir damit *s9 (*sS und 9) und erinnern wir uns, daß 
wir für die vorlage von *d die anordnung von y erschlossen, 
so ergibt sich für die zusätze von *% und *d eine gemeinsame 
zweite quelle In der tat treffen *Ö und d in den beiden 
einzigen M-glossen aus Gregor, die zum vergleich zur ver- 
fügung stehen, zusammen: Maculas meilun II, 316,36 = IV, 
331, 48, Medioeritatem metamscaf II, 316, 38 eo Mediocritatem 
metamonscefti IV, 332, 36. 

*yd. Aus den s. 465 angeführten sprachlichen gründen 
ist *yd (ev. — **y) nicht die vorlage von *e9 gewesen. Wohl 
aber können — und das genügt für das stemma — die vor- 
lagen von *yd und *s$ identisch gewesen sein — *y9, der 
umalphabetisierung der Samanunga mit noch nebengereihten 
interpretamentglossen, davon *yd und *e9 copien mit einreihung 
der randschriften, *s9 zugleich mit normalisierung und neuen 
randschriften aus Gregor u. a. 

Schon in *y$ wäre hiantes zu Inhiantes 171,4 (Insolerter 
> Solerter 187,13 und II, 317,54?) geworden, coniector und 
iudicator 193,1 umgestellt. Auch die s. 477 A. Yerzeichneien 
änderungen gehören wohl hierher. 

£ umfaßt die Samanunga von 3,8 bis 11,11 auf 22 absatz- 
losen zeilen. Die interpretamentglossen sind nicht heraus- 
gelöst, so daß sich 8 gegen *y$ zu « stellt und beide unmittelbar 
zu vergleichen sind. Sie gehen auf eine gemeinsame vorlage 
*cß zurück: vgl. cafori *K, kaforiu ß, kafoorlihhiu «a 8,16, 
unodi 8*K Ra, unodo «a 8,25. ß hat die glossen 3,18 und 7,11 
vor « voraus, von denen wenigstens die erste durch *K be- 
stätigt wird; es fehlen 9,34 und die hälfte von 7,8, dazu 
alles lateinisch-lateinische mit ausnahme von Nidor odor 3,11, 
das aber hier nicht in den text gehört (< 214,1) und in «, 
unabgesetzt und abgeklammert neben der überschrift stehend, 
seine fremdheit noch verrät. 

Die halbe überschrift in 3 ist natürlich nach « zu ergänzen 
(s. s. 456). Die ganze verträgt sich nicht mit der ersten 
von a, Glosae Hrabani Mauri, die ja schon aus chronologischen 
gründen nicht echt sein kann. Sie kann nicht neu erfunden 
sein, weil sie .nicht zum inhalt, wohl aber zu der von *K 
(Glosae ex nouo et uetere testamento) stimmt. 
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Die alte reihenfolge der glossen war schon in *«ß von 
anfang gestört: wenn 5,10 hinter 3,18, 5,11 hinter 3,26, 
5,12 hinter 3,33, 5,9 hinter 3,37 ausgelassen wurde, so er- 
klärt sich das wieder ans einer umschrift von lang- in kurz- 
zeilen: *«B fand vor: 

3,16 +18 5,10 


3,20 3,20 
3,21 3,21 
3,23 3,23 
3,24 3,24 
3,26 5,11 
3,28 3,28 
3,29 3,29 
3, 32 3,32 
3,33 5,12 
3, 37 5, 9 
5, 8 5, 14. 


*«ß schrieb zuerst die linke spalte der ersten seite ab, 
bis er bei 5,8 bemerkte, daß er noch nachzutragen hatte. 
Er begann mit dem nächststehenden, 5,9, und ließ dann das 
fehlende von anfang an folgen (5,10. 5,11. 5,12). Es sind 
so natürlich namentlich interpretamentglossen weggefallen. 
In dem einzigen falle, wo sich eine lemma- mit zwei inter- 
pretamentglossen auf einer zeile vertragen mußte, fiel auch 
die erste weg: 3,18. Sie stand, nachgetragen abseits mit 3,11. 
Das verweisungszeichen ist dann von 8 falsch bezogen, so daß 
beide die plätze tauschten, « ließ 3,18 ganz weg. Der spalten- 
schluß mit 3,37 in « bedeutet also vielleicht einen seitenschluß 
schon in der vorlage von *aß. Sie war noch in langzeilen, 
zweispaltig geschrieben naclıı dem schema von y (s. 457). 

Der vergleich der lesarten «8 mit «*K, $*K usw. ergibt 
keine lautlichen unterschiede, die uns nötigen könnten, eine 
weitere zwischenhandschrift anzusetzen. 

Daß das pseudohrabanische wörterbuch (*«#) nur eine 
abzweigung vom pseudokeronischen (*K) ist, stand bereits 
den herausgebern fest. Die verwandtschaft der *K-hand- 
schriften ist nach Kögel, Über das Keron. glossar, s. XX, 
diese: 
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Steinmeyer streicht Anz. fda. 6,136 ff. *y als überflüssig 
und fügt zwischen *z und b ein bearbeitetes *b ein. Heine- 
mann, S. 4ff., ließ die Samanunga *a9 nun aus *x stammen. 
In wahrheit haben sie einerseits eine menge glossen mit a 
gemein, die in *be fehlen und stimmen anderseits in vielen 
lesarten mit *be gegen a (ferlaugnen K*a9 pauhan Pa 2,16, 
unodi KRa*«a9 unsest Pa 8,25, lustlih KRa*’c9 gauualit 
Pa 10,4, unarpitientlih *«$ unarpetontlih *KRa ungapdlih 
Pa 193,4 usw.). Das kann aber nicht in *x begründet sein, 
weil Pa dann altertümlicher und schlechter als *x sein müßte: 
wir brauchen dazu, weil *z durch die gemeinsamen auslassungen 
von KRa in anspruch genommen ist, ein *y. 

Aber es ist ein anderes als Kögels, es enthielt die glossen 
nicht, wie Kögel wollte, zwischenzeilig, sondern (oben s. 459) 
nebengeschrieben; das geht auch aus den von Kögel s. XVII 
aufgeführten stellen hervor: *b schrieb von oben nach unten, 
c von links nach rechts ab. 

Danach stelle ich mir die überlieferung der Samanunga 
vor, wie der stammbaum s. 484 zeigt.!) 

Der lautstand, der sich hiernach für *«9 ergibt, ist sehr 
einheitlich: ao < au, iu vor 9, 0 (kein oa), au, p < b im an- 
und inlaut, ch < k im anlaut, dazu an altertümlichkeiten zwei 
ai und einige unumgelautete a «ße, einige th aed, hw- ae, 
hl- aßd, hr- aßy, i nach cons. «ßy, fehlen von u — f usw. (vgl. 
Wülker a.a. o.). 

Uneinigkeit herrscht nur in der wiedergabe von wgerm. g 


1) Für das Keronische wörterbuch soll das vorige und die zeichnung 
nur vorläufig gelten. 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 32 
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bei durchgehender neigung, das % (c) von *K durch g zu er- 
setzen: y und d haben g im inlaut und im anlaut ohne wort- 
einsatz durchgeführt, y hat sogar zwei gr im reinen anlaut; 
«89 erhalten noch einige inlautende %, « führt aber g auch 
in den anlaut ein, während 89 diesen doch rein bewahren; 
*sC ist am conservativsten: g nur im inlaut neben cons.; 7 kommt 
kaum in betracht. Was das ursprüngliche war, zeigt eine 
tabelle, die zugleich den gedanken ausschließen mag, daß das 
hier vor unsern augen durch % verdrängte c etwa in einem 
orthographischen wechsel nicht mit %, sondern mit g stehe: 


ns 
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ne 
Westgerm. g im praefix ga 


*L a *K 


315,34 ka ka ca 108, 9. 


42 ki ca ca 117,19 


45 ka ca - 125,12 
48 ka ga')- 129, 30 
12 ka ca - 143,23 
316, DA 
317, 24 ka 
30 ka 


„a "K 

177,21 ka ca ca 
31 ka - ca 
193,28 ka ka - 


do a ”K 
31, 8 ha ka - 
67,17 ka ka 
109, 1 ka ka 
247,10 ka ca 


P« 

8 ka ca 
14 ka ka 
33 ka ka 
7,10 ka ka 
12 ka ka 
9,11 ka ka 
16 ca.ka ka 
ka ka 


na *K 
222,14 ki -kiRa 231, 35. 


%«*K 
2,23 ki ga ka 
3,42 ki ka - 
5,52 ke ka ka 
5,59 ki - (ei) 
2, 2kika - 
6,48 ki ka - 60,29 
6,48 ki ka ka 60, 30 
10,57 ki ka ki K221,29 | 
1, 42 ki ca ka 204,39 


- 


ca 


d, 


46,32 | 
62, 7 
66, 40 
74,33 
46,19 


) din gamezzu. 


ca - 157,17! 
ca - 228, 1: 
ca - 225, 16, 


\ 


| 


ya*K 
‚173, 6 gu ga ca 
‚177,11 ga - 


 - 


23 ga ca 
.179, 9 ga ga 
:193, 5 ga ga ka 

10 ga ga - 

8 «*K 

5,23 ka ga - 
29 ka ga - 
T,17 ka ca ca 


| 
| 
| 
| 
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Westgerm. 
mit 


worteinsatz 


9 im anlaut 
ohne 


gR-, g0-, gU- 


«*K 


*El 315,36 kast %k- 


ö 238,22 kahin- 


105,4 


9,43 cacan (k)-222, 10.  Inkagan & 


gun ck. 
?_ 7,5 kayl- 
Iıhho k.- 
3 
ge-, gi- 
&X %* 


y 177,16 kirida k.- 


? 10,10 kami k.- 
+ 5,46 ket K.- 
el- 


[64 
*i 317,54 clau- 


Iihho (cl.) - 


y 175,12 clau- 


uwda cl. - 


tr- 


K | 
'*g5 315,15 unabı- 
| kiresak.,*Kh. 
| 79,4 
66, 33 | *e£ 316,17 piken- 
kouk,*K- 
185, 2 
*K 
unclaul. «*K 
[187,1 
«e*K | 


*eC 316,10 cratake gr. -\= 
y 171, 4 gratage gr. - |» : 
191,29 gratach gr. - | 


175,40 kremit (cr.) - 


d 155,19 Krim- 


kacremit « 
6 67,17 kagra- 


misot cr. cr. panuz ag.*K - 
161,14 krazli- 
hor gr. - 
+ 19,30 crim cr. - 
5,60 eremi- [246,15 
zont cr.cr. 
[154, 20 
32* 
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Westgerm. g im inlaut 


Zwischen vocalen: nach |], r: 
« *K « *K 
*0 317,26 uueca- g - 37,39 *sl 317,46 scurgit & - 40,14 
316, 11 zeikot g - 18,4 y 193, 15 pergum g - 
316, 10 cratake k - 171, 4 ö 246, 26 folgenti k 
[316, 23 steikel. - - 198,14] ß 7, 8 sorga g - 
y 177,35 zeigon g - 9,22 -pergi k - 
177,20 gatragan g k 9 13,30 ferscurgit k - 233,16 
193,23 clagom g - 
193, 24 zeigot g - 50 nach n: a 
Are on En *et 316, 16 dihunga g -. 188,17 
193, 28 piugit kk 17 pikenko g - 185, 2 
195, 17 emazigem — 45 chlinga g c,k 213, 31 
195, 25 pagit 3-1, y 177,10 arauuingun - - 
8 3,37 farzgnm 8 € 16 gadumganiu 8 - 
5, 8 kasaket g- 195, 22 singat g - 
9,16 cafokiu k- d 41,19 arhangane E > 
9 5,58 fuaganti & - 74,2% | 238, 22 kahingun g k*KRa 
9,43 cacan g9 - 222,10 Bd 7,12 cadungan gg 
25, 2 kimaget k - 46,19 9,26 angar gE& 
6,48 Kifuagit & k 60,30 9 18, 9 strenger g - M2, 6 
23,68 maget k - 265,31 , 1813 strengin g - 241,38 
vor consonant: 
«@ *K 
ö 247,17 pihuctich ce - 
247,23 zungla (g) - 
(sorchaft ce -) 


ß 3,16 farlaugnen 8 € 


Rest: anthlognan « 236,15 antluagan *el 317,9? 
proceres hringa a 231,38 hrincha » rinc cha £ 317,33 fordarom 
Ra 231, 38 
(verwechslung von hrinc und rinch, falsches h in *«$, falsches g in «). 


Google 


ST. EMMERAMER STUDIEN. 487 


Es ist also nur das nasale g unverschoben für *«9, durch 
*K, zu erweisen, alle andern g ließen sich — das ist z. b. bei 
ga- ay 173,6 und 193,5, gatragan 177,20, farzogan «aß 3,37, 
farlaugnen aß 3,16 durch *K gestützt — durch gemeinsame 
neigung erklären, die bei #.C% ohnehin selbstverständlich ist. 
Das gilt namentlich für ga- ohne worteinsatz (vgl. *«ß!), aber 
auch wohl für gr- «yd (vgl. e£9!), und für den inlaut zwischen 
vocalen, wo die hss. alle nicht folgerichtig sind; nur nach 
consonanz möchten die g schon in *«$ häufiger gewesen sein, 
wiewohl selbst das nasalierte g nach ausweis von *sl 316,17 
und *KRa 213,31, K 238,22 % geschrieben sein konnte. 

Nun kann Freising die heimat der Samanunga nicht 
sein, weil trotz der keronischen vorlage das Freisinger oa < ö 
fehlt (vgl. Schatz, Zs. fda. 43,12ff.); 15,9 ist sogar gaomono 
aus coamono *K gemacht, vgl. heertaom « 45,17. Anderseits 
findet sich inl. k = g zwar in Freising und Passau, aber nicht 
im Salzburger verbrüderungsbuch, in den bayerischen namen 
des Reichenauer verbrüderungsbuches, in den Monseer und 
Regensburger urkunden (vgl. Schatz a.a.o. s. 30ff£.). So scheint 
nur Passau übrigzubleiben. 

Aber in Regensburg haben denkmäler fremder herkunft 
das k: WessGeb., EmGeb., Can.: sie zeigten, daß es aus dem 
westen stammt, und in Fuld. Aa2 war es unmittelbar insularer 
‚ vorlage entnommen (s. o. s. 445f., dazu ubersek:ita 591, 130, 52, 
unbitrokanlihu 590, 102,53). Und es fand eine stütze an *K; 
denn nicht alle %-schreibungen von *«$ rühren aus *K her. 

Wir sollen uns also wieder von der orthographie leiten 
lassen. 

Doppelvocale sind durch zuun «d 245,34 für *a9 be- 
zeugt, in den übrigen fällen (« 8Smal, # Smal, y 3mal) gehen 
die hss. merkwürdigerweise nie zusammen. Das ist wohl nur 
so zu erklären, daß die sämtlichen schreiber ihnen abgeneigt 
waren; am consequentesten d, *el, 9. 

In *K sind doppelvocale spärlich, in Lex Sal. und Can. 
reichlich (s. 447 £.). 

Accente stehen dreimal in & (zäla 315,52, tutisöt 316,9, 
[von derselben hand ?] uxito 317,29), häufiger nur in « (Wüllner, 
Das Hrab. glossar s.9 ff.), aber nur durch uxito 223,25 ergibt sich 
ein zusammentreffen. Auch hier also abneigung der schreiber 
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(außer «, der in armer 175,23 den accent erst einführt) und 
spärliche accente in *K. Die accentuierung in « hat nicht die 
lat. art (acut auf kürzen, circumflexe auf längen), wie sie Notker 
ausbildet, sondern die englische: acut auch auf längen. 

So steht im Hl. erkina neben äenon und se, in Can. 587 
halön II, 89,29 in dreien der vier hss. (vgl. IV, 321,24), in 
Can. 597! (Cod. Lips.) uffgmit II, 142,52, in Can. 590 viele den 
unserigen verwandte acutsetzungen aus Clm. 19440 (P. Sievers, 
Die accente usw., s.75£.). Namentlich zeigt aber das WessGeb., 
wie inl. % und doppelvocale, so auch, in uzisitom, die fuldisch- 
englische art der accentuierung. 

Und so kommen wir schließlich von selbst wieder zu 
unserem « — uu. Sehen wir ab von den lautgesetzlichen 
fällen eu 3 3,10 (euu «), gadunganiu y 177,16 (gaduungan a), 
cadungan*K kadungam 3 7,12 (kaduungan «), pidurngan a 89, 31, 
pithungan *K 61,38 (kaduungan «), so bleiben in 


: witon 317,29, stur munt ‘iin offenes a hineincorrigiert’ 
318, 7, 

3: anu uara 3,20, van ist 5,11, kauahsanui 5,33, 

e: auerf 103,20, (arwingun 147,2), untarsiun 252, 22. 


Von diesen fällen ist mint Ö durch verlesen, vara 8 und 
untar c. durch verwechseln mit andern worten entstanden, 
demnach waren diese « schon in *e£ und *«3. Ich setze sie 
danach auch für *«9 an und lasse sie wie th, ai, c = z durch 
die abneigung der schreiber (die wohl schon « = f kannten), 
beseitigt sein. 

Die herkunft dieser u haben wir (s. 447) festgestellt, und 
wir setzen nun die Samanunga unter die nach Fuldischer art 
geschriebenen denkmäler von St. Emmeran. Hier aber wären 
die neuen bemühungen einem altheimischen denkmale zugute 
gekommen, dem alten Keronischen wörterbuche — welcher 
art die verbesserungen und änderungen waren, sieht man 
einstweilen bei Heinemann a.a.0. —.!) Dann war offenbar 
*c 9 jünger als die eingeführten ursprünglichen fassungen von 
WessGeb., Musp. 50—56 und Can. und es ist als terminus 


1) Bei der gelegenheit sei erwähnt, daß Aumslzungal Musp. I,4 nach 
Graff sonst nur in *«9 247,23 und Talpa mu uuarf III, 447,2 in dem 
Emmeramer 14747 wiederkehrt. 
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a quo die eroberung Bayerns, 788, gegeben. Das stimmt zu 
der alten ansetzung ‘um 790’; denn wir dürfen wegen der ai 
methodischerweise nicht unter 792 (s. 450) herab. 

*, und *d sind ebenfalls in Regensburg beheimatet. d 
zeichnet sich vor y außer durch die vollständige beseitigung 
der anl.c,%, die fast vollständige der doppelvocale noch durch 
seine ah=hh und f = /f aus (kasmaha 243, 14, -lihor 243, 32, 
rihi 251,36, siafor 247,11). Wenn sie nicht auf *«$ zurückgehen 
(vgl. unidarsahan 8 3,18, forauwisac a*K 226, 321, farlasen 
ay 175,38, mezih ad 243,19, kasesit d kiseritha *K 109,1 — 
kasesit «a 103,9 kiseseit L casacit *K 315, 34, — uuazar € 316,45, 
aatmasıt a 125,37 emazigem y 195,18 und oben s.449) so 
möchte man auf die schreibstube Ellinharts raten (Berliner 
sitzungsberichte 1918, s. 424) und **d (auch *6?) in die zeit 
etwa 814—21 setzen. (243,29 hat d nicht ou, sondern au in 
uparscauuari, 247,23 ist aber bereits das offene a verkannt.) 

Auch *y scheint wegen seiner schrift nicht viel jünger 
als der Wessobrunner codex zu sein (vgl. s. 451): wie dort 
das offene a, die ligatur si, dazu aber das hohe englische e, 
das gestürzte £, das gebrochene ce und angehängte : (alles dies 
auch in &). Und dann die form selpfarlasen 175, 38: vgl. s. 448. 
Aber gratach 191,29 und nichts von den orthographischen eigen- 
tümlichkeiten Ellinharts (BSB. 1918, s. 424): also nach 821? 

*y9 hätte also noch zu anfang des jahrhunderts die y und 
d gemeinsame folgerichtige umgestaltung der g-orthographie 
in *yd erfahren. Das dürfen wir nun wohl als angleichung 
an die schreibweise der einheimischen urkunden deuten. Die 
unverschobenen clagom y 193,23 kacunden y 177,31, Kleini 
6 243, 16 können wir in den kauf nelimen, da wir dergleichen 
auch in den urkunden finden (Crumpald 14 a. 808, Cunfrid 
und Cummar 16 a. 814, Cunrio 21 a. 821). Offenbar hindert 
folgender consonant die verschiebung: vgl. piclipanti *K 150,28, 
crumbo Ka 19,18 (einziger fall), Aruhkhe Kb 200,13; für die 
einzigen fälle von a, kacnupfen 61,28, francnehta 87,24, zeigt 
kacgnuphit 8 5,23 (gachnuphit «) mit seiner schreibung den 
grund, die nasalierung des gutturals. 

War aber *yd emmeramisch, so war es wohl auch die 
vorlage *y9, wenn sie zugleich bearbeitung einer Emmeramer 
vorlage *«9 war, 
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Für *y$ können wir zwar kein ai mehr, wohl aber noch 
ih aufbringen (außer thaulihc e 316,40, kithrungan 8 5,59, thas 
$ 15,43: ferthroscan 9 2,22 — *K 32,15), aber die hs. gehört 
ohnehin noch dem 8. jh. an, wenn e ihm mit recht zugewiesen 
ist, und andere altertümlichkeiten stimmen dazu (z. b. missa 
uuarbida 315,50 missahuarpida « 131,12, haubita 315,26 
haupites « 109,12). 

Wenn *:$ bayerisch war (s. 479), *r$ abschrieb und mit 
dem wahrscheinlich Regensburger **d aus einer gemeinsamen 
nebenquelle Gr + *Kx schöpfte, so war wohl auch *e# Regens- 
burgisch.. Dazu stimmt « = ws in notsuana II, 314, 41 
< moates uanditha *K 38,21. Zugleich würde uns durch *Kx 
bestätigt, daß eine *K-hs. in Regensburg vorhanden war und 
die umarbeitung des Keronischen glossars (*K > *a8) dort 
vorgenommen werden konnte. 

Noch bevor *s$ nach Murbach wanderte, wo es dann vor- 
lage für *eC und *% wurde, mag sich , oder *n abgezweigt 
haben. 

ß ist eingelegt in einem lder augie masoris: zumal stimmt 
die einführung von ubar 7,17 (upar a *K), pe(r)gi 9,22 (perki a), 
ki- 7,11. kauahsanui 5,33 (-iu «) weist auf St. Gallen (Zs. 
fda. 58,261). Es findet sich bereits der im späteren 9. jh. in 
St. Gallen, dann auch in Reichenau auftauchende horizontal- 
strich (‘fuß’) am letzten stamme des m (teftami 3,10, vgl Merton, 
Die buchmalerei in St. Gallen, Leipzig 1912, s. 21 und 29), 
aber auch noch offenes a und gestürztes t. 

Die herkunft von « kennen wir noch nicht, wissen nur, daß 
die hs. erst 1665 von Ambras nach Wien gekommen ist. Es 
ist viel modernisiert, aber das bayerische des vocalismus, die 
p<b sind so gut wie unangetastet gelassen, auch die be- 
handlung des g9 kann völlig aus dem bayerischen erklärt 
werden und für die ghu- und g%k- lassen sich parallelen aus 
der Freisinger wie Eimmeramer hs. des Altbayerischen pater- 
nosters beibringen. (Freilich bezweifle ich, daß man aus dem 
Murbacher g% in ferghede $ 2,17 neben farghuidit « fargquidit 
8*K 3,28 auf gh(u) *«9 schließen darf.) Der schreiber hat zwar 
noch offene a neben geschlossenen, ligaturen or, ri, ci, ci, et, 
nt, st (5,23 fälschlich einem c# nachgemalt), aber auch schon 
das neue r und e caudata. Ausschließlich Emmeramisches 
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finde ich nicht, glaube also, daß die überschrift mit dem namen 
Hrabanus Maurus aus der vorlage und von dem orte stammt, 
wo er sinn hatte: in St. Emmeram wird er zu einem zeugnisse, 
daß man sich der zusammengehörigkeit der Samanunga mit 
Fulda bewußt blieb. 

Jedenfalls sind «, #3 und wohl auch *«ß unsere jüngsten 
hss., denn ‘Hrabanus Maurus’ kann nicht gut vor den zwanziger 
jahren in die überschrift gelangt sein. Wahrscheinlich geschah 
es erst viel später: unter bischof Baturich (817—48), der 
Hrabans schüler und auch später mit ihm in berührung war, 
hätte sich eine solche legende schwerlich gebildet. 

Ich glaube also: die Samanunga (*«9) sind bearbeitung 
einer Regensburger hs. (*y = *Kx?) des Keronischen wörter- 
buches, in Regensburg entstanden und in «ß erhalten. Sie 
sind ebendort noch einmal umalphabetisiert: *y%; bearbeitet 
und mit randzusätzen versehen: *&9. *y9 ist nur in bruch- 
stücken, y und d, einer modernisierung *yd auf uns gekommen; 
ein bruchstück, d, mit zusätzen wie *<4. Reste von *&% haben 
wir an „„ auswahlen nach verschiedenen gesichtspunkten an 
*L >. Z und *#+> 9. Die erste fassung ist in $ oder einer 
vorstufe nach Alemannien gelangt, die dritte in , nach Tegern- 
see, in *:9 (> *S > Z) nach Murbach, in & nach Reichenau 
gelangt. 

Es ist nun nicht mehr schwer, die von Wüllner s. 72 ff. 
zusammengestellten unterschiede des wortlauts und bestandes - 
unserer hss. — sie wären aus 267% zu ergänzen — sinn- 
gemäß zn ordnen und die folgerungen für unsere einzige 
vollständige, aber zugleich jugendlichste und wahrscheinlich 
heimatfremde überlieferung « und die herstellung des arche- 
typus zu ziehen. 


So treffen die ergebnisse dieser untersuchungen aufs 
genaueste mit denen Swarzenskis zusammen, der ‘das erwachende 
geistige leben in St. Emmeram in der denkbar engsten be- 
ziehung zu einer der bedeutendsten schulen Deutschlands’, 
nämlich Fuldas, stehen sieht (a.a.o. s.14). Er erörtert nach 
den früheren zusammenhängen, die wir mit Karls einzug in 
‚Bayern am stärksten werden sahen, namentlich die bedeutung 
der gemeinsamkeit könig Ludwigs und bischof Baturichs (auch 
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in ihrem verhältnis zu Hraban und Fulda) für die neue haupt- 
stadt, indem er sie reichlich aus den handschriftlichen beständen 
belegt (Clm. 14743. 14098. 14456. 14738; 14510. 14468. 14437. 
14469. 14727. 9534. 14288. 14391), und dann den abermaligen 
aufschwung unter könig Arnulf und bischof (vorher bibliothekar) 
Tuto, der außer neuer bau- und kunsttätigkeit den Codex 
aureus, ‘die reichste bilderhs. der karolingischen zeit’, die 
handschriftenschenkungen des Balderich und Louganpert u. a. 
erbrachte (Clm. 14690. 14754 [die hs. A der Isidorglossen: 
Zs. fda. 58, 241 fi.]. 14540. 14704. 14253). 

In diese drei gruppen ordnen sich auch die behandelten 
literarischen überlieferungen ein: Musp. 50—56, WessGeb. und 
Gll., Can., Samanunga *«a9, *y$, "9; Musp. I, EmGeb. und B., 
FrGeb., Samanunga *yd, *,. "*d und *d, ältere traditions- 
sammlung; Samanunga *«5 (?), Anamots und Tutilos trations- 
sammlungen, Musp. II, Ps. 138, Isidorglossen im Clm. 14754. 

Wir sehen das neue in den stabreimgedichten ags. art, 
in den Canonesglossen, den deutschen Beichten und Gebeten 
aus dem fränkischen westen einströmen. aber — im Keronischen 
wörterbuch — auch altheimisches benutzt und gebessert. Wir 
spüren Karls geist und kraft. 

Daß dann auch innerhalb Regensburgs eine literarische 
entwicklung anzunehmen sei, ergab außer den immer neuen 
bearbeitungen und vervielfältigungen der Samanunga nament- 
lich der weg von WessGeb. und Musp. zu Ps., vom alten zum 
neuen verse, von dem epischen bericht über weltanfang und 
-ende zu predigtartiger und gelehrter bedichtung des Jüngsten 
gerichtes, zu dem hymuus auf die göttliche macht, der den 
höchsten der alıd. reimpoesie beschiedenen schwung darstellt. 

Diese feststellungen, auch wenn sie ohne ausnahme zu 
recht beständen, hätten nichts erstaunliches: sie würden ja 
nur die untersten grundlagen der vormacht im deutschen 
schrifttum enthüllen, die Regensburg noch im 12. jh. bewahrte 
und die seinem damals noch jugendfrischen hauptstadtrange 
entspricht. 


Es muß allmählich gelingen, eine geschichte der ahd. 


literatur zu begründen, die mehr ist als erläuterungen zu sach- 
lich geordneten sprachdenkmälern mit bequem anachronistischen 
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ausschluß der Glossen. Ihr zuliebe müssen auch wieder 
vermutungen gewagt und verziehen werden. Und es muß 
allmählich (z. t. sehr nachträglich) gelingen, die philologischen 
grundlagen für die grammatische und sprachliche verwertung 
der glossen, gerade der ältesten, zu gewinnen, von der über- 
lieferung, nicht von zufälligen und widerspruchsvollen hss. 
aus. Damit möge man es rechtfertigen, wenn es hier an ein 
haarspalten ging. 


Zuerst dem verständnis für diese aufgaben, das ich im 
preußischen ministerium für wissenschaft, kunst und volks- 
bildung fand, dann aber auch dem bereitwilligen entgegen- 
kommen aller bibliotheksverwaltungen hatte und habe ich es 
zu danken, daß ich die besprochenen texte, soweit sie sich in 
München, St. Gallen, Basel, Würzburg, Fulda, Cassel befinden, 
an ort und stelle benutzen konnte. 


Besprochene quellen.!) 


Beichten 53ff., besonders ält. bayer. 
S1ff. 87. 92; jüngere bayer. 53, 
Fuldaer 53f., Mainzer 53. 

Exhortatio 49 ff. 

(rebete: Emmeramer 5iff. 87. 9, 
Fränk. 51 ff. 54. 92, Otlohs 44, a.1. 
53 anm., Sigiharts 36. 40, Wesso- 
brunner 41. 44. 49ff. 54 ff. 87f. 92. 

Georgslied 36f. 

Glossen: Affatim 69 ff,, Arator 45, 
Canones 44ff. 56. 87f. 92 (be- 
sonders: Frankfurter 44f., Leip- 
ziger 44ff., Londoner 31. 44. 50, 
Würzburger 44), Casseler 49, Ful- 
daer 45, Greg. Dial. 61. 81, Greg. 
Hom. 61. 6öff. 81, ‘Hrabanische’ 
31. 56 ff., Isidor 39.56. 92, Jb 65 ff., 
Je 69ff., Keronische 52. 60f. 66f. 
s2ff. 87. 92, Rbdef 61, Re 6Öff., 
Samanunga s.‘Hrabanische’, Wesso- 
brunner 41f. 49f. 92, St. MCXCI 
61, St. MOCXCV 57. 

Hildebrandlied 33f. 47f. 50f. 56. 88. 


Katechismus, Weißenburger 54. 
Lex Salica 45. 47 ff. 87. 
Ludwigslied 35. 37{£. 

Muspilli 31ff. 38f. 44. 56. 92, bes. 
v.50—56 56. 92, Musp. I 33f. 53. 
92, Musp. II 33f. 39. 41. 92. 

Notker 88. 

Otfried 34 ff. 39ff., Wiener 36, Frei- 
singer 38, ad Liutbertum 36f. 

Paternoster, altbayer. 90. 

Petruslied 36. 38. 

Psalm 138 31ff. 34ff. 38 fi. 92. 

Recepte, Baseler 45. 47f. 56. 

Rhetorik, Verse aus der 36. 

Samariterin 35. 37. 

Segen: Bienensegen 35, Straßburger 
blutsegen 46 anm. 

Tatian 45. 

Urkunden: Freisinger 42, Fuldaer 49, 
Regensburger 31f. 38f. 42. 50f. 
87. 89. 92. 

Verbrüderungsbücher: Monseer, Rei- 
chenauer, Salzburger 87. 


') Vor den seitenzahlen ist 4 zu ergänzen. 
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Handschriften: 
Carlsrube: Aug. IC: 57. 61. 65 ff. anm.; 500: 42; 510: 92; 540: 92; 
Cassel: Theo). 4° 24: 49. B4l: 56; 658: 56; 689: 43; 690: 
Fulda: Aa2: 45. 47. 80. 87. 92; 704: 56. 92; 727: 92; 738: 
Leyden: Lat. 69: 47 anm. 92; 743: 92; 747: 58 anın., 88 anm.; 


München: Cgm. 5158a: 56ff., Cim. 754: 89. 56. 92; 19410: 57. 79£.; 
6243: 49; 9634: 31. 44. 92; 14096: 23021: 44; 058: 41 ff. 
48.56; 098: 92; 210: 56; 253: 92; Oxford: Jun. 25: 57. 65 ff. 6O ff. 
288: 92; 891: 92; 429: 56; 487: Wien: 162: 56ff. 90; 482: 56f. Sif. 
92; 456: 48. 51. 92; 459: 56; 468: 90; 1609: 38. 
92; 469: 48. 92; 490: 44 aum., 585 Würsburg: Mp. th. f.3 und 146: 49. 


HALLE a.d.S. GEORG BAESECKE. 
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1. MEIN LEBEN. 


Ich bin geboren am 7. august 1846 zu Salbke, einem dorfe 
oberhalb Magdeburgs an der Elbe, das jetzt von der stadt 
eingemeindet ist. Den ersten unterricht erhielt ich in der 
dorfschule. Daneben durch privatunterricht im lateinischen 
vorbereitet, wurde ich michaelis 1858 in die oberquinta des 
gymnasiums zum kloster Unser lieben frauen in Magdeburg 
aufgenommen. Unter den schulfächern zog mich zuerst die 
mathematik am meisten an. Aber schon in tertia beschäftigte 
ich mich auch mit der deutschen sprache und literatur des 
mittelalters. 

In obersecunda wurde ich von einer augenentzündung 
befallen, die eine dauernde schwächung hinterließ. Wenn die 
augen sich auch später wieder etwas besserten, so mußte ich 
doch fortan für immer sehr haushälterisch mit ihnen umgehen. 

Nachdem ich die abgangsprüfung bestanden hatte, bezog 
ich michaelis 1866 die universität Berlin, wo ich besondere 
anregung durch Steinthal empfing. Schon ostern 1867 ver- 
tauschte ich Berlin mit Leipzig. Hier hörte ich eine fülle 
von mannigfachen vorlesungen. Neben dem lehrer in meinem 
hauptfache Zarncke wirkte auf mich nach der literarischen 
seite besonders der romanist Ebert. In die vergleichende 
sprachwissenschaft wurde ich zuerst durch die vorlesungen 
von Georg Curtius eingeführt. In der letzten zeit erfuhr ich 
nachhaltigen einfluß durch den unterricht des slawisten Leskien. 
Vielfache anregungen ergaben sich aus dem verkehr mit 
meinen studiengenossen Ed. Sievers und W. Braune. 

Im august 1870 erwarb ich in Leipzig die doctorwürde 
und habilitierte mich dort im october 1872. Im mai 1874 folgte 
ich einem rufe als außerordentlicher professor der deutschen 
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sprache und literatur an die universität Freiburg i. Br. Im 
märz 1877 wurde ich zum ordentlichen professor ernannt. Ich 
fand dort für meine wirksamkeit sehr ungünstige verhältnisse 
vor. Die zahl der studierenden in den philologisch-historischen 
fächern war äußerst gering. Die regierung suchte mit den 
spärlichsten mitteln auszukommen. Die ganze philologie war 
außer durch mich nur durch zwei klassische philologen ver- 
treten, die zwar besser als ich, aber immer noch kärglich 
genug besoldet waren. Es kostete große anstrengungen, all- 
mählich eine ergänzung der philologischen fächer durchzusetzen, 
was denn auch eine erhöhung der frequenz in mäßigen grenzen 
zur folge hatte. 

Aussichten auf eine berufung an eine andere universität 
zerschlugen sich immer wieder, obwohl ich in Kiel, in Jena, 
zum zweitenmal in Kiel, dann in Tübingen von der facultät 
an erster stelle vorgeschlagen wurde. Im sommer 1888 erhielt 
ich einen ruf an die universität Gießen, lehnte ihn aber ab, 
nachdem mir von der regierung endlich ein gehalt bewilligt 
wurde, wie es damals anderwärts minimalgehalt zu sein pflegte. 
Später wurde ich als nachfolger von Sievers in Halle an erster 
stelle vorgeschlagen, wieder ohne einen ruf zu bekommen. 
Ostern 1893 folgte ich einem rufe an die universität München. 

Meine wissenschaftlichen arbeiten, die nach den ersten 
anfängen zunächst meistens in den von mir in gemeinschaft 
mit W. Braune begründeten Beiträgen zur geschichte der 
deutschen sprache und literatur erschienen, bewegten sich im 
anfang auf zwei verschiedenen gebieten. Einerseits bezogen 
sie sich auf interpretation und textkritik, sowie auf literarische 
beurteilung mittelhochdeutscher dichtungen. Hierbei geriet 
ich in gegensatz zu manchen anschauungen Lachmanns, die 
damals noch vielen als unumstößliche dogmen galten; ferner 
zu den gleichfalls weite kreise beeinflussenden, durch geist- 
reichigkeit imponierenden, aber oft der soliden grundlagen 
entbehrenden hypothesen W. Scherers. Geplante kritische aus- 
gaben von Freidanks Bescheidenheit und Gottfrieds Tristan 
kamen trotz ausgedehnten vorarbeiten aus 'verschiedenen 
gründen nicht zur ausführung. Dagegen erschienen eine 
kritische ausgabe von Hartmanns Gregorius und mehrere bei- 
träge zu der von mir geleiteten Altdeutschen textbibliothek. 
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Anderseits war es die laut- und flexionslehre der ger- 
manischen sprachen, der meine tätigkeit gewidmet war: Auf 
diesem gebiete blieb ich immer in engster fühlung mit meinen 
freunden Sievers und Braune. Gleichzeitig setzte eine neue 
bewegung in der vergleichenden indogermanischen sprach- 
wissenschaft ein. Es handelte sich dabei wie bei der behand- 
lung der altgermanischen verhältnisse um die übertragung der 
aus den neueren sprachperioden gewonnenen erfahrungen auf 
die älteren entwicklungsstufen. Dies führte insbesondere zu 
einer genaueren untersuchung des lautwertes der schriftzeichen, 
zu einer strengeren durchführung der lautgesetze und zu einer 
richtigen würdigung der großen bedeutung, die der analogie 
im leben der sprache zukommt. Die neue bewegung stieß 
vielfach auf widerspruch. Dadurch war ein antrieb gegeben, 
durch zurückgehen auf die grundlagen alles sprachlebens zur 
klarheit zu gelangen. Dies war der nächste anlaß zur ent- 
stehung meiner Principien der sprachgeschichte, die 1880, in 
zweiter erweiterter auflage 1886 erschienen. Natürlich durfte 
ich mich aber darin nicht auf die gerade umstrittenen fragen 
beschränken, sondern mußte alle seiten der sprachentwicklung 
gleichmäßig berücksichtigen. Dabei suchte ich vor allem zu 
zeigen, welche bedeutung die wechselwirkung der individuen 
aufeinander für die entwicklung der sprache hat. 

Von meinen eigenen plänen wurde ich etwas abgezogen 
dadurch, daß ich an stelle von E. Sievers die leitung des von 
der Trübnerschen verlagsbuchhandlung unternommenen Grund- 
risses der germanischen philologie übernahm. Für diesen be- 
arbeitete ich die einleitenden abschnitte über geschichte und 
methode der germanischen philologie, ferner die deutsche 
metrik, in der ich einerseits eigene zu der textkritik mittel- 
hochdeutscher gedichte in beziehung stehende sammlungen, 
anderseits theoretische anregungen von E. Sievers benutzen 
konnte. 

Meine berufung nach München machte es mir zur pflicht, 
abhandlungen für die dortige akademie der wissenschaften zu 
liefern. Von diesen schlossen sich einige an meine bisherigen 
literarisch-kritischen arbeiten an, andere an meine Principien. 

Schon früher war meine aufmerksamkeit mehr und mehr 
auf die neuhochdeutsche sprache gerichtet worden. Was dazu 
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beitrug, war einerseits die arbeit an den Principien, anderseits 
die vertretung der neueren literatur in meinen Freiburger 
vorlesungen. Als eine frucht meiner neuhochdeutschen studien 
erschien mein Deutsches wörterbuch, das in Freiburg be- 
gonnen, in München vollendet wurde. Mein hauptaugenmerk 
war dabei auf die bedeutungsentwicklung gerichtet. 

Daneben reifte der plan zu einer umfassenden neuhoch- 
deutschen grammatik auf geschichtlicher grundlage. Mit der 
ausarbeitung hatte ich begonnen, als ich im november 1913 
von einer lungen- und rippenfellentzüändung befallen wurde. 
Als ich mich von ihr leidlich erholt hatte, stellte sich im 
april 1914 plötzlich netzhautablösung am linken auge ein, 
wodarch mir fortan das lesen unmöglich gemacht wurde. 
Meine akademische tätigkeit suchte ich, so gut es ging, noch 
fortzusetzen, bis ich zu meinem 70. geburtstag von der ver- 
pflichtung vorlesungen zu halten entbunden wurde. An der 
vollendung meiner grammatik hatte ich ursprünglich ver- | 
zweifelt. Doch gelang es mir allmählich, mit hülfe fremder 
augen die arbeit daran wieder aufzunehmen, und ich sehe 
jetzt der nahen vollendung entgegen. 

Das erscheinen des ersten bandes von Wundts Völker- 
psychologie nötigte mich zu einer auseinandersetzung mit dem 
verfasser. Es zeigte sich eine tiefe kluft zwischen den beider- 
seitigen anschauungen. Wundt hatte zwar eine große belesen- 
heit in sprachwissenschaftlichen werken, aber der exacten 
detailforschung, auf die mein werk gegründet war, stand er 
doch fern. Vor allem aber mußte ihm seine auffassung der 
volksseele das, was mir so wesentlich war, die beobachtung 
der wechselwirkung zwischen den individuen, überflüssig er- 
scheinen lassen. Wundt gegenüber vertrat ich meinen stand- 
punkt in zusätzen in den späteren auflagen der Principien, 
sowie in einer rectoratsrede über völkerpsychologie vom jahre 
1910. In starkem gegensatz zu Wundt befindet sich auch 
meine schrift ‘Über aufgabe und methode der geschichts- 
wissenschaften’. 
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2. SCHRIFTEN. 


Über die ursprüngliche anordnung von Freidanks Bescheidenheit. Diss. 
Leipzig 1870. 
Zur kritik und erklärung von Gottfrieds Tristan. Germ. 17, 385 —407. 
[zugleich habilitationsschrift.] 
Gab es eine mittelhochdeutsche schriftsprache? Halle 1872. 
Gregorius von Hartmann von Aue. Kritische ausgabe. Halle 1873. 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache und literatur, herausgegeben 
von H. Paul und W. Braune. Halle 1874 ff. 
Darin von Paul:?) 
Zur lautverschiebung. 1, 147—201. 
Über das gegenseitige verhältnis der handschriften von Hartımanns 
Iwein. 1, 288—404. 
Zum leben Hartmanns von Aue. 1, 535—539. 
Zum Parzival. 2, 64—97. 
Zu Hartmanns liedern. 2, 172—176. 
Zu Wolframs Willehalm. 2, 318—338. 
Kritische beiträge zu den minnesängern. 2, 406—560. 
Zur kritik des Gregorius. 3, 133—139. 
Zur Iweinkritik. 3, 184—191. 
Zum Erek. 3, 192—1%. 
Zur Nibelungenfrage. 3,373—490. (Auch besonders Halle 1876.) 
Die vocale der flexions- und ableitungssilben in den ältesten ger- 
manischen dialekten. 4, 315—475. 
Nibelungenfrage und philologische methode. 5, 428—446. 
Zur geschichte des germanischen vocalismus. 6, 1—256. 
Beiträge zur geschichte der lautentwicklung und formenassociation. 
6, 338—560. 7,105—170. 8,210—221. 9, 101—134. 
Zu Walther von der Vogelweide. 8, 161—209. 
Mittelhochdeutsche grammatik. Halle 1881; 10.—11. aufl. 1918. 
Altdeutsche textbibliothek. Halle 1881 ff. 
Darin von Paul bearbeitet: 
Die gedichte Walthers von der Vogelweide. 1881; 4. aufl. 1911. 
[5. aufl. 1921.] 
Hartmann von Aue, Gregorius. 1882; 5. aufl. 1919. 
Hartmann von Aue, Der arme Heinrich. 1882; 5. aufl. 1912. [6. aufl. 
:  1921.] 
Zur orthographischen frage. Deutsche zeit- und streitfragen. Berlin 1880. 
Principien der sprachgeschichte. Halle 1880; 5. aufl. 1920. 
Grundriß der germanischen philologie. Straßburg 1891—96. [2 bände]; 
2. aufl. 1896—19%09. [3 bände]; 3. aufl. 1911ff. 


ı) [Vollständiges verzeichnis s. inhaltsverzeichnis zu bd. 1—40 am 
schlusse des 40. bandes Beitr. (3. 560f.). Dazu ist noch in bd. 48,355 ein 
kleiner artikel ‘Zu Reinmar von Zweter’ gekommen.] 

Beiträge zur geschichte der deutschen sprache. 46. 33 
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Darin von Paul: 

Begriff und aufgabe der germanischen philologie. 1,1—8. 

Geschichte der germanischen philologie. 1,9—151. 

Methodenlehre. 1, 152—837. 

Deutsche metrik. 2, 8988-998. 2. aufl. 1905. 2, 2 abt., 39—140. 
Deutsches wörterbuch. Halle 1896; 3. aufl. 1921. | 
Aufgaben der wissenschaftlichen lexikographie (Sitzungsberichte der philos.- 

philol. klasse der bayerischen akademie der wissenschaften 1894, 

s. 53—91). 

Tristan als mönch, deutsches gedicht aus dem 18. jahrhundert (ib. 1895, 
s. 317—4%). [Nachtrag dazu ib. 1897, s. 687—91.] 

Zur wortbildungslehre (ib. 1896, a. 692%—718). 

Über die ursprüngliche anordnung von Freidanks Bescheidenheit (ib. 1899, 
s. 161— 294). 

Thidrekssaga und Nibelungenlied (ib. 1900, 3. 297—838). 

Die umschreibung des perfectums im deutschen mit ‘haben’ und ‘sein’ 
(Abhandl. d. kgl. bayer. akad. d. wissenschaften I.kl. bd. XXI. i. abt. 
München 1902). Nachtrag dazu: Sitzungsberichte 1918, 11. 

Über contamination auf syntaktischem gebiete (Sitzungsberichte 1909, 2). 

Die bedeutung der deutschen pbhilologie für das leben der gegenwart. 
Akademische festrede.. München 1897. 

Das wesen der wortzusammensetzung. Indogerm. forschungen 14, 251—258. 

Beiträge zum Deutschen wörterbuch. Zeitschrift für deutsche wortforschung 
10, 66-96, 97—128. 11, 81—96. 12, 47—69. 

Gedanken über das universitätsstudium. Bectoratsrede. München 1909. 

Über völkerpsychologie. Bectoratsrede, gedruckt in den Süddeutschen 
monatsheften 1910, 2, 363—8373. 

Deutsche grammatik. Bd. I Halle 1916. IT 1917. III 1919. IV—V 1920. 

Über aufgabe und methode der geschichtswissenschaften. Berlin- -Leipzig 
1920. 

Über sprachunterricht. Halle 1921. 


|HERMANN PAUL. 
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3. NACHWORT. 


Am 29. december 1921 ist Hermann Paul im 76. jahre 
seines lebens verschieden. Die deutsche philologie hat damit 
ihren ältesten hervorragenden vertreter verloren. Was Paul 
nicht nur im engeren gebiet unseres faches, sondern auch für 
die vergleichende und allgemeine sprachwissenschaft geleistet 
hat, braucht den lesern dieser zeitschrift, deren erste bände 
seine grundlegenden arbeiten brachten, nicht ausführlich dar- 
gelegt zu werden.!) Die vorstehende kurze darstellung seines 
lebensganges und seiner wissenschaftlichen bestrebungen, welche 
Paul im jahre 1919 dictiert hat, bringt alle wesentlichen tat- 
sachen. Sein neffe, herr studienrat dr. Paul Gereke in 
Berlin-Friedenau, hat mir dieselbe freundlichst zu verfügung 
gestellt, wofür ich ihm auch an dieser stelle herzlichen dank 
sage. Auch das schriftenverzeichnis rührt in der grundlage 
von Paul her und ist nur teilweise ergänzt worden.?) 

Hier will ich dem teuern freunde nur noch einige worte 
treuen gedenkens widmen. Im sommersemester 1870 lernte 
ich Paul kennen in den Eddaübungen bei unserem gemein- 
schaftlichen lehrer Friedrich Zarncke. Ich war im dritten 
studiensemester als anfänger, er dicht vor der promotion 
stehend und allen andern teilnehmern an wissen weit über- 
legen. Ich durfte es daher als auszeichnung betrachten, daß 
er mich aufforderte, mit ihm mhd. texte zu lesen. Da er 
seine augen schonen mußte, übernahm ich das vorlesen, er 
leitete die besprechung schwierigerer stellen. So haben wir 
mehrere semester hindurch eine große zahl mlıd. dichtungen 
zusammen gelesen. Auch außer diesen gemeinschaftlichen 
übungen entwickelte sich bald ein immer enger werdender 
freundschaftlicher verkehr, in welchem ich den nach außen 


!) Würdigungen seiner wissenschaftlichen persönlichkeit bringen von 
den mir bisher bekannt gewordenen nekrologen der ausführliche nachruf 
seines amtsnachfolgers Carl von Kraus in den Münchener neuesten nach- 
richten vom 3. januar 1922 (morgenausgabe), ferner die artikel von Eugen 
Lerch in der Frankfurter zeitung vom 5. jannar (1. morgenblatt), sowie 
von Friedrich Panzer in der Zeitschrift für deutschkunde 1922, s. 128 ff. 

?) Die in eckige klammern geschlossenen nachträge rühren von mir 
her. Aber auch herr dr. Gereke hat schon einiges ergänzt. 
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hin nicht sehr zugänglichen, etwas wortkargen freund auch als 
menschen hochschätzen lernte. Vom wintersemester 1871/72 
an genossen wir zusammen den unterricht August Leskiens, 
dessen am slawolitauischen geübte sprachgeschichtliche methode 
uns für die germanische grammatik neue wege zeigte. Die 
gründung dieser Beiträge im spätherbst 1872!) brachte uns 
die gemeinsame redactionsarbeit, welche in engstem zusammen- 
wirken bis pfingsten 1874 währte. Dann folgte mit Pauls 
abgang nach Freiburg die räumliche trennung, durch welche 
die eigentliche leitung der Beiträge mir zufiel. Aber der 
zusammenhang blieb doch rege, auch durch persönliche be- 
rührung, da Paul ostern und im herbst regelmäßig nordwärts 
reiste, um seine mutter zu besuchen. Dabei kam er auch 
nach Leipzig und später nach Gießen und Heidelberg. Erst 
nachdem er 1893 nach München gegangen war, sahen wir 
uns seltener. Auch den Beiträgen trat jetzt Paul ferner, da 
er für seine veröffentlichungen auf die schriften der Münchener 
akademie angewiesen war. Aber die freundschaftliche gesinnung 
blieb unverändert, wie sie in dem halben jahrhundert unserer 
gemeinschaft überhaupt niemals auch nur durch eine vorüber- 
gehende trübung gestört worden ist. 

Wer Paul nur nach seinen veröffentlichungen kannte, 
besonders in der ersten hälfte seiner wissenschaftlichen tätig- 
keit, der konnte ihn wohl für schroff halten. Jedoch war er 
im umgange ein liebenswürdiger und rücksichtsvoller mann, 
der niemandem wehe tun wollte Freilich sprach er nicht 
viel, aber was er sagte, war wohl überlegt und sachgemäß. 
So waren auch seine wissenschaftlichen äußerungen ergebnis 
reiflicher überlegung. Da er ein selbständiger denker war 
und alte probleme in augriff nahm, deren lösung vielen fach- 
genossen schon festzustehen schien, so erregte er unmut und 
widerspruch, wenn er in unbeirrtem wahrheitssinn seine ab- 
weichenden anschauungen darlegte. Die hierdurch erwachsenen 
gegnerschaften dürften wesentlich dazu beigetragen haben, daß 
mehrere berufungen aus Freiburg vereitelt wurden, die dem 
dort in engen verhältnissen befindlichen gelehrten willkommen 


’) Näheres hierüher in meinem nachınfe auf Max Niemeyer, 
Beitr. 37, 342 ff. 
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gewesen wären. Durch solche enttäuschungen wurde der seines 
wertes sich bewußte zeitweilig recht verbittert, bis er durch 
die berufung nach München befreit wurde. Aber bis ins alter 
lebten diese erfahrungen fort, wie aus seiner erwähnung der 
fälle (oben s. 496) hervorgeht. 

Das letzte jahrzehnt seines lebens war für Paul durch 
körperliche leiden sehr getrübt. Insbesondere büßte er infolge 
der netzhautablösung das augenlicht ein, so daß er für wissen- 
schaftliche arbeiten auf fremde hülfe angewiesen war. Trotz- 
dem war seine tätigkeit auch unter den schmerzen der leidens- 
zeit rege und er fand die kraft, das bedeutende werk seiner 
fünfbändigen Deutschen grammatik in diesen jahren abzufassen. 
Die kleine schrift ‘Über sprachunterricht’ ist die letzte frucht 
seines nimmermüden geistes. 

Das beigegebene bild zeigt Paul als siebenzigjährigen. 


‘ WILHELM BRAUNE. 
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